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Kurzbeschreibung
Samuel Carver hat einen besonderen Beruf. Er heilt die Welt von üblen Krankheiten: Diktatoren, Massenmörder, Mafiabosse. Seine Methode: diskrete Liquidation. Als er den Auftrag übernimmt, ein entführtes Mädchen im afrikanischen Malemba wiederzufinden, stört er damit unversehens die Kreise eines übermächtigen Gegners. Das Mädchen befindet sich in der Gewalt des skrupellosen Diktators Gushungo. Er verfolgt mit ihr einen perfiden Plan und wird sich von niemandem davon abbringen lassen. Er beschließt daher, seiner Sammlung eine neue Trophäe hinzuzufügen: Samuel Carvers Kopf. 
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  1. TEIL


  VOR ZEHN JAHREN


  1


  Carver saß rittlings auf den breiten Hüften der Frau und betrachtete mit seinen kühlen grünen Augen ihren nackten Oberkörper. Ihr Bauch war bestimmt nicht dick, aber fraulich gewölbt, die Brüste rund und schwer. Ihre Gesichtszüge waren alles andere als fein: die Nase ein bisschen zu groß, die Kinnpartie zu kräftig. Dafür hatte sie blutrote Lippen, weiße Zähne, und ihre Augen sprühten vor Leben.


  Er beugte sich nach vorn, streckte den rechten Arm aus und strich versuchsweise ganz sacht, mit minimalem Hautkontakt, über ihre linke Brustwarze. Die Frau erschauderte leise stöhnend, während sich die Brustwarze unter seinem Handteller aufrichtete. Sie warf die Arme über sich auf das Kopfkissen, die Handgelenke über Kreuz, als wäre sie mit unsichtbaren Fesseln an das Bett gebunden. Bei Carvers erster Berührung hatte sie die Fäuste geschlossen. Er lächelte und verabreichte der anderen Brust dieselbe Behandlung.


  Dann legte er die Hände an ihre Brüste, ein bisschen fester nun. Mit angespanntem Rücken und Bauch, damit die Hände sein Gewicht nicht stützen mussten, beugte er sich herab und spielte mit Lippen und Zunge, wo gerade seine Hände gewesen waren. Er fühlte den Impuls ihrer Hüften und nahm sie fester zwischen die Oberschenkel, um die Bewegung zu unterbinden und ihr Verlangen zu steigern. Sie stöhnte, als er eine Brustwarze zwischen die Zähne nahm und damit spielte, gerade so dosiert zubiss, dass es nur sehr wenig wehtat.


  Nun strich er mit beiden Händen an ihren Seiten entlang, bis zur Einbuchtung der Taille. Er überzog die Unterseite ihrer Brüste mit schwerelosen Küssen, die er über die flaumige Pfirsichhaut um den Bauchnabel herum fortsetzte. Kurz untersuchte er ihn mit der Zunge, kitzelte sie, dann stützte er die Arme auf die Matratze und schob die Beine zwischen ihre. Langsam und unausweichlich zwang er sie auseinander. Sie sträubte sich spielerisch. Sie war stark, doch er war stärker. Diesen Kampf würde er immer gewinnen, das wussten sie beide.


  Ein paarmal strich er mit den Lippen über den schmalen Streifen Schamhaare, worauf sie ihm das Becken entgegenreckte, um seinem Mund näher zu kommen. Ein neuerliches Stöhnen, ein bisschen lauter diesmal in Erwartung seiner Zunge. Sie schob die Hände hinab zu seinem Kopf, griff in seine Haare und versuchte ihn hinzulenken, doch Carver hatte keine Eile. Anstatt wie erwartet weiterzumachen, quälte er sie ein bisschen, indem er die Innenseiten ihrer Oberschenkel küsste bis hinauf zur Leiste, sodass er ihren Geruch einatmete, ihre Hitze wahrnahm.


  Er bewegte die Hüften und spürte, dass er hart war. Er frustrierte sich selbst ebenso wie sie, doch das war Teil des Vergnügens. Mal sehen, wer es länger aushielt. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Kopfhaut, kratzten und drängten ihn. Der Moment kam näher. Er setzte die Lippen an, schmeckte sie zum ersten Mal, und dann …


  Dann kam ihm ungebeten und unerwartet ein Gedanke in den Sinn: Er hatte keine Ahnung, wie diese Frau eigentlich hieß.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schwall eisiges Wasser und machte den Augenblick zunichte. Hatte er wirklich diese Situation herbeigeführt? Betrunken in einem überfüllten Club eine aufreißen, um die zynischen Etappen eines anonymen Ficks zu durchlaufen – war das seine Vorstellung von einer schönen Tour durch die Nacht? Bislang hatte er mehr von sich gehalten.


  Vor lauter Widerwillen und Selbstverachtung schrumpfte er zusammen und zog sich von der Frau zurück.


  Zuerst dachte sie wohl, das sei eine seiner Neckereien, denn sie blieb abwartend liegen. Dann stützte sie sich auf den Ellbogen.


  »Was ist los, Süßer?«


  Sie hatte einen italienischen Akzent. An ihren Namen konnte er sich trotzdem nicht erinnern.


  Sie lachte verführerisch. »Komm wieder her. Was du mit mir machst, fühlt sich toll an. Sei nicht gemein, Junge, hör jetzt nicht auf.«


  Carver beachtete sie nicht. Er saß auf der Bettkante und rieb sich die Augen. Seit ihm die Lust vergangen war, war er bloß noch ein übermüdeter Mann morgens um halb fünf auf der Kippe zwischen Trunkenheit und Kater.


  Er stand auf, schwankte kurz und tappte dann zur Küche.


  »He! Wo willst du hin? Lässt du mich einfach so liegen?«, rief sie ihm hinterher und murmelte etwas auf Italienisch. Wie ein Kompliment klang es nicht.


  Im Flur hielt er inne, drehte den Kopf zur Schlafzimmertür. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


  Sie zeigte ihm den Stinkefinger.


  Carver ging achselzuckend weiter. Als er Wasser in die Kaffeemaschine goss, stampfte sie fluchend in dem Zimmer umher. Er sollte hören, wie es ihr ging, während sie ihre verstreuten Kleider zusammensuchte.


  Er schaute über die Dächer der Altstadt, die im ersten wässrigen Licht des Morgens von Schwarz zu Schlachtschiffgrau übergingen. Plötzlich verspürte er einen Bärenhunger. Er hatte am Abend nichts gegessen, und er würde auch jetzt nichts essen. Im Kühlschrank gab es nur eine halb leere Flasche Sancerre und ein altes Stück Gruyère, das wahrscheinlich die Konsistenz von Hartplastik hatte und dick mit grün-weißem Schimmel überzogen war.


  Die Kaffeemaschine blubberte und verriet, dass das Wasser gekocht hatte. Carver schob eine Tasse unter die Tülle. In der Tasse war der braune eingetrocknete Rest mehrerer Espressos von gestern. Aber egal: Der kochend heiße Kaffee würde etwaige Bazillen umbringen. Auswaschen konnte er sich sparen.


  Bis er sich den Kaffee eingeschenkt hatte und die Küche verließ, war sie auf dem Weg zur Wohnungstür.


  »Was für ein Problem hast du?«, höhnte sie, als sie bemerkte, dass er sie betrachtete. »Klappt’s nicht? Kriegst du keinen hoch? Pah!«


  Er trank seinen Kaffee und machte ihr die Tür auf. »Bitte sehr.«


  »Oh, vielen Dank, du feiner Engländer.« Der Sarkasmus war dick aufgetragen.


  »Bevor du gehst«, er versperrte ihr den Weg mit dem Arm, »wie heiße ich?«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Keine Ahnung. Ist mir egal. Will dich sowieso nicht wiedersehen.«


  »Dann sind wir uns ja einig.«


  Er ließ den Arm sinken, und sie ging, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Er schloss die Tür und schlenderte zurück zur Kaffeemaschine, während er überlegte, seit wann er die Dinge so schleifen ließ. Nicht nur bei dieser Italienerin, sondern insgesamt.


  Blöde Frage. Er wusste es ganz genau. Auf die Sekunde genau konnte er die Entwicklung zurückverfolgen. Es war der Moment gewesen, in dem eine andere Frau durch diese Tür hinausgegangen war und die Endgültigkeit ihm das Herz gebrochen hatte.


  Auch jetzt noch, Monate später, gab es Augenblicke, wo er sich einbildete, Alix Petrowa irgendwo zu sehen. Es brauchte nur ein goldblonder Kopf in der Menge aufzutauchen, ein Hauch von ihrem Parfüm an ihm vorbeizuziehen, eine ähnliche Stimme in der Nähe zu hören sein.


  Egal wie oft das vorkam, er war hilflos gegen die aufwallende Hoffnung und gegen den vernichtenden Schmerz, wenn die Hoffnung zerstob.


  Er zog sich etwas an und verließ das Haus auf der Suche nach einer Bäckerei, die ihm ein paar Stücke Pizza oder einen Croque Monsieur verkaufte. Vielleicht auch beides. Die Kalorien würde er brauchen, denn sobald er gefrühstückt und geduscht hatte, wollte er in die Berge hinauffahren. Er wollte durch den Wald und über Wiesen joggen, laufen, bis er den Restalkohol im Körper und das Gift in seiner Seele verbrannt hatte. Und morgen würde er es genauso machen.


  Es war höchste Zeit, wieder Biss zu bekommen, Zeit, ein konzentriertes Leben zu führen. Doch auch die beste körperliche Verfassung brachte einen nur bis an einen gewissen Punkt.


  Was Samuel Carver wirklich brauchte, war ein Job, ein Auftrag, bei dem er seine speziellen, todbringenden Fähigkeiten ausüben konnte. Aber einige tausend Kilometer weit entfernt, in dem afrikanischen Staat Malemba, sollte diesem Bedürfnis entsprochen werden.
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  Im Stratten-Reservat im Süden Malembas, an der Grenze zu Südafrika, stand eine schwarze Nashornkuh friedlich in einem Akaziengehölz bei dem Teich am Flussufer, wo sie zu trinken pflegte. Die Wildhüter, die wie vernarrte Pateneltern ihre Entwicklung seit fünfzehn Jahren verfolgt hatten, nannten sie Sinikwe. Allen wichtigen Tieren – den Nashörnern, Elefanten und Großkatzen – gaben sie Namen.


  Sinikwe schaute auf, als sie ihr Kalb Fairchild schreien hörte. Es machte gerade die leidvolle Erfahrung, dass die Akazienblätter zwar zart und köstlich waren, aber von bösartigen Dornen geschützt wurden. Das Kalb erlitt keine ernsthaften Verletzungen, und so war der Hunger bald größer als der Schmerz. Es wandte sich wieder der Akazie zu, ein bisschen vorsichtiger nun. Es hatte dazugelernt. In der Nähe fraßen zwei weitere Kälber, Sinikwes zweijährige Tochter Lisa-Marie und deren Cousine Kanja. Kanjas Mutter Petal war an den Teich gegangen, um ihren Durst zu stillen.


  An dem Akaziengehölz führte eine unbefestigte Straße vorbei, wo Touristen in halb offenen Geländewagen entlangfuhren, um die Tiere, die sich an dem Teich zum Trinken einfanden, zu fotografieren. Die Nashörner waren inzwischen an Menschen gewöhnt und flüchteten nicht mehr beim ersten Geräusch eines Motors, es sei denn, sie standen auf der Straße, wenn sich ein Fahrzeug näherte. In dem Fall erfreuten sich die Safariteilnehmer an dem massigen Hinterteil eines ausgewachsenen Nashorns, das mit 45 km/h und dem watschelnden, schlingernden Lauf eines fetten Menschen das Weite suchte – ein rennendes Nashorn: von hinten ungeheuer komisch, von vorne ungeheuer Furcht einflößend.


  Die acht Männer, die in dem alten verbeulten Toyota Hilux hockten – zwei in der Fahrerkabine, sechs auf der Ladefläche – waren keine Touristen. Bekleidet waren sie mit einer individuellen Mischung aus Jeans, Militärjacken, Fußballtrikots und Trägerhemden, und ihr Alter rangierte von achtzehn bis vierzig. Worin sie sich nicht unterschieden, war das AK-47, das jeder bei sich trug.


  Sinikwe hob den Kopf, als sich der Geländewagen dem Gehölz näherte. Ihre Ohren zuckten nervös. Doch das Fahrzeug fuhr vorbei, und der Motorlärm verklang, sodass sie sich den Akazienzweigen wieder zuwenden konnte.


  Auf der windabgewandten Seite des Gehölzes hielt der Wagen an. Daher witterte sie die Männer nicht, als sie ausstiegen und den Weg zurückgingen. Aufgrund des schwachen Augenlichts, mit dem Nashörner ausgestattet sind, konnte sie sie auch nicht sehen. Die Männer schlichen sich an und hoben ihre Waffen.


  Nashörner haben keine natürlichen Feinde. Die größte Gefahr droht ihnen von ihren Artgenossen. Zwischen einem Drittel und der Hälfte aller Nashörner sterben an Verletzungen, die sie sich im Kampf mit Rivalen zuziehen. Ihre dicke Haut und das scharfe Horn schützen sie vor Angriffen anderer Tiere. Doch dem Feuerstoß aus einer automatischen Schusswaffe sind sie hilflos ausgeliefert. So auch Sinikwe in dem Akaziengehölz, als die Kugeln durch die grünen Zweige peitschten und ihr Fleisch aufrissen und Knochen zersplitterten.


  Sie war das erste Opfer. Sie verendete mit einem schrillen Schrei, den auch das brutale Geknatter der Sturmgewehre nicht übertönen konnte. Mit roten Rosetten übersät lag ihr durchsiebter Körper auf der blutbespritzten Erde.


  Die übrigen Nashörner flüchteten und kamen mit geringen Verletzungen davon, bis auf eines: Fairchild blieb bei dem Busch stehen, an dem es gefressen hatte, überwältigt von dem Lärm und dem Geruch der Waffen, verwirrt durch die plötzliche Reglosigkeit der Mutter. Dann näherte es sich langsam und versuchte unter jämmerlichem Gequieke, seine Mutter zum Aufstehen zu bewegen.


  Einer der Männer schnauzte einen knappen Befehl. Zwei andere stießen ein frisches Magazin in ihr AK-47. Es folgte ein kurzer Feuerstoß, und Fairchild lag ebenfalls tot da.


  Die Männer machten sich mit Buschmessern ans Werk. Einige hackten das ausgewachsene Horn Sinikwes und das viel kleinere von Fairchild ab, die anderen schlugen mit Äxten auf die Füße der Nashörner ein, bis ihre Arbeit von einem weiteren Befehl unterbrochen wurde.


  Die Männer traten von den verstümmelten Kadavern weg und nahmen nur das lange vordere Horn der Nashornmutter mit, ihre kostbarste Beute. Alles andere überließen sie den Aasfressern, die das Blutbad in Kürze anlocken würde. Sie kehrten zum Hilux zurück, und in dem Gehölz wurde es still.


  3


  Zalika Stratten hoffte weiter auf Rettung vonseiten ihres Vaters. Später würde er ihr wie immer mit seinen kräftigen braunen Fingern, die rau wie Baumrinde waren, durch die Haare wuscheln und sagen: »Nimm dir nicht so sehr zu Herzen, was Mummy sagt. Sie meint es gut. Sie macht sich nur Sorgen um dich, mehr nicht.« Aber Zalika wollte kein »Später«. Er sollte jetzt eingreifen und sagen: »Hör auf, Jacqui, es reicht.«


  Dick Stratten herrschte über ein großes Reich – er besaß nicht nur das Reservat, sondern auch Farmen und Viehzuchtbetriebe im ganzen Land, und viele Menschen waren, was ihre Arbeit, ihre Familien, sogar was das unmittelbare Sattwerden betraf, von ihm abhängig. Wieso konnte er seine eigene Frau nicht im Zaum halten? Wieso musste er dasitzen, an seinem Lammkotelett kauen und absichtlich aus dem Fenster schauen, um den Streit, der neben ihm vonstattenging, zu ignorieren?


  Und warum wollte ihre Mutter sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  »Im Ernst, Liebling«, sagte Jacqui Stratten, »es tut dir doch nicht weh, wenn du ab und zu mal ein hübsches Kleid anziehst. Wenn du ein Mal diese garstigen Turnschuhe nicht anziehst und stattdessen Absätze trägst oder eine Winzigkeit Make-up auflegst, das würde schon so viel ausmachen. Du hast so schöne blaue Augen. Sie sind das Hübscheste an deinem Gesicht, doch niemand wird sie bemerken, wenn du sie nicht ein bisschen betonst. Und was deine Haare angeht: René fragt mich immer wieder, wann ich dich in den Salon mitbringe. Er würde dir gern ein paar Strähnchen machen. Er sagt, das würde dich geradezu verwandeln.«


  »Ich will keine Strähnchen«, fauchte Zalika. »Stundenlang dasitzen, mit Alufolie in den Haaren, und sich zu Tode langweilen, während dieser schreckliche Kerl mit seinem unechten französischen Akzent um einen herumzappelt – das ist doch die Hölle.«


  »Wenn du so weitermachst, wirst du nie einen Freund abkriegen, das steht fest«, erwiderte ihre Mutter.


  »Ich will auch gar keinen.«


  »Ach, sei nicht albern. Du bist ein siebzehn Jahre altes Mädchen; natürlich willst du einen Freund. Als dein Bruder so alt war, war er von Mädchen umringt. Allerdings ist es Andrew nie schwergefallen, sich von seiner besten Seite zu zeigen.«


  Zalika verdrehte die Augen. »Fängst du schon wieder von meinem ach so perfekten Bruder an …«


  »Nun, du hast ja gesehen, wie viele Briefe er bekommen hat, seit er von New York zurückgekehrt ist, alle von Mädchen. Meine Freunde reden nur noch davon, welchen Eindruck er gemacht hat. Jedes hübsche Ding in Manhattan wollte ihm vorgestellt werden.«


  »Du lieber Himmel, Mummy, weißt du überhaupt nicht, wie Andy eigentlich ist? Er wird diesen blöden Amerikanerinnen Geschichten erzählen, dass er auf Safaris geht, wo er angeblich auf Elefanten reitet und mit bloßen Händen Löwen erlegt, und dann träumen sie alle nur davon, dass er sie nach Afrika mitnimmt, und überlegen sich, was sie dazu einpacken werden. Und sobald er einer an die Wäsche durfte, erzählt er einer anderen die gleiche Geschichte. Das macht er immer. Tu nicht so, als hättest du das noch nicht mitbekommen.«


  »Ehrlich, Zalika, du redest manchmal kompletten Unsinn. Und du solltest zu deinem Bruder nicht so gemein sein. Schließlich ist er es, der hart gearbeitet hat, um an der Columbia Business School einen Platz zu erhalten. Angesichts deiner letzten Zeugnisse kannst du von Glück reden, wenn du deinen Abschluss schaffst. Dabei bist du wirklich nicht dumm. Wenn du nur wolltest, könntest du glatt –«


  »Das Flugzeug!«, schrie Zalika ihre Mutter ignorierend und schaltete so schnell, wie es nur ein Teenager kann, von wütender Empörung auf höchstes Entzücken. Sie sprang auf, rannte nach draußen die Stufen der schattigen, schilfgedeckten Veranda hinab und sauste auf langen, schlanken, karamellbraunen Beinen über den sattgrünen Rasen, während Jacqui Stratten hinter ihr herrief: »Zalika, Zalika! Komm sofort an den Tisch zurück!«


  Frustriert durch das plötzliche Verschwinden der Tochter wandte Jacqui sich ihrem Gatten zu. »Dieses Kind bringt mich noch ins Grab. Und du hättest mir beipflichten können, Liebling, anstatt nur dazusitzen und dich vollzustopfen, während deine Tochter so ungezogen war.«


  Dick Stratten erwiderte nichts. Er hatte längst gelernt, dass es Situationen gab, wo ein Ehemann schweigen sollte, weil er sowieso nicht das Richtige von sich geben würde. Es war das Beste, seiner Frau nicht zu widersprechen, damit sie sich die Dinge von der Seele reden konnte.


  Draußen auf dem Rasen blieb Zalika abrupt stehen und drehte sich zu ihren Eltern um, die weiter bei ihrem Mittagessen saßen. »Da!«, rief sie und zeigte zum Himmel. »Könnt ihr es sehen? Da kommt Andy! Er ist aus Buweku zurück! Er hat Moses abgeholt!«


  Stratten runzelte die Stirn, während er dem ausgestreckten Arm seiner Tochter folgend zum Horizont spähte.


  »Meine Güte, das Mädchen hat recht«, sagte er. »Ich werde noch blind auf meine alten Tage.«


  Nun stand auch er auf und trat an das Geländer der Veranda. Seinen Bewegungen sah man sofort an, dass von Altersschwäche keine Rede sein konnte.


  »Ach, so schlecht siehst du doch gar nicht … wenn man dein hohes Alter bedenkt«, neckte Jacqui.


  Sie hatten sich kennengelernt, als Dick dreißig und sie ein junges Mädchen von achtzehn Jahren gewesen war, nur ein Jahr älter als Zalika jetzt. Seine Familie und Freunde, lauter Stützen der malembischen weißen Oberschicht, waren entsetzt gewesen: Sie war viel zu jung und vor allem viel zu gewöhnlich für den Erben der Strattens. Dick kümmerte es nicht, was die anderen dachten. Seine Weltsicht war mehr vom Gesetz des Dschungels geprägt als von gesellschaftlichen Konventionen. Was ihn betraf, so war Jacqui Klerk das begehrenswerteste Mädchen, das er je erblickt hatte, und er würde sie zur Frau nehmen. Sechsundzwanzig Jahre später waren sie noch immer zusammen, und die jugendliche Leidenschaft war zu einer lebenslangen Partnerschaft geworden.


  »Sei nicht so hart zu ihr«, sagte Stratten.


  »Ja, ich weiß«, seufzte seine Frau. »Es ist nur, nun, ich mache mir Sorgen, dass sie sich in ein Mauerblümchen verwandelt. Wenn man sie so anschaut, sieht man nur diesen tristen Haarwust und die große Strattennase.«


  »Eine prachtvolle Nase«, betonte Stratten überaus stolz.


  »An einem Mann vielleicht, Liebling, aber nicht an einem jungen Mädchen. Zalika heißt zwar auf Arabisch ›wunderschön‹, aber wir müssen einsehen, dass unsere Tochter dem Namen nicht entspricht. Sie könnte aber weit weniger unscheinbar erscheinen, wenn sie wenigstens einen meiner Ratschläge befolgen würde.«


  »Ich finde sie überhaupt nicht unscheinbar.«


  »Natürlich nicht; du bist ihr Vater.«


  »Trotzdem, ich bin sicher, das ist nur eine Phase. Sie versucht herauszufinden, wer sie wirklich ist. Es ist nur natürlich, dass sie ein bisschen rebelliert. Alle Kinder tun das.«


  »Andrew nicht.«


  Stratten warf ihr einen fragenden, um nicht zu sagen skeptischen Blick zu. »Vielleicht ist es dir bloß nicht aufgefallen. Jedenfalls bist du die schönste und bestgekleidete Frau im ganzen Süden« – Jacqui Stratten sonnte sich in dem liebevollen Kompliment ihres Gatten – »also rebelliert sie gegen dich, indem sie so tut, als würde es sie nicht interessieren, wie sie aussieht. In dem Moment, wo sie einem Jungen begegnet, den sie wirklich mag, wird sich das ändern. Warte nur ab.«


  Jacqui dachte darüber nach, während sie zusah, wie Zalika ein paar weitere Schritte über den Rasen ging. Als das Flugzeug näher kam, schwenkte ihre Tochter die Arme über dem Kopf. Kurz darauf waren die Schwankungen der Tragflächen zu erkennen. Zalika jubelte vor Freude, dann rannte sie los und rief über die Schulter: »Ich hole sie an der Landebahn ab!«


  Sie verschwand aus dem Blickfeld vor der Veranda. Kurz danach hörte man einen Wagen starten und die Räder auf dem staubigen Schotter knirschen.


  Jacquis Gedanken wandten sich den Jungen zu, denen ihre Tochter entgegenlief, ihrem Sohn Andy – wie stattlich er mittlerweile geworden war, dachte sie stolz – und Moses Mabeki, seinem Freund seit Kindertagen, der der Sohn des Gutsverwalters war. Moses sah genauso gut aus wie Andrew, hatte ein fein geschnittenes Gesicht, das durch den rasierten Kopf umso mehr hervorstach, und volle Lippen, die ein kurz geschnittener Bart einrahmte. Doch wie die Hornbrille rings um seine hellen braunen Augen nahelegte, betrieb er sein Studium mit größerem Ernst. Er hatte die Universität von Malemba besucht, bevor ihm eine Promotionsstelle an der London School of Economics’ Department of Government angeboten wurde. Nachdem ihm als Erstem in seiner Familie eine Collegeausbildung vergönnt gewesen war, hatte er nicht die Absicht, seine Zeit mit Mädchen und Partys zu vergeuden.


  Dick Stratten hatte es sich nicht nehmen lassen, dem jungen Mann das Schulgeld und den Lebensunterhalt zu zahlen. »Moses ist für mich wie ein Sohn«, sagte er damals zu Isaak Mabeki, dem Vater des Jungen, während sie gemeinsam eine Flasche mit dreißig Jahre altem Glenfiddich leerten, was sie von Zeit zu Zeit taten. Er sprach nicht wie ein Arbeitgeber mit seinem bewährten Angestellten, sondern er redete von Mann zu Mann. »Ich weiß, er wird eines Tages für dieses Land große Dinge vollbringen. Mit deiner Erlaubnis würde ich ihm auf seinem Weg dahin gern unter die Arme greifen. Es wäre mir ein Vergnügen und eine Ehre.«


  Moses hatte die vergangenen drei Jahre in London verbracht und war nur gelegentlich zu Besuch nach Malemba gekommen. Jetzt hatte er die Promotion in der Tasche und kam endgültig heim.


  Das Dröhnen der Cessna, die niedrig über das Haus hinwegflog und die Landebahn ansteuerte, riss Jacqui Stratten aus ihren Überlegungen. Blinzelnd schüttelte sie den Kopf und dachte: Ja, es ist noch ein wenig Zeit. Dann lächelte sie einer Hausangestellten zu, die ein paar Schritte vom Tisch entfernt wartete. »Den Kaffee bitte, Mary«, sagte sie. »Mr. Stratten und ich werden eine Tasse trinken, bis die Jungs hier sind.«
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  Der vierundsiebzig Jahre alte Mann, der in dem großzügigen Arbeitszimmer in Sindele hinter dem Mahagonischreibtisch saß, hatte seine Laufbahn als Dorfschullehrer begonnen, in derselben bescheidenen Schule, wo er selbst bei anglikanischen Missionaren seine Ausbildung erhalten hatte. Wäre sein Leben dem vorgezeichneten Kurs gefolgt, wäre Henderson Gushungo nun pensioniert und würde als geachtetes Mitglied seiner kleinen Gemeinde seine Tage unter einem schattigen Baum zubringen, mit den anderen alten Männern plaudern, nörgeln, wie sehr sich die Welt verändert hatte, und sich über seine Enkel freuen.


  Gushungo hatte jedoch andere, radikalere Vorstellungen gehabt. Er hatte sich der Widerstandsbewegung gegen die weiße Minderheit angeschlossen, die das Land beherrschte, als wäre es noch immer eine britische Kolonie. Wie Nelson Mandela in Südafrika hatte er seinen Ruf unter seinen Anhängern und Radikalen in der ganzen Welt gepflegt, indem er für seine Überzeugungen ins Gefängnis ging. Aber im Gegensatz zu Nelson Mandela hatte er bei seiner Entlassung aus dem Gefängnis nicht den Willen zur Versöhnung gehabt, sondern nur an Rache gedacht. Jahrelang hatte er an zwei Fronten gekämpft: in der Öffentlichkeit gegen die Weißen und verdeckt gegen seine Rivalen in der Befreiungsbewegung. Nun hielt er das Schicksal des ganzen Landes in seinen Händen. Als er Premierminister gewesen war, hatte er sich zum Präsidenten gemacht und sich nie einer Wahl gestellt, deren Resultat nicht schon festgestanden hatte, bevor eine einzige Stimme abgegeben war.


  Gushungo bezeichnete sich als den Vater der Nation. Doch er war ein sehr strenger, grausamer Familienvorstand.


  Seine Soldaten kämpften im kongolesischen Urwald. Seine Schergen zwangen weiße Farmer, ihren Besitz zu verlassen, und vertrieben Hunderttausende schwarzer Malember aus Gebieten, wo sie nach seiner zunehmend paranoiden Vorstellung eine ernsthafte Opposition bilden könnten. Seine entmutigten Gegner waren nicht imstande, ihn aus dem Amt zu werfen, und beteten daher zu Gott, er möge das für sie erledigen. Doch der alte Gushungo hatte nicht die Absicht, in nächster Zeit vor seinen Schöpfer zu treten. Sein Haar war noch dicht und schwarz, sein Gesicht bemerkenswert faltenlos, seine Haltung aufrecht. Seine Mutter war über hundert Jahre alt geworden. Er hatte noch viel vor sich.


  Auf seinem Schreibtisch klingelte eines der Telefone.


  »Die Sache ist angelaufen«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Ausgezeichnet«, sagte Henderson Gushungo. »Geben Sie mir Bescheid, wenn die Operation beendet ist.«
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  Als Andy Stratten Moses Mabeki am Flugplatz von Buweku abholte, begrüßte er ihn mit: »Sawubona, mambo!« Auf Ndebele, dem im südlichen Malemba weit verbreiteten Zulu-Dialekt, hieß das: Sei gegrüßt, König!


  Moses grinste, als sie die rechte Faust gegeneinanderstießen und dann ans Herz drückten. Hinter der fröhlichen Begrüßung steckte jedoch eine ernste Wahrheit. Für die große Mehrheit der Malember, die auf dem Stratten’schen Land lebten und arbeiteten, war nicht Andy, sondern Moses der wahre Aristokrat. Er konnte seine Abstammung bis zu Mzilikazi zurückverfolgen, dem Gründer des Ndebele-Stammes, der staatsmännische Führungsqualitäten und das Bestreben zum Völkermord in sich vereinigt hatte. Das Land, über das sie auf dem Weg zu den Strattens geflogen waren, war das Territorium, das Mzilikazi vor hundertsechzig Jahren erobert hatte. So hatte es niemanden überrascht, dass Moses in London die Kunst des Regierens studierte. Andy hatte oft zu seinen Freunden gesagt: »Eines Tages werde ich den Besitz der Strattens führen. Aber er wird das ganze Land führen.«


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis die Cessna ihr Ziel erreichte.


  »Jetzt guck dir die an«, sagte Andy, als er das wild winkende Mädchen auf dem Rasen entdeckte. »Ich sag’s dir, Mann, meine Schwester ist das verrückteste Huhn in ganz Malemba.«


  Moses lachte. »Sei nicht grausam. Zalika hat ein gutes Herz.«


  Stratten landete das Flugzeug mit geübter Leichtigkeit. Bis die Maschine langsam rollend zum Stillstand kam, war Zalika, die eine Staubwolke hinter sich herzog, nur noch ein paar Meter entfernt. Der offene, olivgrüne Landrover stand noch nicht ganz, da warf sie das Mobiltelefon auf den Beifahrersitz und sauste schon auf die zwei jungen Männer zu, die soeben aus dem Flugzeug stiegen.


  »Moses!«, schrie sie entzückt und schloss ihn stürmisch in die Arme. »Es ist so toll, dass du wieder da bist!«


  »Finde ich auch.« Er klopfte ihr auf die Schulter und belächelte ihren welpenhaften Übermut.


  »Bekomme ich keine Umarmung?«, fragte Andy.


  »Natürlich nicht«, antwortete seine Schwester. »Dich habe ich noch beim Frühstück gesehen. Du müsstest schon mehr als ein paar Stunden weg sein, wenn du von mir gedrückt werden willst.«


  Andy sah seinen Freund an. »Wie gesagt: ein verrücktes Huhn.«


  »Und mein Bruder ist ein arroganter, rechthaberischer Mistkerl!«


  Die Beleidigung hätte größere Wirkung erzielt, wenn das Mädchen nicht diesen glücklichen Stolz verströmt hätte wie ein Lagerfeuer seine Hitze.


  Sie stiegen in den Landrover, Zalika legte den Gang ein, trat aufs Gas, dass sich die jungen Männer krampfhaft festhalten mussten, und fuhr zum Haus zurück.
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  Das südöstliche Viertel Afrikas, das vom Äquator bis zum Kap der Guten Hoffnung reicht, hat spektakuläre Landschaften zu bieten. Zwischen diesen Sehenswürdigkeiten liegen jedoch zahllose Quadratkilometer offener Savanne: jede Menge trockenes Gras mit dem einen oder anderen Busch und Baum. Das ist eine schroffe, aber gerechtfertigte Beschreibung für das Stratten-Reservat. Seine Hauptattraktion waren die dort lebenden Tiere. Und an Tagen, wo die fünf großen unter ihnen – Löwe, Leopard, Nashorn, Elefant und Kaffernbüffel – sich nicht blicken ließen, litten die reichen Touristen schnell unter der Hitze und bekamen schlechte Laune.


  Das war die Lage, der sich ein Touristenführer namens Jannie Smuts gegenübersah, nachdem er seinen voll besetzten Geländewagen schon eine Weile erfolglos durch die Gegend gefahren hatte. Seine Kunden hatten bislang nur Warzenschweine, eine paar uninteressante Hirscharten und eine lustlose Giraffe gesehen. Das aber war kaum die große Summe wert, die die Kunden für ihren Afrikaurlaub gezahlt hatten. Smuts selbst konnte sich mehr für den afrikanischen Himmel begeistern: nachts voller Sterne, so gespenstisch bei Sonnenauf- und -untergang und immer unberechenbar, weil sich im Nu aus grenzenlosem Blau eine Masse von Sturmwolken auftürmen konnte. Smuts war jedoch klar, dass die Aufforderung »Sehen Sie sich doch mal diesen wunderschönen Himmel an!« nicht gut ankäme, besonders da das Segeltuchverdeck den Blick nach oben gar nicht zuließ.


  Er spürte, wie sich die Enttäuschung hinter ihm auf den Beifahrerbänken aufstaute. Fünfhundert Meter vor dem Akaziengehölz hielt er an. Als er aufstand, um sich seinen Kunden zuzuwenden, war er sich ziemlich sicher, das Blatt noch wenden zu können.


  »Hier habe ich jetzt etwas ganz Besonderes für Sie«, kündigte er der Spannung halber mit gesenkter Stimme an. »Gleich um die Ecke gibt es eine Stelle, wo sich Nashörner zum Trinken und Fressen einfinden. Mit ein bisschen Glück sind gerade welche da, und ich kann Ihnen sagen, das ist ein sehenswerter Anblick. Der außerdem überfällig ist, oder nicht?«


  Ein erleichtertes Gelächter ging durch den Wagen. Smuts grinste die Leute an, dann setzte er sich wieder hinters Steuer und fuhr weiter.


  Sie waren noch zweihundert Meter von dem Gehölz entfernt, als Smuts Schakale sah, die an einem großen grauen Kadaver fraßen. Er fluchte leise und hoffte, dass seine Kunden noch nicht entdeckt hatten, was dort vor sich ging. Er bremste, sprang aus dem Wagen und griff nach seinem Gewehr.


  »Bin gleich wieder da, Leute. Will nur rasch nachsehen, ob unsere Nashörner gerade da sind. Bleiben Sie auf jeden Fall im Wagen, ja? Schließlich soll ja keiner verloren gehen.«


  Diesmal klang das Lachen ein bisschen nervös, denn die Touristen spürten, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Smuts blieb kaum eine Minute weg. Als er zurückkam, war ihm die gute Laune vergangen. Er sagte kein Wort, sondern nahm sein Funkgerät und meldete die Tat der Wilderer auf Afrikaans, da er von den Touristen nicht verstanden werden wollte.


  Dann ließ er den Motor wieder an, wendete und fuhr auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Tut mir leid, Leute!«, rief Smuts über die Schulter. »Scheint, dass unsere Nashornkumpel gerade woanders sind. Aber keine Sorge, das ist ein großes Reservat. Und früher oder später werden wir die Tiere in ihrem Versteck schon aufspüren!«
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  Als die Meldung durchkam, dass Sinikwe und Fairchild das Opfer von Wilderern geworden waren, war Dick Strattens erster Impuls, selbst hinzufahren und den Vorfall zu untersuchen. Die jungen Männer aber wollten nichts davon hören.


  »Komm, Dad, lass mich das tun«, bat Andy. »Ich könnte ein bisschen Aufregung gebrauchen.«


  »Das ist es ja gerade«, brummte sein Vater. »Ich will keine Aufregung, sondern nur jemanden, der hinfährt und nachsieht, was passiert ist. Wenn Auseinandersetzungen anstehen, weil Wilderer festgenommen werden müssen, will ich die Polizei dort haben, damit alles offiziell abläuft.«


  »Bitte, Mr. Stratten, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Moses. »Ich bin sicher, dass niemand zu Schaden kommt.«


  »Aber Moses, mein Lieber«, schaltete sich Jacqui ein, »du musst doch müde sein nach diesem langen Flug von London. Möchtest du dich nicht lieber etwas ausruhen?«


  »Bestimmt nicht, Mrs. Stratten, es geht mir gut. Ich habe im Flugzeug sehr gut geschlafen. Erst wenn wir uns um die Sache kümmern, werde ich mich wieder richtig zu Hause angekommen fühlen. Außerdem sind Sie sehr großzügig zu mir gewesen. Ich würde gern die Gelegenheit nutzen und mich nützlich machen, um Ihnen meine Dankbarkeit zu zeigen.«


  »Das ist sehr anständig«, räumte Dick Stratten ein. »Also nehmt zwei von den Männern mit. Ich will, dass ihr alle vier bewaffnet seid. Und ihr schießt nur in Notwehr. Habt ihr mich verstanden? Ich will nicht, dass ihr euch da aufführt wie John Wayne.«


  »John wer?«, fragte Andy grinsend.


  »Du weißt genau, was ich meine, junger Mann. Seid da draußen vorsichtig.«


  »Bitte, Liebling«, sagte Jacqui, »tu, was dein Vater sagt. Und komm wohlbehalten zurück.«


  Andy Stratten küsste seine Mutter im Vorbeigehen auf den Scheitel. »Machen wir, Mum, keine Sorge«, versprach er, und dann zu Moses: »Los, Boet, lass uns verschwinden!«


  Die zwei Freunde zogen sich gegenseitig auf, während sie zu der Stelle hinausfuhren, wo die Tiere geschossen worden waren. Doch das Geplänkel stoppte, sowie die Nashornkadaver in Sicht kamen.


  »Scheißkerle!«, zischte Andy. Er wandte sich Moses zu. »Willkommen daheim. Viel hat sich nicht geändert.«


  »Nein, noch nicht«, pflichtete Moses bei. »Komm, sehen wir nach, was passiert ist und in welche Richtung die Wilderer geflohen sind.«


  Zu viert untersuchten sie den Tatort, gingen jeder Fußspur in dem Gehölz nach, stellten sorgfältig die Fundorte der Patronenhülsen fest, wie es die Polizei auch getan hätte. Fährtenlesen war eine Fähigkeit, die Andy von klein auf gelernt hatte. Für den Ndebele war das jedoch ein Erbe ungezählter Generationen, das bis zum Anbeginn der Menschheit zurückreichte.


  Moses sprach mit den anderen beiden Schwarzafrikanern, dann sagte er zu Andy: »Wir sind uns also einig: acht Männer mit Kalaschnikows, aber nur sieben haben geschossen. Der achte Mann stand da drüben und hat zugesehen.«


  »Der Anführer«, sagte Andy. »Er hat nur Befehle erteilt.«


  »Das nehme ich auch an.«


  »Gut, sehen wir mal, wohin sie gegangen sind. Ich weiß, wir haben dem alten Herrn versprochen, dass es zu keinem Zwischenfall kommt, aber wenn ich den Bastard finde, der das befohlen hat, ist er ein toter Mann.«


  »Ja, und was passiert dann?«, fragte Moses. »Nichts Gutes für dich, das ist sicher. Also ruhig Blut, du Hitzkopf. Wir heften uns an ihre Fersen. Wir werden sie finden, beobachten, ihre Position melden und auf die Polizei warten. Dann kannst du vielleicht deine Rache bekommen. Aber vorerst folgen wir nur ihrer Spur.«


  Die Wilderer hatten versucht, ihre Spuren zu verwischen und falsche Fährten zu legen, doch die Täuschung war ihnen so gründlich misslungen, dass es ihre Verfolger nur zuversichtlicher machte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Stelle fanden, wo die Wilderer den Wagen verlassen hatten. Der Reifenspur nach waren sie von der Straße abgebogen, hatten das Fahrzeug in einem Mopane-Gehölz versteckt und waren nach der Tat nicht wieder auf die Straße zurückgekehrt, sondern tiefer ins Buschland gefahren.


  »Sie sind zum Fluss«, stellte Andy fest. »Sie müssen verrückt sein.«


  »Vielleicht dachten sie, sie können ihn durchqueren«, meinte Moses.


  »Die Furten sind aber ganz woanders. Sie können doch nicht so dumm sein, oder?«


  Moses zuckte die Achseln. »Nicht dumm, aber vielleicht verzweifelt. Wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht sollten wir hier Schluss machen. Denk dran, die sind zu acht.«


  »Schluss machen? Auf keinen Fall. Ich will diese Scheißkerle auf jeden Fall erwischen.«


  Moses erwiderte nichts. Aber seine Fingerknöchel am Gewehr wurden weiß, und sein Blick huschte nervös hin und her, während sie den Pfad entlangschlichen, den der schwer beladene Geländewagen durch das Unterholz gezogen hatte. Rechts und links standen die Mopanesträucher drei Meter hoch.


  Jetzt sagte keiner mehr etwas. Die Luft stand still und war mit dem harzigen, terpentinartigen Geruch der Mopanesamen geschwängert. Den Männern klebten die schweißnassen Hemden am Körper. Die Sicht war nach allen Seiten durch Baumstämme, Zweige und Laub stark eingeschränkt. Die Männer liefen geduckt, um unter den tief hängenden Zweigen durchschauen zu können und vielleicht die Füße oder den Schatten eines Wilderers zu entdecken.


  Auch bei Andy Stratten war von dickköpfigem Optimismus nichts mehr zu spüren. Sein Vater hatte in dem schlimmen Bürgerkrieg gekämpft, der zur Umwandlung der britischen Kolonie Mashonaland in die unabhängige Republik Malemba geführt hatte, doch an seinem Sohn war dieser gnadenlose Konflikt vorübergegangen. Bei all seinem Gerede von Rache, er hatte noch nie auf Menschen Jagd gemacht und war auch selbst nie das Ziel gewesen. Die Angst packte ihn an der Kehle und drehte ihm die Eingeweide um.


  Dann stießen sie plötzlich ins Freie und standen am Flussufer. Dort stand der Hilux mit den Vorderrädern und der Motorhaube halb im Wasser, die Fahrerkabine schräg geneigt, nur die Hinterräder hatten noch Halt auf der nassen, roten Erde des Ufers.


  »Scheiße!«, fluchte Andy Stratten. »Ich hoffe, diese dummen Munts können schwimmen.«


  Vor lauter Erleichterung hatte er sich vergessen: Er hatte das Schimpfwort der weißen Malember für die Schwarzen gebraucht. Kaum war es ihm herausgerutscht, wurde er sich der Beleidigung bewusst.


  Er begann gerade eine Entschuldigung zu stammeln, als er von zwei Schüssen übertönt wurde. Die beiden Farmarbeiter konnten nicht einmal aufschreien, geschweige denn selbst einen Schuss abgeben, als die Kugeln aus den Kalaschnikows sie umrissen.


  Nur ein paar Schritte entfernt kamen die Wilderer hinter Bäumen hervor und befahlen Andy und Moses aufgeregt, die Waffen wegzuwerfen. Dann trat ihr Anführer auf den Uferstreifen. Seine Augen waren hinter einer gefälschten Designersonnenbrille verborgen. Er ging auf Andy Stratten zu und stieß ihm den Finger vor die Brust.


  »Wer ist hier der dumme Munt, hm?«, sagte er.


  Dann ging er aus der Schusslinie und erteilte einen Befehl, worauf das Rattern der Gewehre wieder einsetzte.
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  Sie betrachteten sich als Veteranen, denn sie hatten in ihrer Heimat und im Ausland in der endlosen Reihe kriegerischer Auseinandersetzungen gedient, unter denen Malemba wie viele afrikanische Staaten zu leiden gehabt hatte. Sie trugen die seelischen Narben ihrer Erfahrungen, waren voller Zorn und völlig überzeugt von ihrem Recht auf das Land und das Geld, um sich für ihre Dienste an dem Staat zu entschädigen.


  Nachdem sie ihr tödliches Werk verrichtet hatten, zogen sie den Hilux aus dem Fluss, ließen den Motor an und fuhren zurück zu dem Akazien-Gehölz. Dort teilte sich die Gruppe auf. Vier Männer nahmen den Landrover der Strattens und machten sich damit auf den Weg zum Gutshaus. Unterwegs hielten sie einmal an, um auf weitere Bewaffnete zu warten, dann fuhren sie mit der eingetroffenen Verstärkung ihrem Ziel entgegen.


  Zalika Stratten hatte aufbegehrt, als ihr Vater ihr befahl, in das unterirdische Versteck der Familie zu gehen, das ein Stück vom Haupthaus entfernt unter einer Werkstatt lag. Die Verbindung zu Andy und seinem Trupp war abgerissen. Von einem abgelegenen Dorf war die Nachricht gekommen, dass ein voll besetzter Kleinlaster mit Bewaffneten unterwegs sei. In einem Land, das an bewaffneten Aufruhr gewöhnt war, machte sich immer jeder auf das Schlimmste gefasst. Wie viele weiße Frauen im Süden Afrikas hatte Zalika jede mögliche Schulung an der Waffe und zur Selbstverteidigung genutzt. In ihren Kreisen war es eine selbstverständliche Erkenntnis, dass sie ebenfalls eine gefährdete Spezies waren.


  »Ich weiß, wie man mit einem Gewehr umgeht«, beharrte sie. »Lass mich auch kämpfen!«


  Ihr Vater wollte nichts davon hören. »Dieses eine Mal in deinem Leben, Zalika, tu, was man dir sagt!«, schrie er, packte sie beim Arm und schleppte sie zu dem Versteck, ihrer einzigen Hoffnung auf Sicherheit.


  »Komm, mein Liebling, du weißt, dass es das Beste für dich ist«, sagte Jacqui. »Daddy möchte sich nicht um uns ängstigen müssen.«


  Das Versteck war mit dem Notwendigsten zum Überleben ausgestattet: Nahrungsmitteln, Wasser, Medikamenten und Verbandzeug und ein paar Gewehren. Die Frauen stiegen durch eine Bodenluke und eine Leiter hinunter in einen unterirdischen Raum, dann blickten sie zu Stratten hoch.


  »Ihr wisst, worauf es ankommt«, sagte er. »Bleibt hier drinnen. Macht kein Geräusch. Macht kein Licht an. Wenn alles gut geht, komme ich euch wieder rausholen. Wenn nicht, dann wartet, bis es dunkel ist, und versucht im Schutz der Dunkelheit zu fliehen.«


  »Oh Dick!«, weinte Jacqui, die nun doch noch die Fassung verlor.


  »Schon gut, meine Liebe«, sagte Stratten, der selbst versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Mach dir keine Gedanken. Alles wird gut.« Einen Moment lang schwieg er und drängte seine Gefühle zurück. Dann sagte er: »Ich liebe euch so sehr«, und schloss die Luke.


  »Daddy!«, rief Zalika in die Dunkelheit, doch ihr Vater war schon weg.


  Unten im Versteck hörten die Frauen die fremden Fahrzeuge ankommen. Sie hörten die Schüsse, die Schreie der Ängstlichen und Verletzten, die verzweifelten Rufe der Verteidiger. Dann, so schnell wie ein durchziehender Sturm, flaute das Gewehrfeuer ab, und statt der Schreie hörten sie vereinzeltes qualvolles Stöhnen, das nach einzelnen Schüssen verstummte. Schließlich flog oben die Werkstatttür auf, und schnelle, zielstrebige Schritte näherten sich der Bodenluke.


  Eine Sekunde lang flammte in den beiden Frauen Hoffnung auf, die jede mit einem Gewehr in der Hand im Dunkeln standen. Wer dort oben kam, kannte sich aus, wusste genau, wohin er wollte. Das konnte nur bedeuten, dass es Dick Stratten war oder einer der wenigen Angestellten, die so viel Vertrauen genossen, dass sie das Versteck kannten.


  Dann wurde die Bodenklappe aufgerissen und eine Stimme – eine kultivierte Stimme – befahl ihnen: »Lasst die Waffen fallen. Sie nützen euch nichts mehr. Meine Männer haben Handgranaten. Wenn ihr den Schutzraum nicht innerhalb von zehn Sekunden verlasst, unbewaffnet, mit beiden Händen an der Leiter, dann reißen sie euch in Stücke. Zehn … neun …«


  »Du heuchlerisches kleines Arschloch«, fauchte Jacqui Stratten. Dann griff sie an die Leiter und rief: »Wir kommen!« Sie stieg hinauf in den Lichtkegel und verschwand durch die Öffnung.


  Zalika Stratten folgte ihrer Mutter. Noch ehe sie an die oberste Sprosse fasste, wurde sie von starken Händen gepackt, herausgezogen und auf den Boden geworfen. Sie landete vor den Füßen eines Mannes, die in teuren, kaum getragenen Safaristiefeln steckten.


  Sie hörte ihn barsch befehlen: »Bringt die Mutter weg.«


  Zalika hob den Kopf und schaute in die Augen von Moses Mabeki, der sagte: »Dein Bruder ist tot. Dein Vater ist tot. Deine Mutter wird auch bald tot sein. Aber du kommst mit mir.«
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  Zwei Wochen später rief ein Mann namens Wendell Klerk bei Carver an und bestellte ihn zu einem Treffen in ein Hotel am Nordufer des Genfer Sees. Klerk sagte nicht, worüber er sprechen wollte. Das war nicht nötig. Er befahl nur barsch: »Seien Sie in dreißig Minuten dort«, und legte, ohne auf Antwort zu warten, auf.


  Carvers Neugier war geweckt. Klerk war nicht nur im Wirtschaftsteil der Presse, sondern auch in den Klatschspalten eine bekannte Größe, da er immer unausweichlich mit der neusten blonden Schönheitskönigin liiert war. Er war in eine weiße Arbeiterfamilie hineingeboren worden, eines von zwei Kindern eines Eisenbahnarbeiters und einer sozial ambitionierten Lehrerin. Im Bürgerkrieg hatte Klerk auf der Verliererseite gekämpft und das Land verlassen, nachdem das britische Mashonaland als Malemba wiedergeboren worden war. Er war nach Johannesburg gezogen, wo er eine internationale Firma gründete und zu einem Wirtschaftsimperium ausbaute, zu dessen Geschäftsbereichen Kasinos, Hotels, Baufirmen und Minen gehörten – »vom Kasino bis zum Kohlenbergwerk«, wie ein Journalist es ausdrückte. Klerk war bekannt als taffer Unternehmer. Im Laufe der Jahre hatten Journalisten und feindselige Politiker ihn der Korruption bezichtigt und ihm sogar Verbindungen zum organisierten Verbrechen nachgesagt. Aber keine Anklage erwies sich als haltbar. Wenn, dann sorgten sie nur für Sympathie in der Bevölkerung, die Klerk als harten, aber bewundernswerten Sturkopf betrachtete.


  In den vergangenen Wochen war Klerk aber in einem anderen Zusammenhang in den Nachrichten gewesen. Carver vermutete darin den Grund für den Anruf. Er war zumindest neugierig geworden und wollte sich anhören, was Klerk im Sinn hatte.


  Siebenundzwanzig Minuten später betrat er die Rezeption eines modernen, niedrigen Klinkerbaus mit Zierelementen, die mehr nach Marokko als nach Schweiz aussahen. Von einem Angestellten wurde er durch die Eingangshalle nach draußen geführt, an einem Swimmingpool mit Liegen vorbei und durch eine Unterführung der Küstenstraße. Dahinter erstreckte sich ein Anleger weit hinaus aufs Wasser, und am Ende lag ein langes, schlankes Motorboot, das einem venezianischen Wassertaxi ähnelte.


  Es gehörte zu dem Hotel, der Wimpel am Heck trug dessen Initialen. Der Mann, der am Steuerrad vor der Passagierkabine stand, war keiner der weiß befrackten Bootsführer des Hotels. Er trug die globale Uniform der exklusiven Schläger: schwarzer Anzug, Schlips, weißes Oberhemd, Sonnenbrille und Ohrhörer, eine unsichtbare, aber fraglos vorhandene Pistole.


  Carver wurde abgetastet, dann in die Kabine gewinkt, wo Wendell Klerk wartete. Klerks gedrungener, kraftvoller Körper mit dem stupsnasigen Bauerngesicht und dem kurzen, schwarzen Kraushaar wirkte auf den eleganten Polstersitzen so unpassend wie eine Kanonenkugel. Die beiden Männer gaben sich die Hand, dann setzten sie sich und schwiegen, während das Boot ablegte und auf den See hinausfuhr.


  Klerk schaute durch ein Bullauge. Offenbar zufrieden, weil sie endlich außer Reichweite landgestützter Abhörgeräte waren, richtete er seine schwarzbraunen Augen auf Carver und fragte: »Sie wissen, wer ich bin, ja?«


  »Natürlich.«


  »Dann kennen Sie sicher auch mein Interesse an dem Entführungsfall.«


  »Sicher, ich verfolge die Nachrichten. Sie sind der Onkel der Stratten-Tochter – der Bruder ihrer Mutter.«


  »Folglich können Sie sich denken, warum ich Sie hergebeten habe.« Klerk sprach mit tiefer Brummstimme.


  Carver nickte. »Ihre Schwester wurde ermordet und Ihre Nichte entführt. Da auch der Vater und der Bruder tot sind, bleiben nur Sie, um das Mädchen zu befreien. Ich nehme an, Sie haben eine der Topsecurityfirmen angeheuert, damit sie die Verhandlung führt. Offensichtlich hatte sie keinen Erfolg, und nun denken Sie, es ist Zeit für Plan B. Geld ist für Sie kein Problem, und Sie haben sicherlich einige sehr mächtige Freunde mit guten Beziehungen. Mancher von denen könnte zu der Organisation gehören, für die ich mal gearbeitet habe. Vielleicht gehörten Sie sogar selbst dazu. Jedenfalls ist mein Name gefallen, richtig?«


  Klerk nickte. »So ungefähr. Ich werde Ihnen die Situation darlegen, wenn Sie erlauben. Die Entführer ziehen alle paar Tage woandershin, aber meine Leute sind ihnen zu jedem Versteck gefolgt. Das war nicht weiter schwer. In Afrika bleibt nichts lange geheim, nicht wenn man bereit ist zu zahlen. Ich habe die Behörden nicht eingeschaltet, weil ich denen weder Geheimhaltung noch angemessenes Handeln zutraue. Stattdessen möchte ich, dass Sie meine Nichte Zalika Stratten befreien. Sie muss unverletzt zurückgeholt werden. Ihre Sicherheit ist der einzige Grund, weshalb ich meine Leute nicht längst hingeschickt habe. Sie sind gut, aber – wie soll ich sagen? – es mangelt ihnen an Raffinesse. Darum bin ich auf Sie gekommen.«


  »Mag sein, dass ich raffinierter bin«, sagte Carver. »Aber die Kerle, die Ihre Nichte haben, werden sie kaum kampflos aufgeben. Selbst wenn Ihre Nichte unverletzt bleibt, die Entführer bleiben es keinesfalls. Und ich will nicht in einem afrikanischen Gefängnis verfaulen.«


  »Das verstehe ich. Aber seien Sie unbesorgt: Weder mich noch die Polizei wird es kümmern, falls von den Entführern einige für ihre Tat bezahlen müssen. Das werde ich regeln.«


  Klerk rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um anzudeuten, dass die Zahlbereitschaft auch hier der Schlüssel zum Erfolg war. Dann blickte er Carver abwägend an.


  »Wie groß sind Sie?«, fragte er.


  »Eins achtzig.«


  »Gewicht?«


  »Knapp achtzig Kilo.«


  »Halbschwergewicht«, stellte Klerk fest. »Das wird gehen. Sie halten sich in Form?«


  Carver dankte dem Himmel für die hundertfünfzig Kilometer Geländelauf, die er in den vergangenen vierzehn Tagen geleistet hatte. »Ja.«


  »Komplett genesen?«


  Klerk wusste also von der Folter, die Carver in dem Chalet bei Gstaad erlitten hatte, und welches Chaos sie in seiner Psyche angerichtet hatte.


  »Ja, ich bin kampffähig.«


  Klerk musterte ihn, wie ein Juwelier einen Stein unter der Lupe nach verborgenen Fehlern absucht. »Ja, das glaube ich auch«, bemerkte er schließlich. »Gut, ich bin sicher, wir können uns finanziell einigen, Sie und ich. Meine Leute versorgen Sie mit allen Details, die wir über den derzeitigen Aufenthaltsort der Entführer haben. Darüber hinaus müssen Sie noch zwei Dinge wissen. Erstens ist Zalika alles, was ich noch an Familie habe. Ich habe keine Kinder, Mr. Carver. Habe immer gehofft, es werde einmal jemanden geben, der meine Arbeit weiterführt, wenn ich nicht mehr bin, der mein Geschäft am Leben erhält. Zalika ist meine einzige Hoffnung, und ich werde vor nichts Halt machen, vor absolut gar nichts, wenn ich sie dadurch befreien kann. Was immer Sie brauchen, Sie werden es bekommen. Klar?«


  »Vollkommen. Was ist das Zweite?«


  »Unsere Geschäftsgrundlage«, antwortete Klerk. »Ich bin ein harter, rücksichtsloser Drecksack, Mr. Carver. In meiner Familie hat meine Schwester das gute Aussehen und die gesellschaftlichen Umgangsformen abbekommen, ich keins von beidem, dafür aber den Willen zu siegen. Und ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Handeln Sie in meinen Augen richtig, und Sie haben nichts zu befürchten. Wenn Sie dagegen je versuchen, mich zu hintergehen, werde ich das nicht vergessen, sondern mit Ihnen abrechnen, egal wie lange es dauert. Nachdem Sie nun wissen, mit was für einem Mann Sie sich einlassen, sind Sie noch interessiert?«


  »Ja.«


  »Gut. Wann können Sie aufbrechen?«


  »Wann geht der nächste Flug?«
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  Die Ostgrenze Malembas ähnelt einem schlecht gezogenen Halbkreis, und der Nachbar Mosambik umklammert das Land wie ein Schraubenschlüssel eine Mutter. Etwa achtzig Kilometer landeinwärts in Mosambik liegt das Städtchen Tete zu beiden Seiten des Sambesi.


  Nach einem Zwanzigstundenflug von Genf und zweimaligem Umsteigen kam Carver um neun Uhr morgens dort an. Er erwartete, dass ihm eine feuchte Hitze entgegenschlug, sobald er aus dem Flugzeug stieg. Denn Tete liegt nur sechzehn Grad südlich des Äquators im Wendekreis des Steinbocks. Er wusste auch, dass Mosambik eines der ärmsten Länder der Erde war, verwüstet von über zehn Jahren Aufstand gegen die portugiesischen Herren und einem fünfzehn Jahre währenden Bürgerkrieg, bei dem fast eine Million Menschen umgekommen waren. Doch die Luft war angenehm warm und trocken, und das kleine Abfertigungsgebäude, das in weiß getünchte Spitzdachquader unterteilt am Rand des Flugfelds stand, war überraschend sauber und gut instand gehalten.


  Er brachte die Passkontrolle und den Zoll hinter sich und ging hinaus in die Ankunftshalle, wo ein kleiner, drahtiger weißer Mann mit Schnurrbart im ausgebleichten Safarihemd und Khakishorts auf ihn zukam. Er nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und fragte mit aggressiv-kolonialem Akzent: »Sie sind Carver?«


  Carver antwortete nicht.


  »Flattie Morrison«, stellte der Mann sich daraufhin vor, schnippte den glühenden Stummel auf den Boden und zertrat ihn mit dem Absatz seiner alten Wanderstiefel, bevor er die rechte Hand zur Begrüßung ausstreckte. »Hallo, wie geht’s? Wir haben Sie erwartet.«


  »Samuel Carver.«


  Morrison drehte sich um und ging voraus durch eine Schar von Leuten, mit denen er Grüße austauschte, im lokalen Dialekt, wie Carver annahm. Dabei winkte er jeden von sich weg, der Anstalten machte, ihn mit einem Schwätzchen aufzuhalten, und teilte im Vorbeigehen fluchend Klapse an die Kinder aus, die in einem fort um ihn herumsprangen.


  »Die Munts hier sind in Ordnung, aber sie sind die übelsten Langfinger in ganz Afrika«, erzählte Morrison und schob einen zierlichen Jungen aus dem Weg. »Die klauen einem die Klamotten vom Rücken, und man merkt es erst, wenn einem der Hintern kalt wird. Aber was soll’s, he? Die haben keine Wirtschaft. Was sollen sie also machen, wenn sie Blech brauchen?«


  »Blech?«


  »Geld, Dollars!« Morrison rollte genüsslich die Zunge um das Wort, dann grinste er, dass sich unter dem grau melierten, rötlich braunen Schnurrbart die Oberlippe zu einem geraden Strich dehnte und eine Reihe strahlend weißer Zähne entblößte. Er tippte sich an die Wange. »Sehen Sie dieses Lächeln, he?«, fragte er und schlug wieder ein Kind mit dem Handrücken weg, ohne seinen Schritt zu bremsen oder mit Reden innezuhalten. »Darum nennen sie mich Flattie. In Malemba ist ein Flattie ein Krokodil. Und das grinst einen genauso an … kurz bevor es Sie verschlingt. Hahaha!«


  Sie gingen zu Morrisons Wagen, einem alten Nissan Sunny, der früher einmal rot gewesen war und jetzt ein verwaschenes Rosa mit einem Muster aus Roststreifen, Beulen und Löchern hatte.


  »Tut mir leid, wenn mein fahrbarer Untersatz für Ihren Geschmack ein bisschen ramponiert ist«, bemerkte Morrison, schob sich hinters Steuer und lehnte sich hinüber zur Beifahrertür, um sie aufzustoßen. »Hat hier keinen Zweck, sich ’ne schicke Karre anzuschaffen, Boet. Die Munts schlachten den bis aufs Gerippe aus, und wenn so einer da draußen im Busch liegen bleibt, findet sich kein Arsch, der ihn reparieren kann. Aber diese alte Rostlaube flicken? Das kann jeder Pavian lernen.«


  Nach ein paar Fehlversuchen kam der Motor hustend in Gang wie ein alter Mann nach seinem Mittagsschläfchen, und so fuhren sie vom Flugplatz weg in die Stadt.


  »So«, sagte Morrison, sobald sie auf der Landstraße waren. »Sie kommen also das Mädchen befreien, he?«


  Carver nickte. »Das habe ich vor.«


  »Mit allen Mitteln.«


  »So ungefähr. Und Sie haben die nötigen Gerätschaften?«


  Morrison grinste. »Heckler und Koch warten schon auf uns, genau wie ihre Freunde, auseinandergenommen, geprüft, wieder zusammengesetzt und voll funktionsfähig.«


  »Das werde ich beurteilen.«


  »Genau. Überlass es keinem anderen, deine Waffe zu prüfen. Hab gehört, Sie waren ein Royal Marine, he?«


  »Ja.«


  »Schütze Arsch oder SBS?«


  »Darüber spreche ich nicht.«


  Morrison lächelte gerissen. »Ja, SBS, das merke ich schon. Waren Sie im Einsatz, wenn ich fragen darf? Mit Feindkontakt?«


  »Ja, mit Feindkontakt.«


  »Gut. Denn eins kann ich Ihnen sagen: Ich will mich nicht mit einem affektierten, selbst ernannten Experten im Anzug rumärgern, der vom Kämpfen keine Ahnung hat. ›Konfliktlösung‹ nennen die das, ›Vergleich aushandeln‹. So ein Quatsch, Mann! Die sitzen auf ihren fetten Hintern in der Bar vom Sambesi Hotel, machen ein paar blöde Anrufe bei Mabeki, diesem hinterhältigen, undankbaren schwarzen Scheißkerl, während die arme kleine Chibba Zalika Stratten vor Angst wahnsinnig wird und sich fragt, wieso sie keiner holen kommt.«


  »Sie ist in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr verlegt worden?«


  »Nö, ist noch in Chitongo. Das ist ein Kaff oben an der Cahora-Bassa-Talsperre, eins von diesen Hinterlanddreckslöchern. Ich würde sie selbst rausholen. Habe zu meiner Zeit schon reichlich von denen abgeknallt. Über hundert, wenn nicht mehr. Rebellen, ihre Frauen, Kinder … Mann, du siehst, dass sich im Elefantengras was bewegt, und da fragt man nicht lange, man leert das Magazin, bevor der andere Scheißer dich umpustet. Aber manchmal, tja, da hätte man lieber nicht schießen sollen …«


  Morrisons Satz verebbte. Carver hätte schwören können, dass ihm die Tränen kamen. Doch dann räusperte sich Morrison und wischte sich über das gerötete Gesicht. »Gott«, flüsterte er zu sich selbst und fuhr dann fort: »Na, jedenfalls hab ich angeboten, das zu übernehmen, aber der Boss meinte: Nein, Flattie, wir brauchen einen Mann, der sauberer vorgeht als du. Rein, raus, keine Schweinerei, das ist der Plan.«


  Carver fragte sich, was für ein Junge Morrison gewesen war, bevor ihm jemand ein paar Sterne auf die Schulter klebte, ihm ein Gewehr in die Hand drückte und in den Busch schickte, um alles zu vernichten, was er vorfand, sich selbst eingeschlossen. Der Mann hatte sich ja kaum unter Kontrolle. Aber Carver wollte nicht den Richter spielen. Auch ihn verfolgten die Geister seiner Toten, besuchten ihn in Träumen, nach denen er schweißgebadet aufwachte und an sich halten musste, um nicht zu schreien. Jeder, der wirklich im Krieg gewesen war, litt unter den Erfahrungen. Wer etwas anderes behauptete, log.


  »Wie kommt’s, dass Sie für Klerk arbeiten?«, fragte er. »Sie scheinen mir kein Firmentyp zu sein.«


  Morrison brach in Gekicher aus, das schließlich in Schnaufen und Husten überging. »Sie meinen: Wieso lässt sich ein Mann wie der mit einem verrückten alten Bastard wie mir ein, he? Na, das kann ich Ihnen sagen: Ich war früher sein Kompaniechef. Klerk war damals nur Corporal. Nach dem Krieg … na, sagen wir, unser Leben nahm einen unterschiedlichen Kurs. Aber wir waren Kameraden. Wir haben Seite an Seite gekämpft. Das vergisst man nicht.«


  Sie fuhren eine breite Palmenallee entlang. Der Asphalt war unter der dicken Staubschicht kaum zu sehen. Rotbraun war sie, als hätte sie all das Blut aufgesogen, das hier geflossen war.


  »Wir konnten Sie nicht im Sambesi einquartieren. Schließlich soll sich unter den ganzen Nichtsnutzen nicht rumsprechen, was hier laufen soll«, erklärte Morrison und hielt vor dem heruntergekommenen Nachbau eines amerikanischen Motels. »Dieses Ding hier wird reichen müssen. Aber keine Sorge, Sie bleiben nicht lange.«


  Morrison marschierte in eine Lobby, deren mintgrüner Anstrich vom Schimmel schwarz gefleckt war. Dem Mann an der Rezeption knallte er ein paar forsche, überzeugende Sätze an den Kopf, dann brachte er Carver zu seinem Zimmer.


  »Werfen Sie Ihr Zeug da rein, dann hauen wir ab in die Stadt«, sagte er und blieb an der Tür stehen, während Carver hineinging und seine Tasche auf das alte, durchgelegene Bett legte, das unter einem schmuddeligen Moskitonetz stand. »Sie brauchen was Anständiges im Magen. Ich brauche Zigaretten. Wir werden uns das Nachtleben zu Gemüte führen. Dann schlafen Sie ein paar Stunden, würde ich vorschlagen. Um Punkt fünfzehn Uhr starten wir.«


  Als Carver das Zimmer verlassen wollte, trat Morrison ihm in den Weg und hielt ihn mit einer Hand an der Brust auf.


  »Ich will, dass Sie mir etwas versprechen,«, sagte er ohne einen Hauch von Ironie. »Versprechen Sie mir, schwören Sie beim Leben Ihrer Mutter –«


  »Ich habe keine Mutter.«


  »Dann eben bei ihrem Grab, ist mir egal. Aber schwören Sie, dass Sie das Mädchen lebend rausholen. Hier ist Afrika, hier gibt’s keine Verhandlungen, nur töten und getötet werden. So war es immer. Diese Entführer würden das Mädchen niemals herausgeben, niemals. Sie haben vor, sich das Geld zu schnappen und sie dann umzubringen. Also holen Sie sie raus, Mr. Carver. Wenn Sie das nicht tun, glauben Sie mir, wird sie sterben.«
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  Der Hubschrauber verließ Tete in nordöstlicher Richtung und folgte dem Sambesi stromaufwärts zum Cahora-Bassa-Stausee. Anfangs floss der Strom träge dahin, an manchen Stellen anderthalb Kilometer breit. Dann nahm das Gefälle zu, der Strom wurde schmaler, das Wasser floss schneller. Das Tal wurde enger, die Berge rechts und links höher, dann ragten steile Felswände mehrere hundert Meter hoch auf, an deren Fuß das Wasser brodelte und schäumte. Einige seiner Stromschnellen verschwanden unter Gischt und Dunst. Der Hubschrauber flog eine Zeit lang hoch über dem Fluss, dann schwenkte er hinab und tauchte zwischen die Steilfelsen der Schlucht, eine stählerne Libelle, die dicht über das Wasser sauste, sich mal auf die rechte, mal auf linke Seite legte, um den Biegungen des Flussbetts zu folgen.


  Carver wollte so schnell und diskret wie möglich anfliegen, und die unbewohnte, unzugängliche Schlucht bot eine Route, die direkt zu seinem Ziel führte, ohne dass er von neugierigen Augen beobachtet werden konnte. Allerdings war die Gefahr, unterwegs draufzugehen, ungleich größer. Wenn der Rotor eine Felswand, die Kufen einen aus dem Wasser ragenden Stein streiften, würden er, Morrison und der Pilot ins Grab trudeln. Doch er war schon mit vielen Hubschraubern in absurd niedriger Höhe geflogen und oft unterwegs zu Einsätzen, wo die Überlebenschancen gegen null gingen. Es war gar nicht mal so, dass er keine Angst hatte, er hatte nur gelernt, sie auf Distanz zu halten, unter Verschluss im Hinterkopf, während seine bewussten Gedanken auf die vorliegende Aufgabe gerichtet waren.


  Flattie Morrisons Zigarette klemmte an einem Ende seines Krokodillächelns, das noch breiter gefletscht war als sonst.


  »Das ist das Leben, he?«, rief Morrison durch das Rattern der Rotoren, das in der Schlucht umso lauter schallte. »Komme mir vor wie in den alten Zeiten! Scheiße, Mann, je näher ich dem Gevatter komme, desto lebendiger fühle ich mich. Wissen Sie, was ich meine?«


  Carver sagte nichts, aber konnte es nicht bestreiten. Keine Aufregung im Leben war so adrenalingeladen wie angesichts des Risikos, als unauffindbare Leiche zu enden. Aber auch dieses Gefühl musste man zurückdrängen. Jedes Quäntchen nervöser Energie musste für den Moment aufgespart werden, wo sie am dringendsten gebraucht wurde.


  »Klar wissen Sie das«, sagte Morrison. Er sah auf die Uhr. »Jetzt dauert’s nicht mehr lange. Wenn Sie alles noch mal überprüfen, den Plan noch durchgehen wollen, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Sie gingen den Ablauf der nächsten neun Stunden noch einmal durch. Der Erfolg des Einsatzes hing von perfekter Koordination ab: von dem zeitgleichen Eintreffen zweier Elemente an einem vereinbarten Punkt, einem sekundengenauen Zusammenspiel.


  »Okay«, sagte Morrison, nachdem die Einzelheiten bestätigt waren. »Eins noch: Wenn etwas schiefgeht und Sie rausmüssen, gehen Sie ans Mikro und sagen Sie Flattie. Flüstern, schreien, jodeln Sie’s, spielt keine Rolle, wir sind sofort unterwegs. Aber bedenken Sie, dass wir auf der anderen Seite des Flusses stehen. Wir brauchen acht Minuten bis zu der Stelle, und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass acht Minuten unter Beschuss eine verdammt lange Zeit sind. Also rechnen Sie die ein, bevor Sie uns rufen, klar? Gut, jetzt müssen wir hier raus, bevor wir gegen den Staudamm klatschen wie eine Fliege an die Windschutzscheibe.«


  Kaum war der Satz ausgesprochen, zog der Hubschrauber hoch und sauste an der Felswand hinauf, bis der dichte, grüne Teppich auf ihrem Gipfel in Sicht kam. Dann hatten sie die Schlucht hinter sich, und eine Sekunde lang sah Carver die mächtige Betonmauer, die mit einhunderteinundsiebzig Metern Höhe den Sambesi staute und einen See von zweihundertfünfzig Kilometern Länge schuf. Der Pilot schwenkte nach links über eine Hügellandschaft ab und hielt sich so dicht über den Bäumen wie vorher über dem Wasser, bevor er hinunterging und den Hubschrauber in der Mitte einer kleinen Lichtung landete, so gekonnt, wie ein geübter Großstadtfahrer seinen Wagen in einer winzigen Lücke parkt.


  »Raus mit Ihnen!«, rief Morrison, als die Kufen den Boden berührten.


  Carver sprang ab, in der Hand die Heckler & Koch MP5, die er verlangt hatte. Eine Tasche mit Ausrüstung wurde hinter ihm hinausgeworfen.


  Morrison zeigte ihm zwei aufgerichtete Daumen, dann hob der Hubschrauber ab und flog über die Bäume davon.


  »Mr. Carver!«


  Carver drehte sich um und sah einen großen Afrikaner in verwaschenen blauen Hosen und weitem, kurzärmligem weißen Hemd, der ihn heranwinkte.


  »Ich heiße Justus Iluko, aber jeder nennt mich Justus«, sagte er, sobald Carver bei ihm war. »Kommen Sie bitte mit. Ich arbeite für Captain Morrison. Im Befreiungskrieg habe ich mit ihm gekämpft«, fügte er erklärend hinzu.


  »Auf derselben Seite?«, fragte Carver.


  Justus lachte. »Oh ja! Die Soldaten in unserer Kompanie waren alle schwarz, nur die Offiziere und Unteroffiziere waren Weiße. Einige von denen … pah!« Er schüttelte wegwerfend den Kopf. »Aber Captain Morrison war anständig zu uns. Er hat von keinem was verlangt, wozu er nicht selbst bereit war. Wir haben ihm vertraut und sind ihm gefolgt, verstehen Sie?«


  Carver nickte.


  »Mr. Klerk auch«, sagte Justus. »Er war ein mächtiger Krieger. Wenn er kämpfte, war er unbesiegbar!«


  Carver folgte Justus durch die Bäume zu einer Schotterstraße, wo ein alter VW-Bus parkte. Er stieg auf den Beifahrersitz, Justus setzte sich hinters Steuer und fuhr los.


  »Ich kannte Miss Zalika als ganz kleines Mädchen. Als der Krieg zu Ende war, hat mir Mr. Klerk eine Stelle als Wildhüter im Stratten-Reservat besorgt. Das war bevor er seine Firma gründete. Ich bin bloß drei Jahre da geblieben, aber ich erinnere mich, wie Miss Zalika geboren wurde. Wir bekamen alle einen Tag frei und jede Menge Bier!« Justus lachte bei der Erinnerung. »Manchmal nahm Mrs. Stratten ihre Kinder zu einem Picknick mit, und einer von uns fuhr sie ins Reservat und passte auf sie auf, falls mal ein Löwe oder ein anderes gefährliches Tier käme. Aber es kam nie eins. Das waren schöne Zeiten. Kein Krieg mehr, und alle sahen voller Hoffnung in die Zukunft …«


  Der Satz blieb in der Luft hängen, und eine Weile hörten sie den Fahrgeräuschen des VW zu, der über die Schlaglochpiste schlingerte. Justus blickte sich um, dann nickte er, als ein bekanntes Merkmal der Umgebung in Sicht kam. »Noch eine halbe Stunde, dann sind wir in Chitongo.«


  »Hat Morrison Ihnen das Vorgehen im Einzelnen erklärt?«, fragte Carver.


  »Klar. Der Captain ist ein sehr gründlicher Mann. Er hat uns eingetrichtert, wie wichtig eine anständige Vorbereitung ist. Er überlässt nichts dem Zufall.«


  Fünf Minuten eingehenden Nachfragens zeigten, dass Justus recht hatte. Morrison hatte sicher seine Probleme, gelinde gesprochen, aber noch immer die organisatorischen Fähigkeiten, durch die er zum Kompaniechef geworden war und derentwegen ihm seine Männer zugetraut hatten, dass er sie in einen Kampf hinein und auch wieder hinausführte. Und Justus war augenscheinlich der verlässliche, besonnene Kämpfer, der jedem Offizier das Leben leichter macht. Der bevorstehende Einsatz war darum nicht weniger schwierig, aber wenigstens erhöhte das ein wenig die Erfolgschancen.


  Nachdem Carver sich vergewissert hatte, dass er in guten Händen war, lehnte er sich zurück und schaute sich um. Am Rückspiegel hing ein Rosenkranz mit einer Christophorusmedaille und dem Foto einer lachenden Frau, die zwei kleine Kinder im Arm hatte, einen Jungen und ein Mädchen, beide in ordentlichen, weißen Schulhemden.


  »Ihre Familie?«


  »Oh ja«, sagte Justus, und sein warmes Lächeln verriet, welches Glück er empfand. »Das ist meine Frau Nyasha, die mich jetzt schon seit zwölf Jahren mit ihrer Zuneigung beglückt, und mein Sohn Canaan – er ist acht – und meine Tochter Farayi; sie ist sechs.«


  »Zwei großartige Kinder, scheint mir. Sie sind ein glücklicher Mann.«


  »Ja sehr glücklich. Haben Sie Familie, Mr. Carver?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Sie haben also noch nicht die richtige Frau zum Heiraten gefunden?«


  Carver verzog das Gesicht. »Zweimal dachte ich, ich hätte sie. Hat nicht ganz geklappt.«


  »Das ist traurig«, meinte Justus kopfschüttelnd. »Eine gute Frau zu haben, die einem kräftige, gesunde Kinder schenkt, ist die größte Befriedigung, die ein Mann haben kann. Wissen Sie, manchmal wenn ich müde bin, weil ich zu lange gearbeitet habe oder weil mir der Job keinen Spaß macht, den ich erledigen soll, dann frage ich mich: Warum tue ich das? Und dann sehe ich auf das Foto und weiß es. Ich tue es für sie.«


  »Wo leben Sie?«


  »Ich habe eine kleine Farm, ungefähr zwanzig Meilen von Buweku entfernt. Die Landschaft dort ist sehr schön: sanfte Hügel und so grün, dass mein Vieh fett wird wie die Flusspferde. Der Boden ist so fruchtbar, dass man die Saat nur hinzuwerfen braucht. Da wächst alles. Zurzeit baue ich ein Haus. Es wird bald fertig sein. Dann gehe ich zu meiner Frau und sage: Ich habe dir viele Zimmer gegeben, nun gib du mir viele Kinder, um sie zu füllen!«


  Carver lachte mit Justus. Er bewunderte und beneidete ihn um seine unkomplizierten Auffassungen, nach denen er sein Leben zu führen schien. Carver würde in dieser einen Nacht wahrscheinlich mehr verdienen als Justus in seinem ganzen Leben. Doch das machte ihn nicht reicher an den Dingen, die wirklich zählten.


  Er wischte den Gedanken beiseite wie eine lästige Fliege. Er hatte sich jetzt mit unmittelbareren Problemen zu befassen und nicht an Frau und Kinder zu denken, die er nicht hatte.


  Auch Justus wandte sich wieder seinen Pflichten zu. Er fuhr an den Straßenrand und sagte: »Wir sind jetzt nah bei Chitongo, und es ist wichtig, dass Sie keiner ankommen sieht.« Er drehte sich in seinem Sitz und deutete in den Fond des Wagens. »Bitte legen Sie sich da hinten auf den Boden, Mr. Carver. Ich habe eine Decke bereitgelegt, damit Sie darunter verschwinden können.«


  »Okay.«


  Eine Minute später ging es schon weiter. Samuel Carver wurde unter einer alten karierten Picknickdecke kauernd in die Schlacht gefahren.
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  Zalika Stratten wusste längst nicht mehr, wo sie war. Vor zwei Tagen hatte sie gemeint, Stimmen zu hören, die Portugiesisch sprachen. Das ließ vermuten, dass sie sich irgendwo in Mosambik befand. Doch ihre unmittelbare Umgebung änderte sich nicht: Sie lag auf einer ähnlichen Matratze in der Ecke eines ähnlichen Raumes, wo ein ähnlicher deckelloser Eimer stand, auf den sie sich hocken konnte. Die Fenster waren zugenagelt, und die Tür in der Mitte der Wand gegenüber ihrer Matratze war abgeschlossen, und davor war ein Wächter postiert. An dem Draht, der aus der Decke kam, hing keine Glühbirne. Das einzige Licht kam durch die Ritzen zwischen den Brettern am Fenster.


  Man hatte ihr die Füße zusammengekettet und dazwischen gerade so viel Abstand gelassen, dass sie durch das Zimmer schlurfen konnte, aber anständig gehen ließ sich damit nicht, und rennen schon gar nicht. Die Jeans und die Schuhe hatte man ihr weggenommen. Sie trug nur das T-Shirt und die Unterwäsche, die sie bei ihrer Entführung angehabt hatte.


  Man gab ihr zwei Mahlzeiten am Tag, einen Brei aus Maismehl, der ab und zu leicht gesalzen war, gebratenen grätigen Fisch oder einen Teller Schmortopf, wo knorpeliges Fleisch in Fett schwamm. Von Zeit zu Zeit bekam sie eine Plastikschüssel mit kaltem Wasser und ein Stück hellgraue Seife, um sich zu waschen. Sie tat ihr Bestes, doch ihre Haare blieben fettig und schmutzig. Sie hatte schwarze Ränder unter den Fingernägeln und einen juckenden Schweißfilm auf der Haut.


  Wie Flugpassagiere auf Langstreckenflügen nicht merken, wie widerlich die Luft an Bord ist, so roch auch Zalika schon lange nicht mehr, wie stark es in ihrer unbelüfteten Einzelzelle nach Schweiß und Fäkalien und abgestandenem Essen stank.


  Mabeki schien ihre Misere nicht zu kümmern. Der lächelnde Freund ihres Bruders mit dem tadellosen Benehmen war kaum wiederzuerkennen. An seiner Stelle sah sie einen erbitterten Ideologen, der hin und wieder zu ihr kam und dozierend auf und ab schritt, der mal mit unheilvoll tiefer, ruhiger Stimme, mal in rasendem Zorn auf sie einredete, während sie auf der Matratze kauerte, eingerollt wie ein Igel, die Beine an die Brust gezogen und die Arme um die Knie geschlungen.


  Das war praktisch der einzige menschliche Kontakt, den sie noch hatte. Denn das Tablett mit der Mahlzeit und der Eimer wurden von dem Wächter wortlos hereingebracht und genauso wortlos wieder abgeholt. Ihre Versuche, sich zu unterhalten, ignorierte er.


  In dem Halbdunkel des Raumes wirkte Mabeki so substanzlos wie ein Geist. Nur seine Worte schienen real. Wieder und wieder trug er dieselben Argumente vor, die sein Handeln rechtfertigten, und malte Schicht um Schicht ein Bild von ihrem Vater und ihrer Familie, das allem widersprach, was sie bis dahin geglaubt hatte.


  »Richard Stratten war ein Unterdrücker, ein Imperialist. Wie kann es richtig sein, wenn ein Mann so viel Land besitzt, so viel Geld, so viel Macht, während Millionen andere so wenig haben? Wie kann es richtig sein, dass der Weiße die Befehle erteilt, während der Schwarze nur immer sagen darf: Ja, Boss! Gewiss, Boss!, und ihm gehorchen muss?«


  »Aber mein Vater war ein guter Boss«, wandte sie ein. »Alle unsere Arbeiter hatten fließendes Wasser und Strom.«


  »So etwas wie einen guten Boss gibt es gar nicht«, widersprach Mabeki scharf. »Es gibt nur Herrscher und Unterdrückte. Du redest über Leitungswasser und Strom, als wären das Luxusgüter, für die die Arbeiter dankbar sein müssten. Dabei haben sie ein grundlegendes Recht darauf. Und ein Hahn pro Dorf ist noch kein fließendes Wasser. Strom heißt mehr als ein paar nackte Glühbirnen.«


  »Was ist mit deinem Vater? Isaac fand nicht, dass Dad ein schlechter Mensch war. Er war ihm ergeben.«


  »Das glaubst du? Dann bist du dumm. Dann hast du dein Leben lang die Augen verschlossen. Bildest du dir ein, mein Vater sei in unsere armselige Hütte gekommen, mit ihren vier nackten Wänden aus Porenbeton und dem rostigen Blechdach, und habe Dankbarkeit für einen Mann empfunden, der in einer Villa lebte auf dem Land, das unsere Vorfahren als Könige beherrscht haben? Glaubst du, er war dankbar, als dein Vater erklärte, er werde meine Ausbildung bezahlen? Das Geld dafür wurde mit dem Land verdient, das er den rechtmäßigen Besitzern gestohlen hatte – das der weiße Mann dem schwarzen gestohlen hatte!


  Aber sag mir doch, Zalika, da dein Vater ja so ein feiner Mann war: Was hat er für all die Arbeiter auf seinen Farmen und in den Wildreservaten getan, die HIV-infiziert waren? Hat er für ärztliche Behandlung gesorgt, für die neusten Medikamente? Nein, sie wurden ausgebeutet, bis die Krankheit ausbrach und sie nicht mehr arbeiten konnten. Dann wurden sie entlassen, zum Sterben nach Hause geschickt und durch andere Arbeiter ersetzt.«


  An manchen Tagen berichtete er ihr, wie weit die Verhandlung gediehen war, die er über Satellitentelefon mit den von Klerk beauftragten Experten führte. »Dein Onkel will gar kein Geld für deine Freilassung ausgeben«, behauptete er einmal. »Du könntest längst in seinem Haus in Kapstadt sein oder in London oder auf seinem Landsitz oder sogar bei seinem Haus auf den Bahamas in der Sonne liegen, wenn er einfach gezahlt hätte, was ich verlange. Willst du wissen, welchen Preis ich für dich verlange?«


  »Nein«, antwortete Zalika und gab sich Mühe, so zu klingen, als meinte sie es ernst.


  »Fünf Millionen US-Dollar. Das ist grob geschätzt ein Promille seines Privatvermögens, ein Bruchteil von dem, was er gezahlt hat, um seine letzte Frau loszuwerden, diese Schönheitskönigin, nach nur drei Jahren Ehe. Was war sie – Miss Österreich?«


  »Tschechische Republik«, rutschte es Zalika heraus.


  »Dreißig Millionen hat er ihr gegeben, damit sie geht, so stand es jedenfalls in der Zeitung. Und ich will lediglich fünf. Nicht für mich selbst, sondern für mein Volk. Dieses Geld wird gebraucht, um Brunnen zu graben, Traktoren zu kaufen, Medizin, Solaranlagen, Schulbänke, Bleistifte. Bei uns wird es viel mehr Gutes bewirken, als es auf Mr. Klerks Bankkonto je könnte, und trotzdem … trotzdem will er es nicht hergeben. Er befiehlt diesen Leuten zu verhandeln, den Preis zu drücken. Er droht, sich abzuwenden und dich deinem Schicksal zu überlassen. Es tut mir leid, Zalika, aber er hält dich nicht für wert, gerettet zu werden.«


  Moses Mabeki blickte den Unterhaltungen mit Zalika Stratten mit eifriger Erwartung entgegen. Er zog großes Vergnügen daraus, sie gedemütigt, allen Komforts beraubt, mit ihrem eigenen Gestank eingesperrt zu sehen. Er genoss diesen täglichen Beweis seiner neuen Macht fast so sehr wie den Moment, wo er die Erschießung ihres Bruders befahl; oder wo er ihrem Vater den Diesel einflößte, bis er daran erstickte; oder wo er ihre Mutter seinen Kampfgenossen überließ; und fast so sehr wie den triumphalen Augenblick, wo er vor seinen kraftlosen, kriecherischen Vater trat und ihm das Buschmesser in den verräterischen Leib stieß, mit dem er den Strattens so willig gedient hatte. Zalikas Schmerz und Verblüffung zu sehen, als er ihr die Lügen über seinen Vater erzählte – auch das war ihm ein Genuss gewesen. Doch was er sich für heute Nacht vorgenommen hatte, würde er vielleicht sogar noch mehr genießen.
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  Zalika Stratten wurde im oberen Stockwerk des zweigeschossigen Hauses festgehalten, das an der Nordostecke einer ungepflasterten Kreuzung stand. Nach klassischer Bauweise eines Kolonialhauses hatte es an den beiden Straßenseiten eine Kolonnade, die den Passanten Schatten bot. Darüber verlief für die Bewohner des Hauses ein überdachter Gang mit einer hüfthohen Balustrade. In der einen Hälfte des Erdgeschosses befand sich eine Shebeen – eine illegale Bar, wo die Frage, was für Geschäfte man betreibe, unter den Gästen weder gestellt noch beantwortet wurde – und in der anderen Hälfte ein halb leerer Gemischtwarenladen, der die Bezeichnung kaum verdiente. Im Obergeschoss gab es drei sehr einfache Wohnungen, die jetzt alle von Mabeki und seinen Männern besetzt waren. Eine Treppe teilte die Front des Hauses und verband die beiden Laufgänge miteinander.


  Justus hatte sich in einem unbewohnten Haus direkt gegenüber an der Straße eingerichtet, nachdem er der Familie, der es gehörte, zehn US-Dollar gegeben hatte – sicherlich mehr, als sie in einem Monat verdienen konnten. Dort war sein Beobachtungsposten.


  Kurz nach Mitternacht, drei Stunden vor der Operation, beobachtete Justus das Zielgebäude durch ein Wärmebildfernglas aus Armeebeständen. Es reagierte auf Temperatur statt auf Licht, sodass Wärmequellen in den Farben Rot, Orange, Gelb und Weiß dargestellt wurden. In einer kalten Nacht und aus kurzer Entfernung gesehen leuchtete ein menschlicher Körper weiß. Bei klarer Sicht waren Personen gut anderthalb Kilometer weit zu erkennen. Durch die Wände des Zimmers, in dem Zalika gefangen gehalten wurde, sah Justus die Leute als orangene Flecke. Das genügte jedoch, um Zalika auszumachen, die auf ihrer Matratze lag, desgleichen den Mann, der ihr das Abendessen gebracht hatte. Als sie kurz danach aufgestanden war, um den Eimer zu benutzen, war Justus mit dem Bildgeber zu den anderen Wohnungen geschwenkt.


  Jetzt blickte er damit zu Carver hinüber, der flach auf dem Garagendach hinter dem Zielgebäude lag. Er war schwarz gekleidet, hatte eine schwarze Balaklava über den Kopf gezogen, die sein Gesicht verbarg, und war unterhalb des Obergeschosses mit der Dunkelheit verschmolzen. Es ragte drei Meter fensterlos über ihm auf, an der Fassade das verblasste, abblätternde Bild einer großen Coca-Cola-Flasche.


  Die Nachtluft war erfüllt von Musik, den rauen Stimmen betrunkener Männer und dem Gekreische und Gelächter der arbeitenden Mädchen in der Shebeen. Carver musste den Finger an den Ohrhörer legen, als Justus redete, um ihn deutlich zu verstehen.


  »Mabeki hat fünf Leute mitgebracht«, sagte Justus. »Drei sind unten in der Shebeen. Einer steht im Flur der Wohnung vor Miss Strattens Zimmer, und einer steht Wache auf dem Laufgang draußen. In der angrenzenden Wohnung hält sich jemand auf. Wahrscheinlich Mabeki. Er … Moment, er bewegt sich. Er verlässt die Wohnung, und ich glaube, er geht zu dem Zimmer von Miss Stratten. Ja, er geht hinein. Jetzt geht er zum Bett. Miss Stratten muss aufgewacht sein, sie setzt sich auf. Mabeki tut etwas an ihren Füßen. Oh, verstehe, er löst ihre Fesseln. Vielleicht will er sie verlegen.«


  Carver auf dem Garagendach spannte sich an. Sein sorgfältig abgestimmter Plan lief Gefahr, bedeutungslos zu werden. Aber daran war er gewöhnt. Er musste sich nur überlegen, wann er reingehen und – noch wichtiger – wann er Morrison rufen wollte. Egal was passieren würde, er hatte vor, in knapp sechzig Sekunden rein und wieder raus zu sein. Blieben sieben lange Minuten bis zum Eintreffen des Hubschraubers. Die musste er noch irgendwie überstehen. Dann meldete sich Justus wieder.


  »Nein, er will sie nicht verlegen. Er beugt sich über sie. Jetzt ist er auf dem Bett. Oh nein, er ist auf ihr. Sie hebt die Arme. Ich glaube, sie versucht, ihn abzuwehren, aber …«


  »Flattie!«, zischte Carver.


  »Haben den Motor schon angeworfen«, sagte Morrison. »Sind unterwegs.«


  »Mr. Carver, es wird schlimm«, meldete Justus.


  »Ja, hab verstanden«, erwiderte Carver. »Hören Sie zu. Sie müssen den Wächter auf dem Laufgang ablenken. Wie, ist mir egal. Sorgen Sie nur dafür, dass seine Aufmerksamkeit auf Sie gerichtet ist. Verstanden?«


  »Okay …«


  Carver stand auf, nahm das Nylonseil mit dem Wurfanker, das er neben sich auf das Dach gelegt hatte, trat zurück und schleuderte den Haken über die Gebäudewand aufs Dach. Dann zog er an dem Seil, bis der Haken sich an der Dachkante verfing. Es war eine Sache von Sekunden, sich an der aufgemalten Cola-Flasche hinaufzuziehen und über die Mauerkrone auf das Flachdach zu steigen. Die MP5 mit dem Schalldämpfer hatte er sich auf den Rücken geschlungen. Er trug außerdem ein Messer, drei Handgranaten und zwei schwarze Nylontaschen bei sich, die er an der Hüfte festgemacht hatte. Darin befanden sich zwei Magazine mit je fünfzehn Schuss, eine leistungsstarke Taschenlampe, ein Leuchtgeschoss, für den Fall dass er dem ankommenden Hubschrauber seine Position anzeigen musste, etwas Nylonschnur und ein Verbandkasten.


  Gebückt lief er über das Dach und spähte über die Mauerkante zur Straße hinab. Justus stand mit einer Flasche in der Hand am Straßenrand und hatte eine Unterhaltung mit dem Wächter angeknüpft. Sie redeten in einem afrikanischen Dialekt, den Carver nicht verstand, aber er hörte den bettelnden, betrunkenen Ton von Justus und den Ärger in der Stimme des Wächters. Perfekt.


  Er bewegte sich von den beiden fort zur Seite des Gebäudes und stieg über die Mauer auf das Vordach, das an der gesamten Fassade entlanglief und über den Laufgang ragte. Carver ging in die Hocke, stemmte die Hände auf den Sims und ließ sich mit Beinen und Oberkörper über die Kante hinab, bis er an den Fingerspitzen vor dem Laufgang hing. Eine einzelne Glühbirne spendete genügend Licht, dass er den Gang entlangsehen konnte bis zu dem Wächter, der sich aufs Geländer stützte und gestikulierend zu Justus hinabredete.


  Carver stieß sich mit den Füßen am Geländer ab und schwang sie darüber hinweg, um sich auf den Gang fallen zu lassen. Er landete lautlos auf seinen Gummisohlen, zog die Maschinenpistole an die Schulter und schoss dem Wächter zwei Kugeln durch den Kopf, bevor der Mann ihn bemerkte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Wächter tot war, zerschlug er die Glühbirne mit dem Pistolenkolben und tauchte den Gang in Dunkelheit. Über das Geländer gebeugt gab er Justus Zeichen, er solle den Bus holen und damit zur Seite des Gebäudes fahren. Der Malember nickte und rannte los.


  Für einen Moment legte sich der Lärm in der Shebeen, und Carver hörte von drinnen den gedämpften Schrei einer Frau. Auf seine Fähigkeit, ruhig und unbeteiligt zu bleiben, bildete er sich etwas ein, doch auch ein Profi war kein Roboter. Der Klang dieses Schreis weckte das männliche Urverlangen, einer Frau in Bedrängnis beizustehen und sie zu rächen.


  Von dem Laufgang führte eine Tür in die Wohnung, wo Zalika Stratten festgehalten wurde. Carver trat sie auf und rückte mit schussbereiter Waffe vor.
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  Moses Mabeki hatte sich Zeit lassen wollen. Dies war ein Genuss, den es auszukosten galt. Doch er hörte die Außentür krachen, und der Schreck überschwemmte sein Nervensystem mit Angst, sodass Sex das Letzte war, woran er dachte. Er rollte sich von Zalika herunter und kroch über den Boden, um in der Dunkelheit seine Hose zu ertasten, in deren Tasche die chinesische Norinco-Pistole steckte. Er zog die Waffe aus dem Tuch, in das sie eingeschlagen war, und hielt sie nach endlosem Gefummel endlich in der Hand.


  Er hörte einen Warnschrei vom Wächter auf dem Flur, der schnell abbrach und in erstickte Schmerzenslaute überging, dann prallte jemand gegen die Zimmertür. Draußen befand sich ein Fremder, wurde ihm klar, der bereit war zu töten und der es als Nächstes auf ihn abgesehen hatte.


  Am Boden kniend gab Mabeki drei Schüsse auf die Tür ab. In dem kleinen, leeren Zimmer wirkten sie ohrenbetäubend. Hinter ihm kam Zalika auf die Ellbogen hoch. Mabeki wollte nicht, dass sie um Hilfe schrie. Er drehte sich zu der Matratze um und verpasste dem Mädchen einen harten Schlag mit dem Handrücken. Sie wimmerte vor Schmerzen.


  »Still!«, zischte er. »Keinen Mucks!«


  Er sah nur an den Umrissen, dass sie nickte, und sie schniefte kurz, als sie versuchte, sich zusammenzureißen, dann wurde vor der Tür offenbar jemand weggeschleift.


  Er gab noch zwei Schüsse ab. Diesmal drang ein wortloser Schrei durch die Tür, dann hörte er taumelnde Schritte, und einen dumpfen Aufschlag. Er hatte den Kerl getroffen. Aber wie schwer war er verwundet?


  Mabeki musste das in Erfahrung bringen. Aber wenn er die Sicherheit dieses Zimmers verlassen wollte, reichte seine Pistole als Schutz nicht aus. Zalika würde sein Schild sein. Er kam aus der Hocke hoch, beugte sich über die Matratze und packte das junge Mädchen mit der Linken. Er schloss die Finger so fest um ihren weichen Oberarm, dass sie zusammenzuckte.


  Dann hörte er ein weiteres Geräusch vom Flur.
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  Als Carver zur anderen Seite der Tür wechselte, streifte ihn die Kugel an der linken Achselhöhle und schleuderte ihn quer über den Flur gegen die Wand. Es blutete enorm und tat höllisch weh. Jedes Luftholen mündete in den stechenden Schmerz einer gebrochenen Rippe. Aber davon abgesehen war er noch bewegungsfähig und wütender denn je. Mabekis Schüsse mussten unten in der Shebeen gehört worden sein. Egal wie besoffen seine Leute waren, sie mussten nachsehen, was vorgefallen war.


  Mit wütender Entschlossenheit näherte Carver sich der Tür und trat mit Wucht dagegen. Das dünne, alte Holz, das in rostigen Angeln hing, flog gegen die Wand.


  Schräg vor sich konnte er Mabeki sehen, auf den das Licht der Flurlampe fiel. Er beugte sich gerade über die Matratze und zerrte Zalika Stratten mit einer Hand hoch. In der anderen hielt er eine Pistole. Er hatte keine Hosen an, und seine nackten Beine verdeutlichten die Obszönität seiner Absicht gegenüber dem jungen Mädchen.


  Mabeki ließ sie los. Er kam mit Kopf und Schultern hoch und drehte sich zu Carver um, brachte die Pistole in Anschlag.


  Carvers erste Kugel ging durch das Kinn, das sich in blutigen Splittern über Zalika Stratten verteilte. Während Mabeki rückwärts taumelte, traf ihn die zweite Kugel in die Brust.


  Mabeki wurde zur Seite gerissen. Er lag still, und sein Blut, ein flüssiges Schwarz, breitete sich unter ihm aus.


  Das Mädchen fing an zu kreischen. Sie kauerte auf dem Bett und zitterte am ganzen Leib. Ihre bemitleidenswerte Verletzlichkeit setzte Carver mehr zu als die blutige Leiche auf dem Boden.


  »Höchste Zeit zu gehen«, sagte er und klang viel schroffer als beabsichtigt.


  Sie schaute auf, die Augen schreckgeweitet angesichts des Maskierten, der sich zu ihr herabbeugte.


  »Nun kommen Sie schon!«


  Zalika rührte sich nicht, sondern zeigte auf Mabeki und schluchzte: »Ist er tot?«


  »Ich hoffe es jedenfalls«, antwortete Carver und hielt ihr die Hand hin. »Aber stehen Sie bitte auf. Wir müssen weg sein, bevor seine Genossen kommen. Ihr Onkel erwartet Sie.«


  Das wirkte offenbar. Zalika nahm seine Hand und ließ sich hochziehen. Doch dann, als sie noch einen Blick auf den zerschossenen Mabeki warf, versteifte sie sich und ging keinen Schritt. Carver griff um ihr Handgelenk und rannte los, während er sie hinter sich herzog, aus dem Zimmer auf den Flur und an dem toten Wächter vorbei zu der Tür, die auf den Laufgang führte.


  »Bleiben Sie hier stehen«, flüsterte er, bevor er sie öffnete.


  Er ließ Zalika los und schob sich vorsichtig nach draußen. Unten strömten die Leute aus der Bar auf die Straße. Er konnte sie nicht sehen, aber hören, desgleichen die schweren Stiefelschritte, die die Treppe heraufkamen. Ein paar Meter den Gang hinunter erschien die massige Silhouette eines Mannes, der leicht schwankte, als er auf Carver anlegte. Carver streckte ihn mit einem Kopfschuss zu Boden. Von der Treppe waren keine weiteren Schritte zu hören.


  Carver winkte Zalika nach draußen. »Hier entlang«, sagte er. »Halten Sie sich dicht an der Hauswand.«


  Er führte sie von den zwei toten Männern weg durch die Dunkelheit zur Seite des Gebäudes, wo er sich vor knapp einer Minute vom Dach herabgelassen hatte.


  Von der Straße drang ein erstaunter Ruf herauf, dem sich aufgeregte, zornige Stimmen anschlossen. Man hatte sie entdeckt.


  Carver stieß einen leisen Fluch aus. Dann hob sich seine Laune, denn er hörte den stotternden Motor des VW-Busses und sah ihn direkt unter sich am Straßenrand halten. Justus stieg aus, rannte unter die Balustrade und streckte die Arme hoch. »Lassen Sie sie runter, ich fange sie auf.«


  Carver schob das junge Mädchen unsanft ans Geländer. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, aufgrund der gebrochenen Rippe, hob er Zalika hinüber und ließ sie los. Er sah sie zwei Meter tief in Justus’ Arme fallen. Der Afrikaner ging unter Zalikas Gewicht zu Boden, bewahrte sie aber vor einem harten Aufprall.


  Als er sich und sie auf die Beine gewuchtet hatte, blickte er zu Carver hinauf und rief: »Schnell, sie kommen!«


  Carver schwang sich über das Geländer und ließ sich fallen. Mit einem Schmerzensschrei landete er auf den Füßen. Justus verfrachtete Zalika bereits in den Fond des Busses und warf die Tür hinter ihr zu. Hinter ihnen bogen an die zwanzig Männer um die Hausecke. Ihre erregten Stimmen wurden lauter, als sie den Wagen und seine Passagiere sahen. Angesichts von Carvers erhobener Waffe bremsten sie ab. Er zielte auf die Menge. Die Männer blieben stehen und sahen einander an, ob einer sich zum Anführer aufschwingen wollte. Keiner schien bewaffnet zu sein.


  Carver hörte hinter sich den Motor starten. Sehr langsam ging er rückwärts darauf zu, den Blick und die Mündung auf die Menge gerichtet.


  Was ihn alarmierte, war eine unscheinbare Bewegung, ein leises Verrücken im Muster der Körper und Gesichter, das er am Blickfeldrand wahrnahm. Es sagte ihm, dass eine Waffe auf ihn zielte. Sein Blick huschte zu einem Mann in der zweiten Reihe, der ein AK-47 hielt. Er benutzte seine Kumpane als Deckung und nahm an, dass Carver zögern werde, auf unbewaffnete Zivilisten zu schießen.


  Carver schoss trotzdem. Er gab drei Feuerstöße über die Menge ab, schoss so dicht über die Köpfe hinweg, wie er es eben wagte. Die Leute stoben auseinander. Der Schütze wurde angerempelt und schoss weit daneben.


  Doch jetzt wirkte sich die Stampede zu Carvers Nachteil aus, indem sie ein freies Schussfeld verhinderte. Er verschoss seine letzten beiden Patronen über die Köpfe, um die Männer von der Verfolgung abzuhalten, dann sprang er in den VW-Bus. Im selben Moment trat Justus das Gaspedal durch und preschte mit verblüffender Geschwindigkeit die Straße hinunter. Hinter ihnen gerieten die Männer erneut in Bewegung.


  »Scheinwerfer aus!«, schrie Carver.


  Er riss sich die Balaklava vom Kopf und stieß ein frisches Magazin in die MP5, als sie in die violett-schwarze Nacht rasten.


  16


  Man nannte ihn Killaman. Er war achtunddreißig Jahre alt und fünfundzwanzig davon Soldat gewesen. Den Einsatz, bei dem die Nashörner erlegt und die Strattens in die Falle gelockt wurden, hatte er geleitet. Mabeki hatte die Operation geplant, und Präsident Gushungo hatte sein Einverständnis dazu gegeben, aber Killaman hatte den Trupp geführt.


  Er hatte nur Sekunden gebraucht, um aus der Shebeen die Treppe hinaufzurennen und sich auszurechnen, was passiert war, als er seine vier toten Kameraden sah. Seine Wut über ihre Untüchtigkeit, derentwegen es einem Fremden gelungen war, einzudringen und ihren kostbarsten Besitz zu stehlen, war schnell in die Erkenntnis gemündet, dass sich eine einmalige Gelegenheit bot.


  Killaman sammelte die Waffen auf, die bei den Leichen lagen, schob sich Mabekis Pistole in den Hosenbund und schlang sich die Riemen der AK-47er um die linke Schulter. Er holte die Schlüssel des Hilux vom Tisch, wo sie einer hingeworfen hatte, als sie in Chitongo angekommen waren. Dann ging er nach draußen auf den Laufgang und schaute auf die Straße zu den Männern, die sich dort eingefunden hatten. Manche spähten in die Ferne, andere stritten, was jetzt zu tun wäre, der Rest stand nur sinnlos herum.


  Zwischen den Schaulustigen stand der Mann, der auf Carver, einen der Kidnapper, geschossen hatte. Man nannte ihn Silent Death. Er blickte am Haus hinauf und wartete, dass Killaman ihm sagte, was er tun sollte. Die anderen verloren schnell das Interesse, nachdem die Aufregung offenbar vorbei war. Bald würden sie alle wieder in die Shebeen gehen, und der Moment wäre vorbei.


  An dem Laufgang gab es alle drei Meter eine Säule, die das Vordach stützte. Killaman umfasste eine und zog sich auf das Geländer hinauf, damit ihn von unten jeder sehen konnte. Dabei hob er den linken Arm, sodass die MPs für alle sichtbar daran baumelten.


  »Hol den Wagen … los!«, rief er Silent Death zu und warf ihm die Schlüssel runter. Dann sprach er die versammelten Männer an. »Kameraden!«, schrie er. »Hört mal her!«


  Killaman wartete, bis alle Gesichter aufblickten und eine erwartungsvolle Stille eingetreten war.


  »Uns ist etwas sehr Kostbares gestohlen worden – ein weißes Mädchen. Ich biete jedem, der mir hilft, die Kleine wiederzuholen, zehntausend amerikanische Dollar. Fünfzigtausend bekommt, wer den weißen Mann tötet, der sie mir gestohlen hat. Ich habe für jeden eine Kanone und einen Wagen, mit dem ihr fahren könnt. Also, wer macht mit?«


  Die Freiwilligen brüllten durcheinander, und es gab ein paar Handgreiflichkeiten, weil die Männer um Killamans Aufmerksamkeit rangelten. Er suchte sich die Gemeinsten heraus. Dann schickte er sie in den Hilux, stieg neben Silent Death ein und fuhr hinter dem VW-Bus und seinen Passagieren her.
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  Am Ortsrand, jenseits der letzten Häuser, gab es einen Fußballplatz. An der Straße, die darauf zuführte, direkt hinter einem der Tore, stand ein großes Lagerhaus, in dem Lebensmittel untergebracht wurden, die die Hilfsorganisationen in die Region schickten. An einer Seite des Spielfelds auf Höhe der Mittellinie befand sich eine Tribüne mit einem Dutzend Sitzreihen, auf denen zweihundert Leute Platz hatten. Gegenüber auf der anderen Seite des Platzes standen ein paar Betonhütten, die als Umkleideräume und Büro dienten. Das Spielfeld bestand aus festgetretener Erde ohne einen einzigen Grashalm, war aber immerhin von ein paar Holzpfosten mit bescheidenen Scheinwerfern umgeben. Carver hatte einen Blick auf die Luftaufnahmen der Stadt geworfen und den Platz sofort als idealen Abholpunkt erkannt.


  Eigentlich hatte er geplant, zeitgleich mit dem Hubschrauber dort einzutreffen. Auf diese Weise hätte keiner herumzulungern brauchen. Der Hubschrauber hätte kurz aufsetzen und das Mädchen an Bord nehmen sollen, er selbst wäre hinter ihr eingestiegen, und schon wären sie weg gewesen. Jetzt hatte er Zeit totzuschlagen, und was ihm Sorge machte, war die Möglichkeit, dass umgekehrt die Zeit sein Tod sein könnte.


  »Halten Sie da drüben«, sagte Carver, als Justus zu dem Lagerhaus gelangte. Er zeigte auf eine Tür mit Vorhängeschloss, über der eine Lampe ein schwaches, flackerndes Licht abgab, gerade genug, um den Bus zu bescheinen und die Aufmerksamkeit der Verfolger darauf zu lenken. Schon wenn er den Arm anhob, bewegte sich die gebrochene Rippe und sandte einen lähmenden Schmerz in die Brust.


  Carver gab Justus die Taschenlampe. Auch das tat weh. Alles tat weh. In seinem Verbandkasten waren Schmerztabletten, doch eine Dosis, bei der er seine Rippen nicht mehr spürte, würde ihm auch den Verstand benebeln. Es war besser, die Schmerzen auszuhalten und am Leben zu bleiben, als schmerzfrei zu sein und draufzugehen.


  »Bringen Sie sie zu den Umkleidehütten«, sagte er. »Eine ist hellblau gestrichen. Wir treffen uns dort.«


  Das junge Mädchen blickte zwischen Carver und Justus hin und her. Carver hatte ihr erklärt, dass sie im Auftrag ihres Onkels handelten, doch sie war von den traumatischen Ereignissen noch völlig benommen.


  »Das ist in Ordnung«, sagte er. »Sie sind bei ihm sicher.«


  »Haben Sie keine Angst, Miss Zalika«, sagte Justus freundlich, während er unter dem Handschuhfach eine schwarze Waffe hervorholte, die wie eine überdimensionierte Pistole aussah. »Das ist eine starke Schrotflinte. Jetzt kriegt Sie keiner mehr.«


  »Gehen Sie«, sagte Carver. »Ich komme sofort nach.«


  Justus stieg aus, ging zur Beifahrertür und nahm Zalika an der Hand, um ihr herauszuhelfen. Sie schaute noch einmal zu Carver, dann ließ sie sich von Justus wegbringen.


  Carver sah ihnen nach. Er brachte noch eine Minute in dem VW-Bus zu, dann nahm er seine Waffe und ging zur Tür des Lagerhauses, jagte eine Kugel durch das Schloss und löste die Kette. Ein Alarm setzte ein. Carver beunruhigte das nicht. Zwanzig Sekunden vergingen, während er bei der halb offenen Tür stand. Schließlich trat er einen Schritt zurück, schaute auf den Spalt, nickte und machte sich im Laufschritt auf zu den Umkleidehütten.


  Nicht weit entfernt hörte man schon das Brummen eines sich nähernden Wagens. Carver lief schneller.
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  Vier Männer hatte Killaman ausgesucht, aber doppelt so viele hielten sich an dem Hilux fest, als er losfuhr, um den VW-Bus zu verfolgen. Von den anderen, die zurückblieben, rannten viele nach Hause, um sich eine Waffe zu holen. Nach einer Generation Krieg hatte fast jeder an irgendwelchen Gefechten teilgenommen, entweder für die Regierung oder für die Truppen der Rebellen oder für beide. Viele hatten ihre alten Waffen behalten. Also schnappten sie sich, was sie auf die Schnelle fanden, und machten sich ebenfalls an die Verfolgung. Es störte sie nicht, dass sie weit hinter den Kleinbussen zurücklagen. Wenn nötig würden sie stundenlang rennen. Und die versprochenen Fünfzigtausend reichten als Ansporn allemal aus.


  Die meisten Männer hatten ein Messer und eine Schusswaffe. Einer jedoch trug ein langes, dünnes Rohr auf der Schulter, das sich am hinteren Ende trichterförmig weitete. Am vorderen Ende schwoll das Rohr an, um dann in eine Spitze zu münden. Dies war unverkennbar die Silhouette eines RPG-7 Granatwerfers, einer Waffe, die überall von Terroristen, Guerillas und Freiheitskämpfern sehr geschätzt wurde, weil sich damit kleine Gebäude, gepanzerte Fahrzeuge und sogar Hubschrauber ausschalten ließen. Sie war mit einigem Abstand das kostbarste Gerät im ganzen Dorf.


  Während Killamans Trupp sich seinen Zielpersonen näherte, flog eine Bell JetRanger über die Berge zum Westufer des Sambesi.


  »Menschenskinder, kannst du mit der Mühle nicht schneller fliegen?«, rief Morrison dem Piloten zu.


  »Vergiss es, Flattie, ich hole schon alles aus ihr heraus«, erwiderte der. »Und wenn du mir weiter so ins Ohr schreist und mich ablenkst, werde ich noch einen Baum oder eine Stromleitung streifen. Und dann sind wir alle tot. Aber dann hätte ich wenigstens ein bisschen Ruhe, Boet. Ek se, du kannst einen vielleicht verrückt machen.«
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  Silent Death steuerte den Hilux, der die Verfolgung der Flüchtigen anführte. Er war dieselbe Straße entlanggefahren wie der VW, hatte ihn aber aus den Augen verloren. Dann hörte er den Alarm des Lagerhauses schrillen. Er sah Killaman an. »Sind sie das?«


  »Fahr langsamer«, befahl Killaman. Er lehnte sich aus dem Fenster wie ein schnuppernder Hund, zog den Kopf wieder rein und nickte. »Ja, das Lagerhaus. Da sind sie. Fahr hin.«


  Silent Death bog von der Hauptstraße ab und fuhr ein kurzes Gefälle hinunter auf das Lagerhaus zu.


  »Stopp!«, schnauzte Killaman.


  Vor dem Gebäude stand der VW. Es schien aber niemand drin zu sein.


  »Gut«, meinte er dann, »sollen sich die betrunkenen Affen ihr Geld verdienen.«


  Er stieg aus und stellte sich vor die Männer auf der Ladefläche. »Ich brauche zwei Freiwillige.« Er zeigte schnell hintereinander auf zwei Männer. »Du und du, ihr kümmert euch um den Bus.« Killaman illustrierte seine Anordnung mit einer Handbewegung, die keine Missverständnisse zuließ.


  Die Ausgewählten schauten über das freie Stück Straße zwischen ihrem Wagen und dem fremden Kleinbus. Nirgends gab es Deckung außer den Holzpfählen, die die Flutlichter für das Spielfeld trugen oder Stromkabel zum Lagerhaus hinführten. Die Pfosten waren schlank und standen mindestens fünfzehn Meter auseinander. Die beiden sahen Killaman mit großen Augen an.


  Der grinste. »Eure Begeisterung ist also schon abgeflaut. Okay, ihr wollt kein Geld. Dann nehme ich jemand anders.«


  Augenblicklich sprangen die beiden von der Ladefläche und gingen nervös am Straßenrand entlang.


  »Seht zu, dass der Bus immer zwischen euch und der offenen Tür steht«, rief Killaman hinter ihnen her. »Wenn jemand in dem Lagerhaus ist, wird er euch nicht abknallen können. Wenn jemand aus dem Bus schießt, geben wir euch Feuerschutz.«


  Die Männer schienen Mut zu fassen. Während Killaman und seine verbliebenen Kämpfer hinter dem Hilux Position bezogen und jeder seine Schusswaffe auf den VW richtete, liefen die widerstrebenden Freiwilligen zu dem ersten Pfahl. Aus dem VW kam keine Reaktion. Die Männer verließen den Pfahl und rannten weiter. Noch immer nichts.


  Als sie bis auf zwanzig Meter an den VW herangekommen waren, ohne dass vom Feind etwas zu bemerken war, entspannten sie sich. Sie rannten nicht weiter geduckt zur nächsten Deckung, sondern gingen geradewegs auf den VW-Bus zu, die Waffe quer vor sich haltend.


  Paradoxerweise wuchs nun die Anspannung bei den Zurückgebliebenen an dem Geländewagen. Der Gedanke, zwei ihrer Kameraden könnten getötet werden, war schlimm, aber schlimmer noch war die Möglichkeit, dass sie überlebten und allein zu der Frau und der Belohnung kämen.


  Die Fahrertür war den beiden Männern zugewandt. Sie gingen direkt darauf zu. Einer drückte das Gesicht an die Scheibe, um ins Innere zu spähen. Er fasste an den Türgriff und zog.


  Plötzlich wurde Killaman klar, was passieren würde. Er schrie: »Nicht die Tür –«


  Die Tür war bereits offen, bevor er den Satz zu Ende brachte. An der Innenseite, im Dunkeln nicht zu erkennen, war ein Stück Angelschnur angebunden, ein Ende am Türgriff, das andere an dem Stift einer Handgranate, die unter dem Beifahrersitz festgeklemmt war. Als die Tür geöffnet wurde, spannte sich die Schnur und zog den Stift heraus.


  »– aufmachen!«


  Killamans Zuruf übertönte den hellen Klang, mit dem der Stift auf der Metallleiste am Fuß der Tür landete. Drängelnd versuchte jeder der beiden Männer, als Erster in den Wagen zu gelangen. »He!«, protestierte einer, weil er zur Seite gestoßen wurde.


  Dann wurde ihr Leben bei der ohrenbetäubenden Explosion der Handgranate ausgelöscht, die sie in Stücke riss und Splitter ihres Metallgehäuses, des VW-Busses und Körperteile in die Richtung schleuderte, aus der die Männer gekommen waren. Sie prasselten gegen die Seitenwand des Hilux und erschreckten die dahinter Kauernden zu Tode.


  »Steht auf, ihr Feiglinge!«, schrie Killaman. »Ihr ängstlichen, räudigen Söhne von Schakalen und Hyänen! Folgt mir!«


  Er ging zu dem brennenden VW, ohne sich umzudrehen, er vertraute auf seine Autorität, während Silent Death und die anderen hinter ihm her tappten.


  Die Flammen warfen einen orangenen Schein über die schmutzig weißen Außenwände des Lagerhauses. Killaman ging direkt an dem VW vorbei zur Tür. Dort blieb er stehen. Mit ausgestrecktem Arm gab er seinen Männern das Zeichen, zurückzubleiben. Halb neugierig, halb ängstlich sahen sie ihm zu, wie er in die Hocke ging und sehr vorsichtig in den Türspalt spähte. Dann lächelte er.


  Im Licht des Feuers war der Nylonfaden, der von der Klinke zur Wand verlief, deutlich zu erkennen. Killaman wusste genau, wie die Falle funktionierte; solche hatte er selbst schon oft genug aufgestellt. Die Handgranate steckte irgendwo an der Wand.


  Behutsam fasste er den Nylonfaden dicht bei der Tür und zog ihn zur Wand hin stramm, um den Zug an dem Stift der Granate zu verringern, griff mit der anderen Hand in die Hosentasche und holte das schwarze Schnappmesser heraus, das ihm in vielen Kneipen und Hinterhofkämpfen gut gedient hatte. Er drückte auf den Kopf, sodass die Zwölf-Zentimeter-Klinge aus dem Griff schnellte.


  Damit schnitt er die Angelschnur zwischen seiner Hand und der Tür durch. Er ließ los und schob die Tür zur Seite. An der Wand neben ihm war ein Lichtschalter. Als er ihn drehte, wurde es in dem leeren Lagerhaus taghell. Die Handgranate war gleich neben dem Eingang, mit der gleichen Nylonschnur an einen Eimer mit Löschsand gebunden.


  Killaman nahm die Handgranate an sich und drehte sich zu seinen Leuten um.


  »Hier ist niemand«, sagte er.


  Er blickte sich um und überlegte, wo das Mädchen und ihre Retter sich versteckt haben könnten. Sein Blick wurde von dem unruhigen gelben Schimmer auf dem Querbalken des Fußballtores angezogen, auf dem das Licht des Feuers spielte. Er sah das Spielfeld vor sich. Plötzlich wurde ihm klar, warum sich jemand, der eine schnelle Entführung plante, genau dorthin begeben würde.


  Grinsend sagte er zu seinen Männern: »Aber sie sind nicht weit weg.«
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  In dem dunklen Umkleideraum sprach Carver in sein Funkgerät. »Wo sind Sie, Morrison?«


  »Zehn Kilometer entfernt, gut drei Minuten Flugzeit. Können Sie uns Ihre exakte Position geben?«


  »Wir sind am Fußballplatz, wie geplant. Sehen Sie das Feuer schon?«


  »Nee, Mann, da ist noch eine Hügelkette zwischen Ihnen und uns. In zwei Minuten haben wir Sichtkontakt.«


  »Aha. Sobald Sie drüber weg sind, sollten Sie Justus’ brennenden Wagen sehen.«


  Morrisons Lachen, dem die wilde Vorfreude auf den Kampf anzuhören war, keckerte in Carvers Ohrhörer. »Was denn? Sie haben seinen kostbaren Bus abgefackelt? Oh Scheiße, der arme Munt. Muss ziemlich traurig sein.«


  »Es geht ihm gut. Und dem Mädchen auch. Jetzt hören Sie zu: Da stehen ein paar kleine Gebäude ungefähr hundertzwanzig Meter nordöstlich von dem brennenden Bus. Da sind wir. Je näher Sie herankönnen, desto besser. An der Spielfeldecke steht ein Scheinwerfermast. Ihr Pilot sollte dem nicht zu nahe kommen. Ansonsten braucht er auf nichts achtzugeben.«


  »Abgesehen von den Scheißern, die Sie umbringen wollen, meinen Sie.«


  »Ja, abgesehen von denen.«


  Nicht nur der Hubschrauber wurde von dem Feuer angezogen. Die Männer, die durch das Dorf gerannt waren und deren Zahl sich vergrößert hatte, sowie sich die Neuigkeit von der abendlichen Aufregung verbreitete, beschleunigten ihr Tempo, als sie der Route der zwei Fahrzeuge von der Hauptstraße ab folgten und auf das Lagerhaus zuliefen. Einige riefen etwas, zwei schossen in die Luft.


  Der Lärm lenkte Killaman ab, der gerade dabei war, seinen Männern Befehle zu geben. Was er da kommen sah, machte ihn nicht glücklich. Das war das Letzte, was er jetzt brauchte: Dass ihm eine undisziplinierte Horde Kampflustiger in die Quere kam und eine Operation komplizierte, die auch so schon schwierig genug war. Dann sah er die Umrisse eines Granatwerfers. Das änderte alles.


  »Stopp!«, rief er und brachte die Dörfler kurz vor dem brennenden VW-Bus zum Stehen. Er zeigte auf den Mann mit dem Granatwerfer. »Du! Komm her. Ich habe eine spezielle Verwendung für dich.«


  Breit grinsend trat der Mann vor; die Waffe war schon lange sein Stolz und seine Freude.


  »Ihr anderen bildet da drüben eine Reihe quer über den Platz mit gleichen Abständen.«


  Killaman bedeutete Silent Death, die Reihe einzuteilen.


  »Ihr werdet im Schritttempo über das Spielfeld vorrücken«, sagte er, sobald die Reihe stand. »Wir anderen folgen euch. Ihr sollt gut aufpassen, ob von dem weißen Mädchen und ihrem Entführer etwas zu sehen ist. Geratet nicht in Panik, wenn auf einen von euch geschossen wird. Das heißt nur, dass wir näher herankommen.«


  Der Himmel war klar, der Mond fast voll. Carver hatte Justus’ Wärmebildfernglas um den Hals hängen, doch er brauchte es nicht, um die Männer zu entdecken, die über das Spielfeld kamen und mit der schleppenden Unerbittlichkeit von Zombies vorrückten.


  Das Gebäude, wo er sich mit Justus und Zalika verkrochen hatte, bot einen großen Umkleideraum mit Lattenbänken entlang der langen Wand. Am schmalen Ende des Raumes waren in groben Nischen aus Porenbetonstein übel riechende Toiletten und Duschen mit rostigen Brauseköpfen untergebracht. Die staubigen Bodenfliesen zeigten an, dass sie lange nicht mehr benutzt worden waren. Es gab keine Fenster, nur ein Oberlicht, das für Helligkeit sorgte und dessen Scheibe halb weggebrochen war, und nur einen Eingang. Der lag gegenüber den Nasszellen und war über eine Veranda erreichbar.


  Carver hatte Justus und Zalika drinnen gelassen und hockte nun auf der Veranda. Sie gab ihm einigermaßen Deckung, und er konnte trotzdem beobachten, was auf dem Spielfeld vor sich ging, ohne seine Position preiszugeben. Doch der Feind würde bald bei ihm sein.


  In seinem Ohrhörer knackte es, dann hörte er Morrisons Stimme: »Sind in einer Minute da. Können den Bus jetzt sehen. Mir scheint, Sie haben inzwischen Gesellschaft.«


  »Können Sie mir Feuerschutz geben?«


  »Oh ja, machen Sie sich keine Sorgen.«


  Jetzt war der nahende Hubschrauber schon schwach zu hören. Carver hob das Fernglas und suchte den Horizont so weit ab, wie es ging, ohne sich dadurch zu verraten. Zweimal schwenkte er das Glas, bis er ihn entdeckt hatte. In Baumhöhe kam er über das offene Gelände von der anderen Seite des Spielfelds heran. Dieser Kurs brächte ihn direkt über die Tribüne im rechten Winkel zu der Reihe der vorrückenden Männer, aber ein bisschen dahinter. Carver verstand genau, was Morrison im Sinn hatte. Er wollte an der Reihe entlangfliegen, um ungehindert auf jeden Einzelnen schießen zu können.


  Doch bis er da wäre, konnte es zu spät sein. Die vordersten Männer waren nur noch zwanzig Meter von der Umkleidehütte entfernt. Es war Zeit, die Chancen ein bisschen zu seinen Gunsten zu verändern.


  Carver durfte keine Patrone vergeuden. Er zielte auf den Mann am vorderen Ende der Reihe und gab einen einzelnen Schuss ab. Die Kugel traf die rechte Schläfe und sprengte die andere Seite des Kopfes weg. Noch bevor der Mann auf dem Boden aufschlug, schoss Carver auf den zweiten, der im Abstand von zehn Metern ging. Es brauchte zwei Schüsse, um ihn umzulegen, und die Zeit, die der zweite Schuss benötigte, erlaubte es dem nächsten Nachbarn, sich mit einem Warnschrei hinzuwerfen, sodass die für ihn bestimmte Kugel über ihn hinwegpfiff. Er hatte Carver nicht gesehen, konnte sich aber ausrechnen, woher die Schüsse gekommen sein mussten, und war selbst auch bewaffnet.


  Er leerte ein ganzes Magazin auf die Hütten am Spielfeldrand.


  Carver duckte sich tiefer in die Veranda.


  Der Hubschrauber klang lauter. Gleich würde er über dem Platz schweben. Carver brauchte nur noch dafür zu sorgen, dass er, Justus und vor allem Zalika bis dahin am Leben blieben.
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  Die Schüsse lenkten Killamans Blick auf die Umkleidehütte. Er geriet nicht in Panik. Vor ein paar Tagen war er zu einem Fußballspiel hier gewesen und kannte das Gelände und die Gebäude. Auch war er nicht gewillt, sich von dem Geräusch des nahenden Hubschraubers zu hastigem, unüberlegtem Handeln verleiten zu lassen. Dieses Element hatte er in seine Überlegungen bereits einbezogen.


  Auf dem Boden liegend winkte er Silent Death, zu ihm heranzurobben, dann erklärte er ihm, was er vorhatte. »Sie sind von uns aus gesehen in der vordersten Hütte, der Umkleidekabine für die Heimmannschaft. Siehst du sie?«


  Silent Death blickte in die angezeigte Richtung und nickte.


  »Gut«, sagte Killaman. »Du machst jetzt Folgendes.«


  Ein paar Augenblicke später begann sein zusammengewürfelter Zug auf Carvers Position zu feuern, was diesen zwang, in Deckung zu bleiben, während Silent Death vom Boden aufstand und tief geduckt zum Spielfeldrand lief. Dort schlug er einen Bogen um die Hütten, um zur Rückseite zu gelangen.


  In dem Umkleideraum tat Justus sein Bestes, damit Zalika Stratten keinen Nervenzusammenbruch erlitt. Sie zitterte am ganzen Körper, und obwohl sie zwischen den Schluchzern redete, war unmöglich zu verstehen, was sie sagte.


  »Ist schon gut, Miss«, wiederholte er ständig. »Jetzt dauert’s nicht mehr lang. Gleich haben wir Sie draußen.«


  Wäre sie seine Tochter gewesen, hätte er sie in die Arme geschlossen und ihr beruhigend übers Haar gestrichen. Doch das wagte er nicht. Schon die leichte Berührung von einem Mann könnte einen Nervenzusammenbruch herbeiführen.


  Silent Death hatte seinen Namen nicht grundlos erhalten. Auch unter Männern, die erprobtermaßen mit ihrer Umgebung verschmelzen, sich lautlos nähern und unerkannt angreifen konnten, ragte sein Talent hervor. Heute Abend jedoch konnte ihn sein Opfer sowieso nicht sehen, und bei der Schießerei und dem Knattern des Hubschraubers hätte eine Herde Elefanten an den Hütten vorbeitrampeln können, und man hätte sie nicht gehört. Carver ahnte in seiner Deckung auf der Veranda nicht, dass der Feind nur ein paar Meter hinter ihm war und an der Rückseite mit katzenhafter Flinkheit die Außenwand hinaufkletterte.


  Silent Death gelangte aufs Dach und spähte durch das Oberlicht in den Umkleideraum. Er zog den Stift aus der Handgranate, die Killaman ihm gegeben hatte, und warf sie durch das Loch in der Scheibe auf den Betonboden. Dann glitt er an den Rand des Daches und sprang hinunter.


  »Handgranate!«, brüllte Justus, als der Metallkörper von der Größe eines Cricketballs über den Boden kollerte.


  Er ließ alle Hemmungen fallen und packte Zalika.


  Ihm blieben keine vier Sekunden, um ihrer beider Leben zu retten. Doch angesichts tödlicher Gefahr hat der Verstand eine bemerkenswerte Fähigkeit, die Zeit verlangsamt wahrzunehmen, und Justus kam es vor, als hätte er ewig Zeit, seine Optionen zu erwägen.


  Er begriff sofort, dass die Handgranate sie nicht töten, sondern ins Freie treiben sollte, sodass die Entführer Zalika wieder an sich bringen konnten. Auf einen Versuch, den Sprengkörper durch das Oberlicht zurückzuwerfen, sollte er sich gar nicht erst einlassen. Das Risiko, das Loch zu verfehlen, war zu groß.


  Blieb nur eine Möglichkeit.


  In der rechten Hand das Gewehr, im linken Arm Zalika, sprang Justus auf die Duschkabine zu. Drei große Schritte, dann warf er sich mit dem jungen Mädchen durch die Lücke zwischen den Trennwänden. Der Aufprall auf den Kacheln trieb ihm die Luft aus der Lunge. Nach Atem ringend rollte er von der Öffnung weg hinter den Sichtschutz, während er Zalika an sich gedrückt hielt.


  Die Handgranate explodierte. Glühende Splitter schossen durch den Raum, zerrissen die Holzbänke und drangen in die Porenbetonwände ein.


  Die Duschkabine war durch eine kurze Querwand vor dem Schlimmsten geschützt. Aber Justus war erst einmal taub und benommen. Sein Verstand, eben noch so scharf und schnell, schien überhaupt nicht zu funktionieren, und die Sicht war von dichtem Staub, der in der Luft hing, blockiert.


  Draußen zog sich Silent Death erneut an der Außenwand hoch aufs Dach und besah das Loch, wo vorher noch das Oberlichtfenster gewesen war. Während er genau auf die scharf gezackten Kanten des aufgerissenen Eisenrahmens achtgab, ließ er sich lautlos in den schwebenden Betonstaub hinunter.


  Justus hörte ihn nicht kommen. Er sah bloß einen Gewehrlauf, der sich aus dem Staub in den Duschraum schob, gefolgt von dem Arm eines Mannes. Auf der Basis reinen Kämpferinstinkts, ohne einen bewussten Gedanken, zerrte und wand er seine Schrotflinte unter Zalika hervor, hob sie mit einer Hand und drückte ab.


  Die massierte Schrotgarbe einer Patrone Kaliber 12 riss Silent Death die linke Hand ab, und mit ihr flog das AK-47. Mit seiner Lautlosigkeit war es vorbei. Er schrie vor Schmerzen. Allerdings war der schrille Schrei für Justus’ betäubte Ohren nur ein fernes Geräusch.


  Justus kam vom Boden hoch, ließ eine weitere Patrone in die Kammer seiner Waffe schnellen und trat an den Ausgang der Duschkabine. Durch den langsam dünner werdenden Staubvorhang konnte er Silent Death erkennen, der vornübergebeugt dastand und sich den Unterarm hielt, aus dem in kurzen Intervallen das Blut pumpte.


  Mit einem zweiten Schuss erlöste Justus ihn aus seinem Elend. Die Kugel traf ihn in die Brust und schleuderte ihn gegen die Wand.


  Von draußen war eine Explosion zu hören, gefolgt von einem wütenden Schusswechsel.


  Justus hastete zu Zalika zurück, die sich langsam vom Boden hochstemmte. Er sah sie die Augen aufreißen, als ihr Blick auf die abgerissene Hand fiel, die noch die Waffe umklammerte. Er ging in die Hocke und sah ihr in die Augen.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


  Zalika schüttelte den Kopf.


  »Gut.«


  Er half ihr aufzustehen und ging mit ihr in den zerstörten Umkleideraum. Im fahlen Mondschein gab es keine Farben, nur die geisterhafte Welt aus Schwarz und Grau. Zalika schlug sich die Hand vor den Mund, als sie den Toten sah: der schlaff zur Seite hängende Kopf, die blicklos starrenden Augen, das dunkel klaffende Loch in seinem Brustkorb.


  Sie gelangten zur Tür und erwarteten Carver auf der Veranda zu sehen, der auf sie wartete.


  Es war niemand da.


  Irgendwo draußen schrie ein Mann. Nicht weit entfernt spuckte eine Rauchgranate roten Qualm über das Spielfeld. Das Knattern des Hubschraubers wurde mit jeder Sekunde lauter.


  Doch Samuel Carver war verschwunden.
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  Sekunden nachdem Killaman Silent Death mit seinem Auftrag losgeschickt hatte, arrangierte er für Carver eine Ablenkung, damit der sich nicht damit befassen konnte, was hinter ihm in der Hütte passierte. Er befahl einem Mann, Carver direkt vor die Mündung zu laufen. Seine Befehle waren klar: Renn wie der Teufel, bis du auf gleicher Höhe mit der Veranda bist, wirf dich auf den Boden und schieß auf den Mann in der Tür, auf den du bis dahin freie Schusslinie hast.


  Der Mann rannte los.


  Carver zielte wie beim Tontaubenschießen und traf, bevor der Mann sich hinwerfen konnte.


  Ein zweiter begann den Spießrutenlauf.


  Er warf sich nach vorn wie ein Rugbyspieler, der zur finalen Linie hechtet, als Carvers Schuss ihn in die Seite traf und in die Gedärme eindrang. Er lag am Boden, schrie vor Schmerzen und weinte nach seiner Mutter.


  Es kamen noch mehr Läufer.


  Durch die Schreie des Verwundeten hörte Carver Morrisons Stimme im Ohr: »Wir haben Probleme. Erstens laufen Sie ernsthaft Gefahr überflügelt zu werden.«


  »Hab’s bemerkt.«


  »Zweitens liegt da ein Mann am Boden hinter der ersten Linie, der eine RPG hat. Wenn er uns trifft, sind wir geliefert.«


  »Können Sie ihn zuerst erwischen?«


  »Zu riskant. Das müssen Sie erledigen.«


  »Wo liegt der Kerl?«


  »Im Kreis der Mittellinie.«


  »Und wo sind Sie?«


  »Halte Position auf sechshundert Meter.«


  »Dann kommen Sie rein.«


  »Auf keinen Fall, Mann.«


  »Tun Sie’s einfach, sofort. Das ist ein Befehl.«


  Falls Morrison darauf etwas erwiderte, so hörte Carver es nicht. Hinter ihm explodierte eine Handgranate in der Hütte. Was zum Teufel ging da vor?


  Jetzt war nicht der Augenblick, sich diese Frage zu beantworten. Der Hubschrauber kam mit fünfzig Metern pro Sekunde herein. Jeder, der wusste, wie man eine RPG bedient, würde warten, bis die Maschine auf ein- bis zweihundert Meter herangekommen war. Dann war sie unmöglich zu verfehlen. Das gab Carver maximal zehn Sekunden, vielleicht weniger. Die Rettung des Hubschraubers war seine vordringlichste Aufgabe. Und das hieß: nicht ablenken lassen.


  Er nahm die Rauchgranate aus der Tasche, zog den Stift ab und schleuderte sie ungezielt aufs Spielfeld. Sofort holte er seine letzte Handgranate hervor, zählte bis zwei, kam aus der Deckung, während er Gott für den höllisch roten Rauch dankte, der nun zwischen ihm und dem Feind schwebte, und warf.


  Er duckte sich hinter die Verandabrüstung. Eine halbe Sekunde danach explodierte der Sprengkörper.


  Bevor der Knall verhallt war, sprang Carver auf und rannte los.


  Eine moderne Handgranate tötet jeden ungeschützten Menschen im Umkreis von fünf Metern und bewirkt im Umkreis von fünfzehn Metern schwere bis tödliche Verletzungen. Carver hatte sich also einen dreißig Meter breiten Korridor geschaffen.


  Er lief vornübergebeugt und dachte nicht an die Schmerzen, die die gebrochene Rippe verursachte, den erstickenden, chemischen Rauch und das Gewicht der Waffe in seinen Händen. Er hielt an, drehte sich, während er die MP5 hob, und schoss zwei Mal auf einen plötzlich auftauchenden Schatten. Dann rannte er weiter.


  Carver kam aus dem Rauch hervor und sah einen zusammengedrängten Haufen Männer, die augenscheinlich unverletzt geblieben waren. Schreiend brachten sie ihre Waffen in Anschlag. Hinter ihnen konnte er das granatenbestückte Rohr der RPG ausmachen und dahinter die Umrisse des Hubschraubers, der tief über einem Gehölz heranflog.


  Carver hielt nicht inne, sondern rannte weiter und schoss dabei. Rationale Überlegung hatte er hinter sich gelassen, die Hitze des Gefechts hatte ihn völlig erfasst. Ihm war vage bewusst, dass er am linken Arm getroffen war, aber Schmerzen spürte er nicht.


  Er sah vor sich zwei Männer fallen.


  Er spürte mehr, als dass er hörte, wie der Schlagbolzen seiner MP auf eine leere Kammer traf.


  Er spürte das Brechen der Knochen, als er dem Letzten, der noch zwischen ihm und dem Granatwerfer stand, den Kolben ins Gesicht rammte.


  Und dann warf er sich mit einem unartikulierten Wutschrei auf den Mann, der auf einem Knie kauernd die RPG hielt. Eine Stichflamme schoss aus dem hinteren Ende des Laufes und versengte ihm die Haut, als er den Mann und seine Waffe traf. Er riss ihn um, stieß mit dem Kopf gegen den Granatwerfer, sodass der Schuss flach über das Spielfeld ging und die bescheidene Tribüne traf, die er in einen Splitterregen verwandelte.


  Für die nächsten paar Sekunden lag Carver betäubt und atemlos am Boden, während ihm der Abwind entgegenschlug, der ihm sagte, dass der Hubschrauber landete. Er spürte, wie der Kerl mit der RPG sich unter ihm hervorwand und davonstob, so schnell ihn seine Beine trugen. Er sah jedoch nicht Killaman, der hinter ihm aus dem Haufen Toter hervorkroch, sich aufrichtete, das Schnappmesser zog und auf seinen ungeschützten Rücken zutaumelte.


  23


  Bevor die Kufen des Hubschraubers den Boden berührten, raste Justus über den offenen Platz darauf zu und zwang Zalika mit ihm Schritt zu halten. Er versuchte, sie mit seinem Körper vor jedem zu schützen, der noch kampffähig sein mochte, doch es wurden nur ein paar ungezielte Schüsse in ihre Richtung abgegeben. Der Abwind hatte den Rauch vertrieben, und es sah so aus, als hätten ihre Gegner die Kampfbereitschaft verloren.


  Flattie Morrison stand in der offenen Tür des Hubschraubers und gab Feuerstöße auf die zurückweichenden Gestalten ab, um ihnen Beine zu machen. Er unterbrach das Schießen und reichte eine Hand hinab, um Zalika in den Passagierraum zu ziehen.


  Justus war der Nächste. Er blickte über die Schulter zum Fußballfeld.


  »Steig ein!«, rief Morrison.


  Justus ignorierte ihn. Stattdessen sprintete er vom Hubschrauber weg auf die letzten Rauchschwaden zu.


  Morrison machte es Zalika bequem, dann drehte er sich wieder um und verfolgte, was Justus tat.


  Jetzt wusste er, was sein alter Kamerad gesehen hatte. In der Mitte des Spielfelds lag ein schwarz gekleideter Mann, den Morrison sofort als Carver erkannte, mit dem Gesicht nach unten, und seinen Bewegungen nach zu urteilen, rang er nach Luft.


  Von hinten taumelte ein Mann mit einem Messer heran.


  Noch zwei Schritte, dann würde es in Carvers wehrlosem Rücken stecken. Justus blieb gut vierzig Meter entfernt stehen, hob die Waffe, zielte und schoss, lud nach, drückte ab, bis das Magazin leer war und der Mann reglos am Boden lag.


  Morrison verzog das Gesicht. Seine Lektionen während des Krieges hatten eindeutig gefruchtet: feuern bis zur letzten Patrone und dann erst Fragen stellen.


  Justus rannte zu der Leiche des Angreifers, warf einen raschen Blick darauf, dann bückte er sich und half Carver hoch. Er schlang sich dessen rechten Arm über die Schulter, und so liefen sie taumelnd über das Spielfeld.


  Morrison hob seine Waffe, schwenkte sie von einer Seite zur andern und passte auf, ob den beiden von irgendwoher Gefahr drohte, aber nichts geschah. Der Platz hinter ihnen war verlassen, abgesehen von den Toten und den Verwundeten, die sich nicht mehr wegschleppen konnten.


  Justus und Carver erreichten die Tür des Hubschraubers, und Morrison griff nach Carver und hievte ihn an Bord.


  Darum hatte er nur eine Hand an der Waffe, und sein Blick war auf Carver gerichtet, nicht auf das Spielfeld.


  Er sah den Mann nicht, der unweit der Umkleidehütte lag – den Carver vor kaum einer Minute angeschossen hatte – und der sich nun mit letzter Kraft auf den Ellbogen stemmte, die Waffe hob und schoss.


  »Scheiße«, sagte Flattie Morrison überrascht.


  Dann kippte er nach vorn, halb aus dem Hubschrauber, und am Rücken breitete sich Blut über das Hemd aus.


  Justus hob einhändig sein Gewehr, doch er brauchte nicht mehr zu schießen. Der Verwundete war bereits zusammengesackt.


  Justus ließ seine Waffe fallen und packte Morrison. Bis er ihn in die Kabine gezerrt hatte, hatte der Pilot bereits abgehoben und flog den Hügeln und der sicheren Sambesi-Schlucht entgegen.


  Carver sah sich um. Zalika saß angeschnallt auf einem der Sitze, noch desorientiert, aber körperlich unverletzt. Morrison war tot oder lag im Sterben. Justus sah erschöpft aus; er war in dem kraftlosen Zustand, in den jeder Soldat gerät, wenn der Adrenalinspiegel wieder auf einen normalen Wert gesunken ist. Als er Carvers Blick begegnete, hob er die Hand und lächelte schwach.


  »Gut gemacht«, sagte Carver.


  Dann ließ auch er sich, körperlich und geistig erschöpft, zurücksinken. Er war am Leben, alles andere war egal.
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  Das erste Tageslicht beschien die Ostseite des Tafelberges, als der Privatjet mit dem Landeanflug auf Kapstadt begann. Der Arzt, den Wendell Klerk mitgeschickt hatte, hatte, bevor sie von Tete starteten, nur noch Morrisons Tod feststellen können. Während der ersten Stunde des Fluges verabreichte er Zalika Stratten Beruhigungsmittel, nähte Carvers Wunde am linken Bizeps und tat sein Möglichstes gegen seine Schmerzen im Brustkorb.


  Ehe das Beruhigungsmittel Zalika benommen machte, bat sie Carver um ein Gespräch.


  Er hockte sich in dem engen Gang des Passagierraums neben den Kopf der Polsterbank, auf der sie lag.


  »Ich möchte Ihnen nur danken«, begann sie.


  »Schon gut. Es tut mir leid, dass es sich so entwickelt hat. Sie hätten Derartiges nicht auch noch durchmachen sollen. Aber uns blieb nichts anderes übrig. Wir mussten Sie in dem Moment herausholen.«


  Sie griff nach seinem Handgelenk. Ein ängstlich flehender Blick trat in ihre saphirblauen Augen. »Ich verstehe. Aber bitte«, flüsterte sie drängend, »bitte sagen Sie es nicht meinem Onkel, Sie wissen schon: dass Moses sich die Hose ausgezogen hat und … Das ist, na ja, ich möchte nicht darüber reden.«


  Carver schwieg. Er dachte an den Bericht, zu dem er verpflichtet war. Der Angriff war nicht nach Plan erfolgt. Sein Vorgehen würde schwer zu erklären sein, ohne Mabekis Vergewaltigungsabsicht zu erwähnen. Andererseits hatte sie ein Recht auf Diskretion. Wenn sie nicht wollte, dass jemand davon erfuhr, sollte er kein Problem daraus machen.


  »Keine Sorge«, sagte Carver. »Ich werde es keiner Menschenseele verraten. Niemals. Das verspreche ich.«


  Sie sah ihn schläfrig an und nickte. Sie schien ihm zu glauben. Dann sank sie auf die Polsterbank zurück und schloss langsam die Augen. Als sie einschlief, meinte Carver zum ersten Mal einen Anflug von Zufriedenheit in ihrem Gesicht zu entdecken.


  Als Carver in Kapstadt ankam, war die Neuigkeit von Zalika Strattens Befreiung noch nicht zur Presse durchgedrungen. Doch die Cape Times brachte einen Bericht aus Sindele. Ein Sprecher der Malembischen Regierung hatte bekannt gegeben, dass der Besitz der Strattens in Malemba vom Staat konfisziert worden sei, einschließlich ihrer Farmen und des Reservats. Die Ländereien würden an Tausende Kriegsveteranen und ihre Familien verteilt. Das Reservat jedoch werde weiterhin als Touristenattraktion dienen und somit eine wertvolle Einnahmequelle an ausländischer Währung sein. »Um der wirtschaftlichen Bedeutung Rechnung zu tragen und um zu zeigen, welch großen Wert er dem Naturerbe unseres Landes beimisst, will der Vater der Nation, Präsident Gushungo, die Übergabe des Reservats in Volkes Hand persönlich beaufsichtigen. Während dieser Abwicklung wird er das ehemalige Gutshaus der Strattens als Hauptbüro benutzen.« Auf Nachfrage versicherte der Regierungssprecher den Journalisten, dass seine Belegung des wohl schönsten Privathauses in Malemba eine rein vorübergehende Angelegenheit sei. Zu gegebener Zeit werde es ebenfalls dem Nutzen des Volkes von Malemba überstellt.


  Während Carver zu Wendell Klerk chauffiert wurde, damit er ihm von Zalikas Befreiung berichtete, dachte er an Justus Iluko. Sie hatten sich am Flugplatz von Tete verabschiedet.


  »Danke«, hatte Carver gesagt. »Sie wissen schon …«


  Er hatte es nicht ausgesprochen. Sie wussten beide, dass Justus ihm das Leben gerettet hatte. Es war nicht nötig, eine große Sache daraus zu machen.


  »Kein Problem«, hatte Justus geantwortet.


  »Wir bleiben in Kontakt, ja?«


  »Sicher«, hatte der Malember geantwortet, während sein Lächeln durchblicken ließ, dass er das für unwahrscheinlich hielt.


  Carver hatte ihm trotzdem eine Telefonnummer gegeben und von Justus die Adresse seiner Farm bekommen. In dem Moment war ihm das noch nicht wichtig erschienen, doch jetzt, wo er in der Limousine auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt war, wurde ihm klar, dass er dadurch die Möglichkeit hatte, seine Dankbarkeit zu beweisen.


  Sein erster Gedanke war, ihm hundert Riesen zu kabeln – ein Bruchteil seines Honorars. Doch es brauchte keine fünf Sekunden Überlegung, um zu erkennen, dass so viel Geld in einer kleinen ländlichen Gemeinde in Malemba mehr Probleme hervorrufen als lösen würde. Die Leute würden ihren plötzlich reich gewordenen Nachbarn mit einer gärenden Mischung aus Neid, Gier und Groll betrachten. Da wäre es weit besser, ihm zum Beispiel zehn vorab zu geben und dann ein diskretes Treuhandkonto für die Kinder einzurichten, um ihnen eine gute Ausbildung zu verschaffen. Justus wäre das sicherlich auch lieber: Die Kinder waren sein Ein und Alles. Carver nahm sich vor, seine Bank anzurufen, sowie er wieder in Genf war.


  Kurz nach Sonnenaufgang traf die Polizei in Chitongo ein und machte sich daran, das Gebäude zu untersuchen, wo die Entführer Zalika Stratten gefangen gehalten hatten, sowie das Lagerhaus und das Gelände des Fußballplatzes. Ein uniformierter Polizist ging zwischen vier Leichen umher, die er im Umkreis weniger Meter vorfand. Dabei fiel ihm eine minimale Bewegung ins Auge. Er ging in die Hocke, beugte sich über den Toten und hielt das Ohr an dessen Mund. Dann sprang er verblüfft auf und rief: »Doktor, Doktor! Hierher! Einer ist noch am Leben!«


  2. TEIL


  GEGENWART
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  Beim zweiten Mal, als Wendell Klerk Carver zu sich bestellte, formulierte er es als Einladung: ein Wochenende in Campden Hall, seinem Landsitz in Suffolk, siebzig Meilen nördlich von London. »Es sind ein paar Leute hier. Ich denke, Sie werden auf Ihre Kosten kommen«, sagte er. »Wenn es einen besseren Koch oder einen besseren Weinkeller in einem Privathaus in England gibt, so habe ich sie jedenfalls noch nicht gesehen. Und ich habe einen Schießplatz, der seinesgleichen sucht.«


  Warum Klerk so erpicht war, ihn zu sehen, war nicht klar, hatte aber bestimmt nichts mit netter Gesellschaft und gutem Wein zu tun. Doch bei dem Auftrag in Mosambik hatte Carver für den Mann großen Respekt entwickelt. In dieser Branche wimmelte es nur so von hinterhältigen Scheißkerlen. Aber Klerk war geradeheraus gewesen, hatte sein Wort gehalten und voll bezahlt, nachdem der Auftrag erledigt gewesen war. Das war nun zehn Jahre her. Es konnte nicht schaden, sich wenigstens anzuhören, was er zu sagen hatte.


  »Klingt gut«, meinte Carver.


  »Ausgezeichnet. Leben Sie noch in Genf? Ich schicke Ihnen ein Flugzeug, das Sie abholt.«


  Das Flugzeug landete wie angekündigt an einem Freitagnachmittag im Mai. Ein uniformierter Chauffeur in einem Bentley Arnage holte Carver am Flughafen ab und fuhr ihn nach Campden Hall. Unter einem Portikus mit ionischen Säulen, welcher die palladianische Fassade des Hauses beherrschte, öffnete ihm ein Butler die Tür. Als Carver in den marmorgefliesten Flur des Hauses trat, von dem eine breite Doppeltreppe nach oben führte, wartete dort eine bemerkenswerte Frau auf ihn.


  Auf klappernden schwarzen Lacklederabsätzen kam sie auf ihn zu und lächelte, als gäbe es absolut nichts auf der Welt, das sie mehr entzücken könnte, als Samuel Carver Hallo zu sagen. Ihr glänzendes kastanienbraunes Haar floss um ihre Schultern wie in einer Shampoowerbung. Ihre Brüste zeichneten sich unter der cremefarbenen Seidenbluse ab, und ein schwarzer Gürtel – aus Lackleder, passend zu den Schuhen – betonte ihre schlanke Taille, während der schwarze, sittsam knielange Rock mit Nadelstreifen allein durch seinen Schnitt an jeden Zentimeter ihrer langen schlanken Oberschenkel denken ließ, die in durchsichtigen schwarzen Strümpfen steckten.


  »Hallo, ich bin Alice, Mr. Klerks Privatsekretärin«, sagte sie.


  Ihre Stimme war weich, geschmeidig, fast demütig; doch einen flüchtigen Moment lang sah Carver ein hartes Glitzern in ihren hellbraunen Augen und eine leicht ironische Krümmung der Mundwinkel. Alice kannte ihre Wirkung auf Männer ganz genau, befand er, und sie spielte gern damit.


  Sie schwieg kurz, als wollte sie ihn herausfordern, einen billigen Witz über die Art ihrer Aufgaben zu machen, dann fuhr sie fort: »Mr. Klerk bedauert sehr, dass er sie nicht persönlich empfangen kann. Er hat ein Telefonat zu führen. Aber wenn Sie mir folgen wollen, werde ich mein Bestes tun, damit Sie sich hier wohlfühlen.«


  Alice drehte sich um und ging voraus durch die Halle, wobei sie bewies, dass ihre Rückenansicht der Front in nichts nachstand. Sie brachte ihn in einen üppig eingerichteten Salon, der in Anerkennung längst vergangener Traditionen sehr englische Proportionen und Möbel mit Teppichen, Gemälden und Gegenständen kombinierte, die an wilde, ferne Länder erinnerten.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mr. Carver?«, fragte Alice.


  »Scotch bitte, Blue Label, falls Sie den haben.«


  »Natürlich. Eis? Soda?«


  »Nein danke, pur genügt.«


  Sie drückte einen Knopf an einem der Beistelltische, und kurz darauf erschien der Butler und nahm Carvers Bestellung entgegen.


  »Terence wird Ihren Drink sofort bringen«, sagte Alice, nachdem er gegangen war. »Ich werde in der Zwischenzeit nachsehen, wie weit Mr. Klerk gekommen ist. Er möchte Sie sicher nicht länger warten lassen.«


  Sie ging hinaus, und kurz bevor sich die Tür hinter ihr schloss, gab sie ihrem nadelgestreiften Hintern einen kleinen Extraschwung, nicht ganz unabsichtlich nach Carvers Überzeugung. Kaum eine Minute später kam Terence mit einem Silbertablett herein, darauf zwei Whiskygläser, eine Kristallkaraffe und ein kleiner Glaskrug mit Wasser nebst zwei weiteren Gläsern. Er stellte das Tablett auf einen Tisch und schenkte einen Whisky und ein Glas Wasser ein. Dann trat er schweigend beiseite und gab durch nichts zu erkennen, was er von Carver erwartete.


  Carver sah, dass der Butler wie so viele seines Fachs ein furchtbarer Snob war, und dies war seine Art zu testen, ob Carver der Bedienung überhaupt würdig war.


  »Danke, Terence«, sagte Carver mit liebenswürdiger Herablassung.


  Es kam nicht oft vor, dass er seinen Adoptiveltern im Stillen dankte, weil sie ihn auf diese überteuerte Privatschule geschickt hatten, wo man die Schüler beleidigte und emotionale Krüppel hervorbrachte. Doch jetzt tat er es. Ihm war zumindest angemessenes Benehmen beigebracht worden und auch, nachdem seine Erziehung nicht die richtige Lösung seines sozialen Problems erbracht hatte, wie man mit Selbstvertrauen vortäuschte, in ihrem Besitz zu sein.


  Carver ignorierte den Whisky und trank zuerst einen Schluck Wasser, um den Gaumen zu reinigen, dann erst nahm er das Glas mit dem Whisky, schwenkte es sacht und schnupperte genüsslich an dem rauchig-blumigen Aroma. Schließlich trank er einen Schluck. »Wunderbar«, sagte er, nachdem er den komplexen Geschmack ausgekostet hatte. »Das ist alles, danke.«


  Terence tat mit minimalem Nicken kund, dass Carver von nun an als Gentleman und nicht wie Personal behandelt werden würde, und verschwand.


  Carver schlenderte mit seinem Whisky zu dem reich verzierten Marmorkamin, der das Kernstück des Raumes bildete. Rechts und links davon standen zwei fast mannshohe Elefantenstoßzähne.


  Darüber hing ein Ölgemälde, das wenigstens anderthalb Meter hoch war und die Breite des Kaminmantels hatte. Man blickte frontal auf einen einzelnen Elefantenbullen, der durch die Savanne lief. Der Maler hatte nicht nur seine äußere Erscheinung, sondern auch sein Wesen perfekt eingefangen. Carver glaubte fast zu fühlen, wie der Boden unter den Schritten des Tieres erzitterte, so als könnte es jeden Augenblick aus dem Bild herausbrechen und mitten in den Salon laufen.


  »Herrlich, nicht wahr?«


  Wendell Klerks Brummstimme war mit den Jahren noch tiefer geworden.


  Er blickte seinen Gast an. Es waren auch ein paar Falten hinzugekommen, und die schwarzen lockigen Haare waren stahlgrau geworden, doch seine Ausstrahlung von Vitalität und kämpferischer Entschlossenheit war ungemindert.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Sam«, sagte Klerk und quetschte ihm die Hand. »Freut mich, dass Sie es einrichten konnten. Sie sollen wissen, dass ich nicht vergessen habe, was Sie für mich und meine Familie getan haben. Das kann ich Ihnen nie vergelten. Nie.«


  Carver lächelte schräg eingedenk des dicken Honorars, das auf seinem Schweizer Bankkonto eingegangen war. »Sie haben es angemessen versucht, Mr. Klerk.«


  Der Tycoon lachte. »Ja, das ist wahr! Aber he, nennen Sie mich Wendell. Sie sind mein Gast und in meinem Haus. Da möchte ich nicht auf Förmlichkeiten beharren.«


  Er ging zu dem Tisch, wo das Tablett stand, ignorierte das Wasser und goss sich einen großzügig bemessenen Whisky ein, kippte ihn hinunter und schenkte sich nach, bevor er zu Carver an den Kamin trat.


  »David Shepherd hat das für mich gemalt – der beste Tiermaler der Welt«, sagte er und schaute zu dem Gemälde auf. »Bemerkenswert ist, dass er es ausschließlich nach Fotografien malte. Der alte Bulle war tot. Ich habe ihn geschossen – ganz legal, sollte ich wohl hinzufügen. Das sind seine Stoßzähne: hundertelf und hundertdreizehn Pfund schwer. Wir waren in Nordostnamibia, im Caprivi-Zipfel. Ich sag Ihnen, Mann, als ich mit diesen Prachtexemplaren nach Kapstadt zurückkam, wollte mir niemand glauben. Stellen Sie sich vor, sie haben mich die Liebe einer schönen jungen Frau gekostet.«


  »Wie das?«


  »Sie hieß Renée, ein schönes Mädchen, aber es war ihr zuwider, dass ich so prachtvolle Tiere erlege. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass es zur Arterhaltung notwendig ist, eine gewisse Anzahl Tiere zu töten. Wenn die Elefantenpopulation zu groß wird, vernichten die Tiere ihren Lebensraum, indem sie ihn kahl fressen. Danach ist für sie und andere Tiere, mitunter auch für die Menschen, nichts mehr übrig, und die Lage wird übel. Da ist es für alle besser, durch eingeschränkte Jagd vorzubeugen. Dadurch wird auch legales Elfenbein erwirtschaftet, sodass die Wilderer weniger Gelegenheit zum Geldmachen haben.«


  »Was hat Renée dazu gesagt?«


  »Es sei ihr egal. Tiere töten sei falsch, und sie könne keinen Mann lieben, der einen wehrlosen Elefanten umbringt. Ich habe erwidert, sie solle doch mal auf einen zornigen Bullen zugehen und sehen, wie wehrlos er ist, und ob es ihr gefallen würde, so einen Stoßzahn in die Eingeweide zu bekommen.«


  »Ich wette, das gefiel ihr nicht.«


  »Nein, ganz entschieden nicht! Doch mein Argument ist stichhaltig. Manchmal muss ein Teil der Herde ausgemerzt werden, und ab und zu muss man auch einen bösartig gewordenen Bullen erlegen. Verstehen Sie das, Sam?«


  »Sicher.«


  »Gut«, sagte Klerk, »denn Sie sollen etwas Ähnliches für mich tun.«
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  Einen Moment lang schloss Carver seufzend die Augen. »Sie wissen, solche Aufträge übernehme ich nicht mehr«, sagte er.


  Klerk nickte. »So hörte ich, ja.«


  »Warum fragen Sie mich also?«


  »Weil dies ein spezieller Fall ist.« Klerk stellte sein Whiskyglas auf den Kaminsims. Als er zur Erklärung ansetzte, hob er bittend die Hände. »Hören Sie, ich bin wirklich überzeugt, dass das, worum ich Sie bitten werde, unsere Welt besser macht. Sie können Zehntausende, sogar Hunderttausende Leben retten. Millionen Menschen werden freier, gesünder und wohlhabender sein.«


  Carver trank einen Schluck. »Und wie genau soll ich das anstellen?«


  Klerk sah ihm in die Augen. »Indem Sie diesen wahnsinnigen, tyrannischen alten Bastard Gushungo töten, den Präsidenten von Malemba.«


  »Wozu? Der Mann ist über achtzig. Er wird sowie nicht mehr lange leben.«


  »Das haben die Leute schon gesagt, als er über siebzig war«, erwiderte Klerk. »Und während die Leute zehn Jahre lang darauf gewartet haben, ist das ganze Land verkommen. Wir sprechen von einer jährlichen Inflationsrate von elf Millionen Prozent. Es ist billiger, sich den Hintern mit malembischen Dollar abzuwischen, als Toilettenpapier zu kaufen. Sie haben gerade eine Hundert-Trillionen-Dollar-Note gedruckt, und sie ist nicht mal das Papier wert.«


  »Ist das der Grund, warum Sie ihn tot sehen wollen? Um die Inflationsrate zu senken? Sind Sie sicher, dass nicht persönlichere Gründe im Spiel sind?«


  »Wissen Sie, Carver, das schätze ich so an Ihnen: Sie lassen sich keinen Mist erzählen. Ja, ich gebe es zu, ich möchte Gushungo tot sehen, weil er meine halbe Familie umgebracht hat, denn er hat den Überfall im Stratten-Reservat befohlen. Dafür muss er mit seinem eigenen Blut bezahlen, eine längst überfällige Schuld. Aber es ist mir auch ernst, wenn ich sage, dass er Malemba nur Elend bringt.«


  Klerk hatte die rechte Faust geballt, reckte den Zeigefinger in die Höhe und stach nun mit ihm bekräftigend in die Luft.


  »Meine Heimat war einmal die Kornkammer Afrikas, und jetzt sind weite Gebiete des einst fruchtbaren Farmlandes nur noch Staub und Unkraut. Das Einzige, was eine Hungersnot noch verhindert, sind die Lebensmittellieferungen der Industriestaaten. Die durchschnittliche Lebenserwartung liegt bei fünfundvierzig Jahren. Einer von zehn Menschen ist HIV-positiv. Es hat eine Choleraepidemie gegeben. Und obendrein müssen die Leute auch noch staatliche Unterdrückung, manipulierte Wahlen, Zwangsräumung und Wiederansiedlung in dreckigen Zeltlagern im Nirgendwo ertragen. Ich sag Ihnen, Mann, das ist eine Katastrophe.«


  »Ich verstehe«, sagte Carver. »Der Mann ist ein übler Tyrann. Aber das hat man auch über den Irak erzählt. Saddam zu töten hat nicht viel Gutes bewirkt, nicht wahr? Wenn man den Scheißkerl an der Spitze umlegt, folgt nicht plötzlich ein Ausbruch von Liebe und Frieden unter den Menschen. Stattdessen nimmt ein anderer Scheißkerl seinen Platz ein. Oder noch schlimmer: Die Scheißkerle bekriegen sich haufenweise, um an die Spitze zu gelangen, während unschuldige Bürger in deren Schießereien geraten. Und wenn man es auf illegale Weise erledigt, macht es die Dinge nur umso schlimmer. Warum sollte das in Malemba anders sein?«


  »Weil es eine Alternative gibt. Ein überzeugter Demokrat wartet auf die Chance, das Land anständig und friedlich zu regieren. Ich nehme an, Sie haben schon von Patrick Tshonga gehört. Er ist der Anführer der Volksbefreiungsbewegung.«


  »Ist er der Kerl, der immer wieder die Wahl gewinnt, ohne an die Macht zu kommen, und dessen Sohn in einem Leichtflugzeug ums Leben gekommen ist? Offiziell hieß es, das sei ein Unfall gewesen, wie ich mich entsinne.« Carver stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Mit solchen Unfällen kenne ich mich aus.«


  Klerk nahm sein Mobiltelefon zur Hand und drückte eine Kurzwahltaste. »Könntest du bitte unseren Gast hereinbringen, meine Liebe? Und auch den Laptop, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Die beiden Männer warteten schweigend, bis nach einer Minute die Tür aufging und Alice mit einem MacBook Air unter dem Arm hereinkam, das mit seinem schmalen Aluminiumgehäuse wie eine futuristische Abendtasche aussah. In ihrer Begleitung war ein großer, kräftig gebauter Schwarzer, dessen rasierter Kopf einen Hauch grauer Stoppeln zeigte. Seine breiten Schultern schienen den Stoff des Anzugs zu strapazieren, und sein Hals quoll aus dem Hemdkragen. Er sah aus wie einer, der mit harten Bandagen kämpft. Wenn es ihm erlaubt gewesen wäre, das Land durch einen Zweikampf an sich zu reißen, hätte der Präsident keine Chance gehabt.


  »Guten Abend, Mr. Carver«, sagte er. »Mein Name ist Patrick Tshonga. Ich habe das Privileg, den Kampf für eine Demokratie in Malemba anzuführen. Ich nehme an, Mr. Klerk hat die Bitte bereits vorgetragen, derentwegen Sie eingeladen wurden.«


  »Ja, das hat er«, sagte Carver, als der stets verlässliche Terence hereinschlüpfte, um mehr Gläser und einen frischen Whiskyvorrat zu bringen. »Und ich wollte ihm gerade erzählen, dass ich auch immer glaubte, die Welt besser zu machen, indem ich die Schurken ausschalte. Dann begriff ich jedoch, dass ich damit nichts ausrichten konnte. Die Welt blieb, wie sie war. Und ich hatte mehr Tote auf dem Gewissen.«


  Klerk schnaubte verärgert. »Kommen Sie mir nicht mit solchem Geschwätz, Mann. Sie waren nicht so zimperlich, als Sie meine Nichte befreiten. Sie haben damals eine Menge solcher Scheißkerle erledigt und dabei ein gutes Werk getan.«


  Tshonga nahm den Whisky, den Terence ihm anbot, nickte ihm zu, womit er ihm dankte und ihn zugleich hinausschickte, dann sagte er: »Nein, Wendell, Mr. Carver hat recht. Es ist eine Sache, wenn wir einem schlechten Mann den Tod wünschen, aber eine ganz andere, wenn man selbst derjenige ist, der ihn umbringen soll. Aber denken Sie an all die Leute, die wegen dieses Mannes schon umgekommen sind. Haben sie keine Vergeltung verdient? Denken Sie an die Leute, die noch durch ihn sterben werden. Verdienen sie es nicht, gerettet zu werden? Um ihretwillen, Mr. Carver, beschwöre ich Sie, die Welt von diesem Ungeheuer zu befreien.«


  »Angenommen, ich tue es. Angenommen, Sie und Ihre Partei kommen an die Macht. Was dann? Wie Sie es auch bemänteln, Sie planen den Mord an einem Staatsoberhaupt. Klingt nicht, als sei das eine gute Voraussetzung, um dieses Amt zu übernehmen. Jemand könnte beschließen, Sie auf die gleiche Weise loszuwerden. Und Sie behaupten, ein Demokrat zu sein. Was für ein Demokrat ist das, der durch einen Mordanschlag Präsident wird?«


  »Ein Demokrat, der festgestellt hat, dass es nicht genügt, die Wahl zu gewinnen«, erwiderte Tshonga. »Ich habe versucht, das auf anständige Weise zu betreiben. Ich habe ehrliche Wahlkämpfe geführt, obwohl Gushungo seine Schläger schickte, um meine Kundgebungen zu stören und meine Anhänger anzugreifen, obwohl seine Leute die Wähler bedrohen und einschüchtern, obwohl die Auszählungen manipuliert wurden, obwohl es mich meinen Sohn gekostet hat. Ich habe ehrlich gekämpft und die Mehrheit gewonnen, trotz aller Widrigkeiten. Doch jedes Mal weigert er sich, das Resultat zu akzeptieren. Er leugnet die Wahrheit. Er spuckt den Wählern ins Gesicht. Und niemand hat die Macht, ihn aufzuhalten. Glauben Sie mir, Mr. Carver, wenn es möglich wäre, den Präsidenten mit legalen Mitteln zu entfernen, würde ich sie nutzen. Aber die gibt es nicht. Darum bin ich gezwungen, den Mann zu töten, um das Leben all der Menschen zu retten, die tagtäglich an Krankheit und Unterernährung sterben. Und wenn Sie das für falsch halten, frage ich Sie: Warum ist es schlimmer, einen bösen Menschen zu töten und damit Unschuldige zu retten, als ihn leben zu lassen und diese Unschuldigen dem Tod zu überantworten? Warum ist deren Leben so viel weniger wert als seines?«


  »Das ist ein sehr schlagkräftiges Argument, Mr. Tshonga«, sagte Carver. »Aber ich höre nicht, dass Sie das öffentlich vorbringen. Ich sehe nicht die Politiker der Welt dazu nicken und beipflichten. Keiner von ihnen kann es sich erlauben, offen die Ermordung eines Staatsoberhauptes zu unterstützen. Also bitten Sie mich, etwas zu tun, worüber Sie nicht einmal wagen außerhalb dieser vier Wände zu reden.«


  »Sie haben recht, Mr. Carver, ich kann nicht an die Öffentlichkeit gehen und sagen, der Präsident soll sterben. Aber das ändert nichts an meinem Argument. Es ist trotzdem besser, einen bösen Staatsführer zu töten, als eine ganze Nation sterben zu lassen.«


  Carver nickte. »Mag sein, aber wie steht’s mit Ihnen, Klerk? Versuchen Sie mir nicht weiszumachen, sie täten das zum Wohle der Menschheit. Was springt für Sie dabei heraus?«


  »Tantal«, antwortete Klerk auf seine direkte Art. »Sie wissen, was das ist?«


  »Klingt wie eine Designerdroge«, sagte Carver.


  Klerk lachte. »Nun, es gibt zweifellos Leute, die davon abhängig sind. Aber das sind Industrielle, keine Junkies. Tantal ist ein sehr hartes, sehr dichtes Metall. Es ist ein vorzüglicher Leiter von Elektrizität und Wärme und ungeheuer resistent gegen Säure. Mit Stahl ergibt sich eine ungewöhnlich starke und flexible Legierung. Man könnte sagen, es ist ein Wundermetall.«


  »Das war die Lektion in Chemie«, sagte Carver. »Was ist mit der Ökonomie?«


  Klerk lächelte. »Ja, das liebe Geld. Nun, Tantal ist für die Fertigung von Komponenten für die Elektronikindustrie von besonderer Bedeutung. Zurzeit gibt es zwei große Produzenten: Australien und den Kongo. Aber das Tantal aus dem Kongo ist blutbesudelt, genau wie die Diamanten. Keiner würde es kaufen, wenn er woanders akzeptableres bekäme.«


  »Und Sie glauben, in Malemba gibt es Tantal?«


  »Ich weiß es sogar«, sagte Klerk. »Es gab mal eine Mine bei einem Dorf namens Kamativi. Sie wurde vor fünfzehn Jahren geschlossen. Aber ich glaube, dass sie noch nicht ausgebeutet ist – noch längst nicht.«


  »Sie organisieren also den Tod des Präsidenten und bekommen dafür das Tantal? Tja, die einen werden für Öl befreit, die anderen …«


  »Ist es wirklich eine so schlechte Sache, Mr. Carver?«, fragte Tshonga. »Sie wissen, ein Mann in meiner Position erntet für seine Zwangslage viel Sympathie. Viele bedeutende Leute sagen mir, dass sie um mein Land trauern. Aber tun wollen sie nichts für uns. Darum schätze ich Mr. Klerks Ehrlichkeit. Er macht kein Geheimnis daraus, was er will. Wenn er die Mine wieder aufmachen kann, ja, dann wird er eine Menge Geld verdienen. Aber er wird auch Tausende Arbeiter beschäftigen und Hunderte Millionen Dollar ins Land bringen, mit denen meine Regierung den Wiederaufbau finanzieren kann. Mir klingt das nach einem fairen Handel. Ich bin überzeugt, die Menschen werden das genauso sehen.«


  »Das ist für alle ein gutes Geschäft«, sagte Klerk. »Also, hier ist mein Vorschlag, Sam. Ich habe für das Tantalprojekt eine Holdinggesellschaft gegründet und gebe Ihnen fünf Prozent der Anteile, wenn Sie den Auftrag übernehmen. Natürlich sind die Anteile jetzt noch wertlos. Aber wenn Sie Erfolg haben, wird die Mine wieder geöffnet, und Ihr Gewinn wird bald so groß sein, dass Sie für den Rest Ihres Lebens im Luxus schwelgen können. Und wenn das nicht genug Anreiz ist, habe ich noch eine letztes As im Ärmel.«


  Klerk schaute von Carver weg in eine Ecke des Salons, wo Alice einen großen Nussbaumschrank geöffnet und einen Flachbildfernseher zum Vorschein gebracht hatte, der mit dem MacBook verbunden war. Sie stand mit der Fernbedienung in der Hand wartend davor.


  »Kommen Sie, Sam«, sagte Klerk und ging zu ihr hinüber. »Es ist an der Zeit, sich mit einem verloren geglaubten Freund neu vertraut zu machen.«
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  Auf dem Fernseher erschien eine QuickTime-Datei, und Alice drückte auf die Play-Taste. Zu sehen war ein Videofilm, aufgenommen aus der Zuschauermenge einer politischen Kundgebung in Malemba. Präsident Gushungo hielt eine Rede, bei der er über die Übeltaten weißer Politiker in Großbritannien und den USA schimpfte. Die Kamera blieb jedoch nicht lange auf ihn gerichtet, sondern schwenkte und zoomte zu einem Mann, der rechts hinter dem Präsidenten stand, einem großen Brillenträger im teuren Anzug, der maßgeschneidert war, um seine Hagerkeit angemessen zu kaschieren.


  Er schien der Rede wenig Aufmerksamkeit zu zollen, sondern achtete auf das Publikum. Mit ruckartiger Bewegung drehte er den Kopf von einer Seite zur andern, um die schwitzende, unruhige Menschenmasse im Blick zu behalten, und beobachtete mit heimtückischer Miene ihre Reaktionen, als hätte er eine Herde Beutetiere vor sich.


  Seine Körperhaltung wirkte verzerrt durch die rechte Schulter, die zum Gesicht hin hochgezogen war. Was den Blick jedoch am meisten anzog und was Carver mit einer Mischung aus Widerwillen und zwanghafter Faszination betrachtete, war die untere Gesichtshälfte.


  Das Kinn war entstellt, der Unterkiefer ohne muskulöse Beherrschung, sodass der Mund offen stand. Die Wangen waren eingefallen wie bei einem zahnlosen Greis, sahen aber noch viel schlimmer aus, denn die Haut bestand aus höckerigem Narbengewebe. Der Mann zog einen Mundwinkel hoch, was wie die bösartige Parodie eines Lächelns aussah, und entblößte ein langes Stück rosa Zahnfleisch und einen einzelnen, spitz zugefeilten Eckzahn. Wo die Backenzähne hätten sein sollen, war eine klaffende schwarze Lücke.


  Carver hörte einen kleinen Aufschrei und blickte zu Alice. Ihre kühle Selbstbeherrschung war perdu; sie rang um Fassung.


  »Verzeihung«, sagte sie, gegen ihre Tränen anblinzelnd. »Es scheint keine Rolle zu spielen, wie oft ich es sehe. Offenbar kann ich es nicht ertragen.«


  Carver sah Klerk an. »Was ist dem denn passiert?«


  »Sie«, sagte Klerk. »Das ist Moses Mabeki, Zalikas Entführer. Es waren Ihre Kugeln, die diesen prachtvollen Kerl aus ihm gemacht haben.«


  »Mabeki?« Carver sah das Zimmer über der Bar vor sich und den Mann am Boden, unter dem sich eine Blutlache stetig ausbreitete. »Als ich ihn zuletzt sah, war er tot.«


  »Viele in Malemba halten ihn noch immer für tot. Sie glauben nicht, dass er noch ein Mensch ist. Sie halten ihn für einen bösen Geist, der in Mabekis Leiche eingezogen ist, sie belebt hat und nun benutzt, um überall, wo er auftaucht, Leid und Tod zu verbreiten.«


  »Eine begreifliche Ansicht«, meinte Patrick Tshonga. »Man möchte nicht glauben, dass ein gewöhnlicher Mensch so grausam und blutrünstig sein kann wie Moses Mabeki.«


  »Dann kennen Sie die Leute nicht, denen ich schon begegnet bin«, sagte Carver.


  »Nein, nein, Mr. Carver, glauben Sie mir, ich weiß genau, was Menschen einander antun können«, widersprach Tshonga. »Mir wäre es auch lieber, ich könnte bösen Geistern dafür die Schuld geben.«


  »Und was tut Moses Mabeki?«


  »Alles Mögliche«, antwortete Klerk. »Er ist der Mann, der für den Präsidenten die Drecksarbeit macht. Wenn Gushungo der afrikanische Hitler ist, dann ist Mabeki Himmler. Er leitet die Geheimpolizei und billigt deren Einsatz von Folter und Erpressung. Er plant die Überfälle der Kriegsveteranen auf die wenigen weißen Farmer, die noch nicht von ihrem Land geflohen sind, so wie er auch den Überfall auf meine Schwester und ihre Familie geplant hatte. Er organisiert die Zwangsumsiedlung von Hunderttausenden von Menschen. Dann sorgt er dafür, dass sie in der neuen Umgebung nicht genügend Nahrung haben. Es heißt, er sieht gern Menschen verhungern, wissen Sie. Er selbst kann keine feste Nahrung zu sich nehmen, nur Brei wie ein Säugling, und das nimmt er allen anderen übel.«


  »Mir scheint, ich hätte ihn lieber gleich kaltmachen sollen.«


  »Ach, Sie brauchen sich deswegen nicht zu geißeln, Mann. Sie waren da, um meine Nichte zu retten. Sie haben alles Nötige getan, um Ihr Ziel zu erreichen. Ihnen ist kein Vorwurf zu machen.«


  »Sehr anständig von Ihnen«, sagte Carver.


  »Andererseits, wenn Sie Mabeki zusammen mit dem Präsidenten beseitigen könnten, würden Sie mir einen großen persönlichen Gefallen tun.«


  »Und Sie würden das Volk meines Landes von seiner Bosheit befreien«, warf Tshonga ein. »Vor allem würden Sie aber auch das größte Hindernis für Frieden und Demokratie in Malemba aus dem Weg räumen. Es hätte wenig Zweck, den Präsidenten loszuwerden, wenn sein tüchtigster Ersatzmann das Regime fortführen kann. Denn wenn Mabeki die Präsidentschaft erringt, wird die Tyrannei, unter der wir die letzten fünfundzwanzig Jahre gelitten haben, im Vergleich zu der kommenden wie ein goldenes Zeitalter erscheinen, und die Gelegenheit, eine echte Demokratie mit einer freien Gesellschaft zu errichten, ist vorbei.«


  »Und Sie werden Ihre Tantalmine nicht bekommen, nicht wahr, Klerk?«, schloss Carver.


  Ein breites Lächeln zog über Klerks Gesicht. »Und Ihre Anteile werden nichts wert sein, Sam. Wie es scheint, decken sich unsere Interessen in finanzieller und in persönlicher Hinsicht. Ich will Rache für meine Familie, und wenn Sie nur halb der Mann sind, für den ich Sie halte, dann wollen Sie sich die Befriedigung verschaffen und den Job zu Ende bringen, den Sie vor zehn Jahren begonnen haben.«


  »Befriedigung spielt für mich keine Rolle«, entgegnete Carver. »Mich interessieren nur zwei Dinge. Kann ich den Auftrag ausführen? Und kann ich hinterher mit der Tat leben?«


  Er fühlte eine sanfte Hand an seinem Arm – Alice.


  »Bitte, Mr. Carver, übernehmen Sie den Auftrag«, sagte sie drängend. Es klang gequält. »So viele Menschen sind umgekommen. So viele leiden tagtäglich. Es ist doch sicher richtig, den Versuch zu wagen und ihnen zu helfen.«


  »Also gut. Angenommen ich tue es: Wer mich engagiert, verlangt auch, dass er selbst mit der Tat nicht in Verbindung gebracht werden kann. Was immer Gushungo und Mabeki zustößt, Sie können sich nicht erlauben, ins Gerede zu kommen. Wenn ich den Auftrag übernehme – wenn –, dann können Sie sich darauf verlassen, dass das nicht passiert. Doch ich brauche volle logistische Unterstützung, eine Möglichkeit, nahe an den Präsidenten heranzukommen, und eine Tarnung, die auch gründlicher Ermittlung standhält. Und das alles, bevor wir über Zeitpunkt, Ort und Methode reden.«


  »Natürlich«, sagte Klerk, »das versteht sich von selbst. Ich habe schon seit einiger Zeit einen meiner Mitarbeiter für das Projekt arbeiten lassen, um alles in Erfahrung zu bringen, was es über den Präsidenten zu wissen gibt, über seine Sicherheitsvorkehrungen und die Anlage seiner Residenzen und Büros auf drei verschiedenen Kontinenten. Wir haben Leute in seiner Nähe, die uns mit Informationen versorgen. Es wurde ein Dossier zusammengestellt, wo alles drinsteht, was Sie wissen wollen. Falls es noch eine Lücke aufweist, werden wir die Information für Sie beschaffen. Wir stellen alles zur Verfügung, was Sie für Ihre Arbeit brauchen, ohne Ausnahme. Ich stelle nur eine einzige Bedingung, und die ist auch zu Ihrem Besten: Mein Mitarbeiter soll während des Planungsprozesses mit Ihnen zusammenarbeiten und Sie bei dem Einsatz begleiten.«


  »Ich ziehe es vor, allein zu arbeiten. Das macht die Dinge einfacher.«


  »Verständlich«, sagte Klerk. »Trotzdem bestehe ich darauf.«


  »Wer ist denn dieser Mitarbeiter?«


  Klerk lächelte ihn schief an. »Meine Nichte.«


  »Haben Sie den Verstand verloren?«, sagte Carver aufgebracht. »Sie bitten mich, meinen Kopf zu riskieren, ganz zu schweigen von der Zukunft eines ganzen Landes und den vielen Milliarden, die Sie aus der Tantalmine herausschlagen wollen, und dann soll ich dabei noch ein verdrehtes Schulmädchen bemuttern, das nicht die geringste Erfahrung und Kompetenz für diese Arbeit mitbringt?«


  Klerks Lächeln wurde nur noch breiter. »Sie ist kein Schulmädchen mehr, Sam. Sie ist eine erwachsene Frau von siebenundzwanzig. Sie ist hochintelligent, außerordentlich fit, eine ausgebildete Pilotin und ein erstklassiger Schütze. Ich garantiere Ihnen, dass ihre Überlebensfertigkeiten mindestens so gut sind wie die Ihren, wenn nicht sogar besser. Und niemand weiß mehr über den Präsidenten und Mabeki als sie.«


  »Das ist das Problem, nicht wahr? Mabeki kennt sie ebenfalls. Er würde sie sofort erkennen.«


  »Wirklich?«, fragte Alice. »Sie haben sie auch nicht erkannt.«
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  Zalika zog sich die Perücke und die eng anliegende Mütze vom Kopf und brachte ihre hellbraunen, blond gesträhnten Haare zum Vorschein. Sie schüttelte und lockerte sie mit den Fingern, dann grinste sie ihn an. »Sie erkennen mich noch immer nicht?«


  Sie neigte den Kopf nach vorn und griff mit dem Zeigefinger an die Augen, um die braunen Kontaktlinsen zu entfernen. Als sie aufblickte, waren ihre Augen strahlend blau.


  »Und jetzt?«


  Jetzt musterte Carver ihr Gesicht. Sie hatte sich die Nase verändern lassen, vermutete er – sie war nicht mehr so kräftig wie früher –, aber davon abgesehen war der Teenager von damals noch deutlich zu erkennen. Und trotzdem völlig verändert.


  »Ja«, sagte Carver. »Jetzt erkenne ich Sie.«


  »Grandios!«, lachte Klerk und klatschte begeistert in die Hände. »Zalika, meine Liebe, das war eine wunderbare Vorstellung. Ich bitte um Verzeihung, Sam. Es ist kaum fair, dem Mann, der ihr das Leben gerettet hat, mit solch einem billigen Trick zu kommen. Aber das war die beste Methode, um Sie zu überzeugen, dass sie auch jeden anderen täuschen kann.«


  Zalika schob in gespielter Zerknirschung die Lippen vor, dann ging sie ein paar Schritte auf ihn zu und nahm seine Hände.


  »Werden Sie mir verzeihen?«, fragte sie und sah ihm in die Augen.


  Der neckende Blick kehrte zurück, war aber viel offener, da sie nun nicht mehr Alice, die sexy Privatsekretärin zu spielen brauchte. Plötzlich hatte Carver das starke Verlangen, ihr das Lächeln auszutreiben, ob mit einem Kuss oder einer Ohrfeige, war ihm ziemlich egal.


  Sie drückte seine Hände, als wüsste sie genau, was er dachte, dann neigte sie sich vor und gab ihm einen zarten Kuss auf die Wange.


  »Ja«, sagte sie, »natürlich werden Sie mir verzeihen.«


  Sie hatte eine Frage gestellt und eine ganz andere beantwortet.


  »Gut«, sagte Carver. »Freut mich, dass wir uns da einig sind.«


  Darauf herrschte Schweigen im Salon, das schließlich von einem rauen Räuspern unterbrochen wurde. Zalika fuhr herum und sah Klerk mit der Hand am Mund und stark gerunzelter Stirn, als sei ihm äußerst unwohl. »Oh Gott, Wendell«, platzte sie lachend heraus, »Ich sehe dich zum ersten Mal verlegen!«


  »Ganz und gar nicht«, brummte Klerk und räusperte sich erneut. »Ich habe mich nur gefragt, ob du für fünf Sekunden aufhören könntest zu flirten und Mr. Carver demonstrieren würdest, dass du wirklich so viel über den Präsidenten weißt, wie ich behauptet habe.«


  »Selbstverständlich. Mit Vergnügen.«


  Sie hob die Fernbedienung und wandte sich dem Fernseher zu, klickte sich durch eine Reihe von Menüs, bis sie zu einer PowerPoint-Datei mit dem Namen HG-HK.ppt kam. Die öffnete sie, und eine Aufnahme von Henderson Gushungo erschien auf dem Bildschirm.


  »Nur damit wir nicht vergessen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte Zalika.


  Ihr Ton war nun ganz sachlich.


  »Bevor wir fortfahren, möchte ich erklären, wie wir – oder vielmehr ich – auf den Ort gekommen sind, der für die Operation ausgewählt wurde. Der nächstliegende ist natürlich Malemba. Aber das ist auch der ungeeignetste. Der Präsident hat die gesamten Streitkräfte des Landes zu seinem persönlichen Schutz zur Verfügung. Seine Geheimpolizei ist überall. Er hat noch immer viele Verbündete, Männer, die wissen, dass sie selbst ihre einflussreiche Position nur behalten können, indem sie den alten Mann so lange wie möglich am Leben erhalten. Wir haben auch verlässliche Informationen, wonach Gushungo mindestens vier Doubles hat. Deren eigentliche Rolle besteht darin, die Kugel abzufangen, die für ihn bestimmt ist. Man kann also leider sehr leicht den Falschen treffen, anstatt den echten Bösewicht zu töten. Obendrein hat das Land kaum noch Infrastruktur, sodass ein schnelles Entkommen nach der Tat sehr erschwert wäre. Natürlich könnten wir die organisieren, wenn es sein muss, aber in Malemba ist alles viel komplizierter und unzuverlässiger, als man es braucht. Da das Land also ungeeignet ist, stellt sich die Frage, wann Gushungo sich ins Ausland begibt.«


  Sie drückte auf die Fernbedienung, und man sah den Präsidenten vor einem großen Beduinenzelt stehen, wo er einem Mann in leuchtend violett-roter Seidenrobe, passendem Pillbox-Hut und schwarzer Sonnenbrille die Hand schüttelte.


  »Es gibt noch immer einige Staaten, wo Gushungo empfangen wird. Hier ist er bei seinem Treffen mit Gaddafi im vorigen Jahr. Er besaß tatsächlich die Frechheit, am EU-Gipfel in Lissabon teilzunehmen, wo es um die Beziehungen mit Afrika ging. Offiziell sind die Europäer gegen sein Regime. Seine Bankkonten in der EU und sogar in der Schweiz wurden eingefroren. Doch sie können ein Staatsoberhaupt nur sehr schwer daran hindern, in eines ihrer Länder zu reisen, erst recht wenn es zu einer internationalen Konferenz eingeladen wurde und die UNO womöglich der Gastgeber ist. Hier ist er zum Beispiel in Rom.«


  Sie sahen Gushungo von einem Haufen Leibwächter umgeben vor dem Kolosseum stehen.


  »Da war er bei einer UNO-Konferenz und hielt eine Rede über die Notwendigkeit, globale Lebensmittelvorräte zu schaffen und dem Klimawandel entgegenzuwirken«, sagte Zalika. »Und das von einem Mann, der sein Land zu einer Wüste gemacht hat! Wenn ich daran denke, wie unsere Farmen während meiner Kindheit ausgesehen haben, die Felder so schön, jedes Jahr prächtige Ernten, jede Menge Arbeit für alle … und jetzt ist alles dahin. Das macht mich so wütend.«


  »Sie stehen damit nicht allein, meine Liebe«, sagte Tshonga. »Wir empfinden genauso.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Nun, bei diesen Auslandsreisen bieten sich Gelegenheiten. Doch das Gastgeberland gewährt ihm den gleichen Schutz wie jedem anderen Staatsgast auch. Heutzutage haben alle westlichen Nationen exzellente Spezialkräfte, ebenso die im Nahen Osten und in Asien. Sicherlich würde es Ihnen gelingen, die zu umgehen, Sam, aber das würde das Risiko vergrößern. So bleibt nur noch eine Möglichkeit.«


  Ein neues Bild von Gushungo erschien. Es war unscharf und mit einem Teleobjektiv aufgenommen. Gushungo stand im Morgenmantel an eine Balkonbrüstung gelehnt.


  Zalika drückte einen Knopf.


  Nun wich die Aufnahme zurück und enthüllte, dass sich der Balkon im obersten Stock eines schmalen, dreistöckigen Hauses befand, das an einen Hang gebaut war und in einer Reihe gleichartiger Gebäude stand.


  »Hier sehen wir den Vater der Nation, wie er sich in seinem neuen Feriendomizil sonnt«, sagte Zalika. »Es ist in Hongkong. Und dort werden wir ihn erwischen.«
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  Ehe Carver etwas auf Zalika Strattens Schlusssatz erwidern konnte, klopfte es laut an der Tür.


  »Herein!«, schnauzte Klerk.


  Durch die Tür kam eine Frau im kurzen, trägerlosen roten Cocktailkleid. Sie war sehr blond, sehr braungebrannt und sehr schlank. Als sie auf Klerk zuging, lächelte sie ihn strahlend an, aber auch ein bisschen zaghaft, als wäre sie nicht ganz sicher, wie sie empfangen werden würde. Sie legte ihm die Hand auf die Brust, ging um ihn herum, als zöge sie eine unsichtbare Linie um ihn, um Konkurrentinnen abzuwehren, und ließ die Hand, wo sie war, als sie hinter ihn trat, sodass ihre Finger schließlich über seiner rechten Schulter lagen und die langen, perfekt manikürten Nägel, die das gleiche Rot hatten wie ihr Kleid, zur Geltung kamen. Der Diamant-Rubin-Ring am vierten Finger war der Traum eines jeden Einbrechers.


  Sie gab Klerk einen besitzergreifenden Kuss auf die linke Wange und sagte: »Was meinst du, wann das Abendessen serviert werden kann, Liebling? Jean-Pierre liegt mir damit in den Ohren. Er macht für jeden ein Trüffelsoufflé und sagt, man müsse sie auftragen, sowie sie aus dem Ofen kommen.«


  »In zehn Minuten«, antwortete er. »Lassen Sie sich das eine Warnung sein, Sam: Wenn ich Sie sehr, sehr reich gemacht habe, werden Sie es mit reizbaren Köchen und schönen, überspannten Frauen zu tun bekommen.


  Meine Liebe, das ist Mr. Samuel Carver, der mir einen großen, persönlichen Gefallen tut, indem er ein Problem bei unseren afrikanischen Geschäften ausräumt. Sam, darf ich Ihnen meine Verlobte vorstellen, Brianna Latrelle. Sie hofft, dass ich ihr einen noch viel größeren Gefallen tue, indem ich den Termin für unsere Hochzeit festsetze, bevor ich an Altersschwäche sterbe.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Brianna«, sagte Carver und gab ihr die Hand.


  Von Nahem sah er die feinen Fältchen unter dem Make-up in ihrem hübschen Gesicht. Es wunderte ihn nicht, dass sie bei Klerk zum Abschluss kommen wollte. Sie war mindestens Ende dreißig und musste sich beeilen, bevor eine jüngere, frischere ihn wegschnappte.


  »Hallo, Sam«, sagte sie mit Cheerleader-Lächeln.


  Dann blickte sie Zalika an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Zalika, Liebes«, sagte sie bei einem doppelten Wangenkuss. »Du gibst wirklich eine süße Sekretärin ab. Aber willst du dich für das Dinner nicht umkleiden?«


  »Es tut mir außerordentlich leid, Bree«, antwortete Zalika. »Ich habe so viel gearbeitet, ich hatte einfach nicht die Zeit. Aber dein Kleid ist so atemberaubend, da könnte ich gar nicht mithalten.«


  Das Kompliment war nett formuliert, aber Carver spürte Feindseligkeit unter der Fassade. Jedes Wort war wie ein Dolch in Zuckerwatte. Diese beiden Frauen waren sich nicht grün.


  »Also gut, genug geplaudert«, schaltete Klerk sich ein. »Brianna, meine Liebe, geh und sag Jean-Pierre, er kann mit seinen kostbaren Soufflés anfangen.«


  »Natürlich, Liebling.« Brianna gab ihm noch einen kleinen Kuss, bevor sie ging.


  Klerk wandte sich Zalika zu. »Gushungo – Hongkong. Fahr bitte fort.«


  »Im vergangenen Jahr zahlte der Präsident über fünf Millionen Dollar für dieses Schlupfloch in Hongkong«, sagte Zalika, mühelos auf einen geschäftlichen Ton umschaltend. Sie war in der Rolle als Privatsekretärin sehr überzeugend gewesen, aber auch jetzt, wo sie intelligent und professionell ein gut vorbereitetes Briefing abhielt und die Schlüsselfakten aus dem Effeff beherrschte. Carver musste zugeben, dass er sie unterschätzt hatte.


  »Hongkong ist kein Zufall«, fuhr sie fort. »Während der letzten fünfzig Jahre haben die Chinesen alles getan, um ihren Einfluss auf das postkoloniale Afrika zu vergrößern, und haben sich als Mitstreiter gegen den westlichen Imperialismus präsentiert. Es ist immer derselbe Deal. Die Afrikaner verkaufen den Chinesen ihre natürlichen Ressourcen, und die Chinesen sorgen für den Bau von Straßen, Bahntrassen, Elektrizitätswerken, Häfen, so ziemlich allem, was eine moderne Nation braucht.


  Jedes Jahr gehen Tausende afrikanischer Studenten an chinesische Universitäten. Die Ironie besteht darin, dass der Durchschnittschinese ein noch größerer Rassist ist als ein Weißer. Die Studenten werden als schwarze Teufel bezeichnet. Seltsamerweise scheint das Gushungo nicht zu stören. Er schimpft seit Jahren über die Weißen, hat aber nie ein Wort gegen die Chinesen gesagt. Warum? Weil sie ihm gestatten, sein Geld ins Land zu bringen und dort Eigentum zu erwerben. Und sie tun etwas, das ihm noch viel wichtiger ist: Sie kaufen seine Diamanten.«


  Sie schaltete durch eine Reihe von Aufnahmen: Scharen von Männern und Frauen mit Spaten und Spitzhacken, die schmutzverkrustet in Gräben arbeiteten.


  »Das ist das Chidange-Diamantenfeld im Osten Malembas«, sagte Zalika. »Ein Waldgebiet, das möglicherweise das größte Diamantvorkommen der Welt darstellt. Die Steine liegen in der Erde, dicht unter Bodenniveau. Für die Wirtschaft des Landes könnte es jährlich Milliarden Dollar bringen, doch es ist nie angemessen ausgebeutet worden. Bis vor ein paar Jahren hatte De Beers, das große südafrikanische Unternehmen, das den Weltmarkt beherrschte, die Schürfrechte und plante einen Abbau im großen Stil. Aber 2006 wurden die Rechte einer englischen Firma übertragen, und dann, nur wenige Monate später, riss die Regierung sie an sich.


  Natürlich bewältigt keine Regierung, die von Henderson Gushungo geführt wird, etwas so Komplexes wie die Errichtung einer Diamantmine. Folglich lagen die Diamanten da und warteten auf jemanden, der sie aufhebt. Und genau das passierte. Die Leute kamen zu Tausenden nach Chidange, in der Hoffnung, ein Vermögen zu machen. Das konnte Gushungo natürlich nicht dulden. Keiner sollte ihm seine Steinchen wegnehmen. Also schickte er seine Truppen hin. Die schossen ohne Warnung aus Kampfhubschraubern. Keiner weiß, wie viele Menschen dabei starben, Hunderte in jedem Fall. Denn in dem Wald lagen meilenweit überall Leichen. Als das Töten vorbei war, wurde das Gebiet abgesperrt, und man zwang die Überlebenden, die Löcher wieder zuzuschaufeln. Sie bekamen weder Essen noch Wasser. Wenn sie dabei starben, wurden sie einfach in die Erde geworfen. Wer danach noch am Leben war, wurde aus der Gegend weggebracht und umgesiedelt. Als niemand mehr übrig war, ließ Gushungo neue Diamantgräber in das Gebiet – Leute, denen er traute, Mitglieder seiner Partei. Die Steine wanderten alle direkt zu ihm und seinen engsten Mitarbeitern.«


  »Einschließlich Moses Mabeki«, warf Tshonga ein.


  »Es sind also Blutdiamanten«, sagte Carver.


  »So ist es«, bestätigte Zalika. »Gushungo hat das Haus in Hongkong also auch gekauft, weil er seine Diamanten dort verkaufen kann. Er versucht mit der chinesischen Regierung ein Abkommen zu schließen. Dort besteht ein fast unbegrenzter Bedarf an industrietauglichen Diamanten. Doch die besten Steine will er separat verkaufen. Ich sage zwar, er will sie verkaufen, aber das ist nicht ganz richtig. Denn der eigentliche Kopf hinter der Sache ist seine Frau.«


  Der Kontrast zwischen den Aufnahmen der verdreckten Schürfer bei Chidange und der Frau, die nun auf dem Bildschirm erschien, hätte nicht größer sein können. Als Erstes war sie als junge, strahlende Braut im fließenden weißen Spitzenkleid zu sehen, die in die Kamera winkte, Gushungo an ihrer Seite im Cutaway. Das nächste Foto war augenscheinlich einige Jahre später aufgenommen. Darauf war sie schwarz gekleidet, und ihr Gesicht war härter geworden: der Mund missbilligend zusammengekniffen, die Augen hinter dunklen Gläsern mit Strassgestell verborgen.


  »Das ist Faith Gushungo, seine zweite Frau«, sagte Zalika. »Und es hat keinen Sinn, ihn auszuschalten, wenn man nicht auch sie beseitigt.«


  Carver gefiel überhaupt nicht, wie sich die Sache entwickelte. »Wie viele Leute soll ich denn töten? Zuerst war es nur Gushungo, dann noch Mabeki und jetzt auch die Frau. Wer ist der Nächste? Irgendwelche Kinder noch, die Sie loswerden wollen? Haustiere vielleicht?«


  Klerk blickte seufzend an die Decke. Er holte ein Black-Berry hervor und drückte eine Kurzwahltaste. »Terence, sagen Sie Jean-Pierre, er soll seine Soufflés wieder aus dem Ofen nehmen. Es könnte ein bisschen später werden. Und sagen Sie ihm, wenn er ein Problem hat, soll er sich an Miss Latrelle wenden. Sie kann sich darum kümmern.«


  Klerk steckte das Telefon weg. »Fahr fort, Zalika. Du wolltest Sam gerade von Faith Gushungo erzählen. Faszinierende Frau. Hoffen wir, dass sie bald in der Hölle schmort, hm?«


  »Sie ist vom Gegenteil überzeugt«, meinte Zalika. »Ihr Name ist Programm. Sie pflegt ihre christliche Frömmigkeit, genau wie ihr Mann. Sechs Tage in der Woche tun sie nichts als Böses, aber am Sonntag sagen sie ihre Gebete auf, treten zum Tisch des Herrn und glauben, dass alles vergeben ist. Die Leibwächter müssen sich ihnen anschließen. Der ganze Haushalt kommt dann zum Stillstand. Das ist so scheinheilig, dass mir schlecht wird. Sie hat den Bau eines neuen Präsidentenpalastes angeordnet, der wenigstens zwanzig Millionen Dollar kosten wird. Sie geht auf Shoppingtour in London, Paris und Mailand, verpulvert Hunderttausende, während das Land kaum Devisen hat, um Nahrungsmittel oder Öl zu kaufen. Und die besitzt die Frechheit zu behaupten, sie sei religiös.«


  »Sie ist also die afrikanische Entsprechung zu Imelda Marcos«, bemerkte Carver. »Das ist unschön, aber kein Kapitalverbrechen.«


  »Imelda Marcos und Lady Macbeth«, entgegnete Zalika.


  »Vielleicht darf ich das erklären«, schaltete sich Tshonga ein. »Verstehen Sie, Mr. Carver, Henderson Gushungo ist ein recht alter Mann. Seine Fähigkeiten zum Machterhalt sind bemerkenswert, trotzdem ist er sterblich, und seine geistige Beweglichkeit nimmt ab. Faith dagegen ist noch jung, in der Blütezeit ihres Lebens. Sie ist voller Energie, aber auch voller Hass, Hinterlist und Bosheit. Die Veteranen, die zurzeit Besitz konfiszieren und Leute überfallen, die als Regimegegner betrachtet werden, tun das auf Anweisung von Mrs. Gushungo, nicht auf Befehl des Präsidenten. Sie hat aus all den Farmen, die sie in Besitz genommen hat, große Anwesen gemacht, und es sind nicht nur die weißen Besitzer, die zur Flucht gezwungen wurden. Die Menschen, die für sie gearbeitet haben, wurden ebenfalls vertrieben, ihr Besitz beschlagnahmt und ihre Häuser an Mrs. Gushungos Unterstützer verteilt. Ja, Mrs. Gushungo hat Unterstützer. Sie sind ihr zu Loyalität verpflichtet, nicht ihrem Mann. Sie hat sich eine eigene Machtbasis aufgebaut. Sie weiß, dass ihr Mann bald nicht mehr da sein wird, entweder weil er das Zeitliche segnet oder aus dem Amt entfernt wird. Und sie hat nicht die Absicht, mit ihm abzutreten, wenn dieser Tag kommt. Nein, Faith Gushungo will an der Macht bleiben und dafür kämpfen.«


  »Wo kommen dabei Hongkong und die Diamanten ins Spiel?«, fragte Carver.


  »Ganz einfach: Sie sind Faiths Plan B«, erklärte Zalika. »Wenn alle Stricke reißen und sie mit ihrem Mann hinausgeworfen wird, hat sie einen Platz, wo sie hinkann, und einen Haufen Geld, um ihren Lebensstil weiterzupflegen.«


  »Und was hat das alles mit uns zu tun?«


  Zalika lächelte. »Nun, die Gushungos hatten große Probleme, eine Bank zu finden, die sie als Kunden annahm. Wenn sie in Hongkong sind, bewahren sie ihre Diamanten zu Hause auf. Aber was, wenn die jemand zu stehlen versucht?«


  »Der Raub könnte schiefgehen, die Bewohner könnten dabei ums Leben kommen und keiner würde ein politisches Motiv vermuten«, sagte Carver. »Eine ausgezeichnete Idee …«


  »Danke«, sagte Zalika mit einer ironischen kleinen Verbeugung.


  »… aber ich habe vielleicht eine bessere.«


  »Wirklich? Und wie sieht die aus?«


  Sie sah ihm herausfordernd in die Augen.


  »Also, Sam«, sagte Klerk, um die wachsende Spannung zu dämpfen, »nehmen Sie mein Angebot an?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Carver. »Ich teile Ihnen morgen Nachmittag meine Entscheidung mit, in diesem Salon um fünf Uhr. Sind Sie damit zufrieden?«


  »Klingt, als hätte ich keine andere Wahl. Ja, mit morgen Nachmittag kann ich leben. Und vorher werden wir alle schießen gehen. Danach reden wir. Aber jetzt werden wir erst mal essen.« Und mit einem bösen Blick auf Carver und Zalika fügte er hinzu: »Ihr zwei könnt eure Differenzen bei diesem verdammten Soufflé austragen.«
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  Es gab eine Zeit, da war die Severn Road vielleicht mal ein reizvolles Pflaster im Wohnviertel der Börsenmakler von Surrey gewesen. Die umfangreichen Häuser zwischen Krocketrasen, Tennisplatz und Sträuchern waren in den Dreißigerjahren des zwanzigstens Jahrhunderts gebaut worden. Sie hatten spitze Giebeldächer, Fachwerkfassaden im Tudorstil und Veranden, auf denen die privilegierten Damen, die weder einem Beruf nachgingen, noch sich um die Hausarbeit kümmern mussten, bequem ihren Tee trinken konnten. Die Männer, denen sie gehörten, waren alle an denselben Privatschulen erzogen worden und teilten dieselbe unbestrittene Auffassung über ihre angeborene Überlegenheit, den geringeren Status derer, die zu ihrem Leidwesen schwarz, braun, gelb oder Franzosen waren, und über die ausgesprochene Hinterhältigkeit der Juden.


  Doch die Severn Road lag nicht im Süden Englands, sondern im Süden Afrikas, in einem ehemaligen Vorort von Fort Shrewsbury, der Hauptstadt von British Mashonaland. Die Häuser waren gebaut für Familien der kolonialen Verwaltungsbeamten, Offiziere und Geschäftsleute, die diesen Außenposten des Empire führten, als auch für die eingeborene Dienerschaft, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerte. Ein halbes Jahrhundert lang änderte sich nichts. Dann wurde ein Bürgerkrieg geführt und verloren, und aus British Mashonaland wurde der unabhängige Staat Malemba. Fort Shrewsbury hieß von da an Sindele, und die weißen Bewohner der Severn Road machten einer neuen regierenden Klasse Platz, afrikanischen Verwaltungsleuten, Juristen und Privatunternehmern. Im Großen und Ganzen behielten sie die Dienerschaft, die zuvor ihren weißen Herren aufgewartet hatte. Sie behielten sogar die Möbel, die die Weißen auf der Flucht in ihr altes Land zurückgelassen hatten. In mancher Hinsicht waren die neuen Herren wie die alten.


  So vergingen wieder zwanzig Jahre, und die Severn Road blieb so exklusiv und angenehm wie vorher. Dann traf Henderson Gushungo seine schicksalhafte Entscheidung, seine Nation von den weißen Farmern und Privatunternehmern zu säubern, die er hasste wie die Pest. Die Wirtschaft brach prompt zusammen, die nominelle Demokratie wurde eine Diktatur, und die Severn Road war schließlich nicht mehr wiederzuerkennen. Die Häuser leerten sich, da ihre Bewohner alles verkauften, um ein paar wertlose malembische Dollar zu bekommen. Dann zogen sie sich auf wenige Zimmer zurück und vermieteten die übrigen. Sechsköpfige Familien lebten zusammen auf einem Zimmer, das ursprünglich für ein verwöhntes Kind bestimmt gewesen war, große Salons wurden zu Schlafsälen, die Dielen wurden herausgebrochen und verfeuert, an den Dächern, die vor nicht allzu langer Zeit noch kontinuierlich instand gehalten wurden, stopfte man die Löcher mit Plastikfolie.


  Mary Utseya war seit vier Monaten mit ihrem Säugling Peter in einem Teil des alten Speisezimmers im Haus Nr. 15 untergebracht, zusammen mit drei Frauen und deren Kindern, nachdem ihr Mann Henry, ein Soldat der malembischen Streitkräfte, bei einem Einsatz im Kongo gefallen war. Sie war gezwungen gewesen, die Quartiere der Verheirateten, wo sie mit ihm gelebt hatte, zu verlassen. Da die Regierung nicht in der Lage war, eine Witwenpension zu zahlen, konnte Mary keine Wohnung für sich allein mieten und hielt sich schon für glücklich, weil ein Freund ihr ein paar Quadratmeter in diesem Speisezimmer angeboten hatte.


  Innerhalb von ein, zwei Wochen nach ihrem Einzug in die Severn Road hatten die Präsidentschaftswahlen stattgefunden. Lautsprecherwagen mit Bewaffneten waren durch die Straße gefahren und hatten die Bewohner vor schrecklichen Konsequenzen gewarnt, falls sie für den verräterischen Gegenkandidaten der


  Volksbefreiungsbewegung stimmen wollten, den verlogenen, prinzipienlosen Patrick Tshonga (der außerdem homosexuell sei und bald an AIDS sterben werde). Mary war für das Wahllokal in der Nachbarschaft nicht registriert und hatte auch nicht die Mittel, um in ihr vormaliges Wohnviertel zu fahren, also war sie nicht wählen gegangen. Hätte sie es getan, hätte sie sicherlich mit den übrigen Bewohnern der Severn Road gestimmt, die mit überwältigender Mehrheit die Drohungen von Gushungos Schergen ignorierten und Tshonga wählten. Ihnen war zwar klar gewesen, dass sie damit nur ihre Zeit vergeudeten, weil Gushungo das Ergebnis sowieso nicht akzeptieren würde. Doch sie waren trotzdem wählen gegangen.


  Jetzt, an einem Freitagabend im Mai, wo der Boden noch feucht vom Regen war, sollten sie für ihre Unverfrorenheit bezahlen.


  Die Operation wurde mit brutaler Rücksichtslosigkeit durchgeführt und war bereits eingeschliffene Routine, denn viele Leute hatten schon das gleiche Schicksal erlitten. Die Straße wurde an beiden Enden gesperrt, die Nachbarstraßen patrouilliert, sodass jeder, der über Hofmauern und Gartenzäune zu entkommen versuchte, geschnappt werden konnte. Dann trafen die Militär-Lkws ein, die mit drei, vier Soldaten bemannt und einem Sergeant unterstellt waren.


  Das Anklopfen sparten sie sich. Die Haustüren wurden eingetreten oder, wo nötig, aufgesprengt. Dann gaben die Soldaten Warnschüsse in die Decke ab, damit die Bewohner vor Angst erstarrten. In den düsteren Räumen, wo nur vereinzelte Gasoder Spirituslampen ein bisschen Licht spendeten, waren die Mündungsblitze sehr wirkungsvoll. Die Soldaten brüllten und stießen wahllos und unablässig mit dem Gewehrkolben zu. Wer von den Bewohnern Glück hatte, konnte noch ein paar Habseligkeiten und etwas zu essen oder Wasser einstecken, bevor er mit dem Bajonett zu den Lkws getrieben wurde. Doch viele stiegen nur mit den Kleidern am Leib auf die Ladefläche.


  Mary Utseya hatte Glück. Sie konnte sich eine Segeltuchtasche über die Schulter werfen und eine Flasche Milch, ein paar Kekse und eine saubere Windel einstecken. Für sich selbst nahm sie nur das gerahmte Foto ihres gefallenen Mannes mit. Es war bei seinem letzten Urlaub zu Hause aufgenommen worden, kurz vor seinem Tod. Er war in Uniform und lächelte stolz in die Kamera, der er seine kürzlich erworbenen Korporalstreifen präsentierte.


  Erst als einer der Soldaten Mary am Oberarm packte und sie auf den Lkw schob, fiel ihr auf, dass seine Uniform dieselben Regimentsabzeichen trug wie Henrys. Diese Männer waren seine ehemaligen Kameraden, seine Waffenbrüder.


  »Kannten Sie Henry Utseya?«, fragte sie, da sie hoffte, besser behandelt zu werden, sobald der Mann davon erfuhr. »Bitte! Er war in Ihrem Regiment. Er fiel bei –«


  Ein Schlag gegen den Kopf brachte sie zum Schweigen. Sie taumelte über die Ladefläche, Peter rutschte ihr aus dem Arm und stimmte das durchdringende Geschrei an, das schon die kleinsten Säuglinge zustande bringen. Benommen von dem Schlag und halb blind vor Bestürzung tastete sie über den Boden, um ihr Baby aufzuheben, bevor der Soldat es ebenfalls zum Schweigen brächte. Sie stieß gegen einen alten Mann, der ihr einen Stiefeltritt verpasste. Eine Frau fing an zu kreischen. Immer mehr Menschen wurden auf den Lkw gestoßen, sodass Mary fürchten musste, ihr Kind könnte zertrampelt werden.


  Endlich ertastete sie Peters Baumwolldecke, sein krauses Haar, die warme, zarte Haut und riss ihn an sich. Dann wurden die Motoren angelassen, und die Lkws fuhren polternd in die Nacht.


  An der Abzweigung zur Severn Road stand ein schwarzer Rolls-Royce Phantom. Er war bei Mutec in Oberstenfeld in Deutschland auf sechs Meter siebzig verlängert und mit einer Panzerung versehen worden. Hinter getönten, kugelsicheren Scheiben sahen seine Insassen zu, wie die Lkws vorbeifuhren.


  »Das soll ihnen eine Lehre sein«, sagte Faith Gushungo. »Hast du die Häuser schon aufgeteilt?«


  Sie saß auf einem der vier Sitze, die einander gegenüber angeordnet waren und wo man durch die Trennscheibe hinter der Fahrerkabine ganz unter sich war.


  Moses Mabeki nickte ruckhaft. »Natürlich«, sagte er, aber die drei Silben verschwammen in feuchtem Gelalle.


  »Und den neuen Besitzern ist klar, dass die Lkws auch zu ihnen kommen, sollten sie ihre Loyalität für unsere Sache je in Frage stellen?«


  Mabekis Lachen klang wie ein trockener Husten. »Oh ja, das ist ihnen klar, keine Sorge.«


  »Und für die Diamanten hast du einen Käufer aufgetan?«


  »Ja. Sie bieten zehn Millionen. Ich werde sie zwölf zahlen lassen.«


  »Zwölf Millionen Dollar«, schnurrte Faith Gushungo knapp vor der Ekstase. »Alle für uns.«


  »Das wird unseren Besitz nahezu verdoppeln.«


  »Bist du sicher, dass Henderson keine Ahnung hat, dass wir die Konten unter Kontrolle haben?«


  »Er weiß nicht einmal, dass wir das Land unter unserer Kontrolle haben. Warum sollte er das mit den Konten wissen?«


  Faith lachte. Sie strich Mabeki über die Wange und fühlte die harten, glänzenden Narbenhöcker unter den Fingerspitzen. Seine Hässlichkeit erschreckte sie, und sie ekelte sich vor den Speicheltropfen, die von seiner Unterlippe auf ihre Hand fielen. Doch das erregte sie auch, und sie merkte, wie sie vor Verlangen dahinschmolz.


  »Du bist meine Bestie«, flüsterte sie.


  Sie betastete die harten Muskeln unter seinem Anzug und senkte den Kopf über seinen Körper. Moses Mabeki hatte sein schönes Gesicht verloren und seine Schulter war verkrümmt. Doch trotz allem war er noch ein Mann.
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  Das Dinner war so köstlich wie angekündigt. Die Trüffelsoufflés waren luftig leicht. Der Hauptgang bestand aus einer zartrosa Keule vom Frühlingslamm, serviert mit Fondantkartoffeln und einem Frikassee von Babygemüsen, die keine Stunde zuvor geerntet worden waren. Zum Dessert gab es frische Erdbeeren und Schlagsahne, überstäubt mit schwarzem Pfeffer, um die Fruchtsüße hervorzuheben. Alle Zutaten stammten von der hauseigenen Farm. Sogar die Trüffel waren in einem Gehölz auf dem Grundstück gefunden worden. Nur die Weine waren importiert, und für Carver hatte sich die Reise von Genf schon gelohnt, weil er den 1998er Cheval Blanc kosten durfte, einen Rotwein aus der Bordeaux-Gemeinde St. Emilion, der zum Lamm ausgeschenkt wurde. Er gehörte nicht zu denen, die beim Trinken in prätentiösen Adjektiven dachten. Er machte es sich einfach, indem er befand, dass der Geschmack des Weines Zalika Strattens Schönheit überstieg.


  Niemand erwähnte Malemba oder Gushungo, geschweige denn den Grund, weshalb Carver bei ihnen zu Gast war. Es war, als gäbe es eine stillschweigende Übereinkunft, das Tischgespräch unbeschwert und oberflächlich zu halten.


  Nach dem Essen begab man sich nach und nach zu Bett. Carvers Zimmer lag auf demselben Flur wie Zalikas. Sie gingen zusammen die Treppe hinauf.


  »So, hier bin ich«, sagte sie, als sie vor ihrer Tür anhielt.


  Sie standen nah voreinander. Es brauchte nur einer leicht den Kopf zu neigen, um in den Kuss einzusteigen, der sie beide durch diese Tür tragen würde. Die Spannung wuchs. Dann gab Zalika ihm einen keuschen Kuss auf die Wange. Er rührte sich nicht, als sie den Knauf drehte, die Tür halb aufschob und noch einmal innehielt. Sie blickte ihm in die Augen, und dann war sie verschwunden.


  Nicht lange und nur Tshonga und Klerk waren noch unten. Bei Brandy und einer Zigarre tauschten sie ihre Eindrücke von der Unterhaltung dieses Nachmittags aus. Dann sagte der Malember gute Nacht und ließ Klerk allein.


  In den frühen Morgenstunden des Samstags, als alle bis auf einen Bewohner von Campden Hall noch schliefen, wurde ein Mobiltelefon benutzt, um eine Nummer in Malemba anzurufen.


  »Carver ist heute angekommen«, sagte der Anrufer. »Wir haben ihm den Gushungo-Auftrag angeboten. Er hat noch nicht akzeptiert.«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war schwer zu verstehen. Die Antwort musste einem trägen Mund voller Speichel abgerungen werden. »Hast du es ihm schmackhaft gemacht, wie ich vorgeschlagen habe?«


  »Oh ja. Er weiß, dass du noch am Leben bist. Wir haben gesagt, das sei seine Chance, den Job zu Ende zu bringen, den er vor zehn Jahren begonnen habe.«


  »Gefiel ihm die Vorstellung?«


  »Schwer zu sagen. Er hat nichts preisgegeben.«


  Moses Mabeki stieß einen rasselnden Seufzer aus. Er klang wie das Zischen einer nervösen Giftschlange.


  »Ich will sie alle tot sehen: Gushungo, seine Schlampe und Carver. Alle.«


  »Entspann dich. Er wird den Auftrag übernehmen. Das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Gut. Unser ganzer Plan hängt davon ab.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte der Anrufer.


  Dann wurde das Telefon zugeklappt, der Anruf war beendet, und innerhalb von drei Minuten war ein weiteres Bett in Campden Hall belegt.
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  An einem Samstagmorgen ließ sich Wendell Klerk nicht gern hetzen und sah auch keinen Grund, dies bei seinen Gästen zu tun. Das Personal stand seit dem Morgengrauen bereit, um alles zu bringen, was man sich wünschen könnte, doch die erste festgelegte Mahlzeit des Tages war ein Mittagsbrunch.


  »Also, Sam, sind Sie bereit ein paar Tontauben zu schießen?«, fragte Klerk und unterstrich seine Frage mit ein paar Stößen seiner wurstbeladenen Gabel.


  Zalika lächelte Carver an. »Mein Onkel ist sehr stolz auf seinen Schießplatz. Er musste dafür halb Suffolk planieren.«


  »Wenn nicht mehr!«, sagte Klerk. »Patrick, werden Sie sich uns anschließen?«


  Tshonga schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Wendell, ich bin mit Waffen nicht sehr geschickt. Während meine Brüder im Busch für die Freiheit kämpften –«


  »Ja, gegen mich!«, warf Klerk ein.


  »Habe ich Jura studiert. Auch so viele Jahre später bin ich noch immer zufrieden, wenn ich lesen kann, während andere mit Waffen spielen.«


  »Meinethalben«, sagte Klerk. »Brianna ist auch kein großer Fan des Schießsports, nicht wahr?«


  »Nun, er ist nicht so langweilig wie Golf«, seufzte sie.


  Carver lachte. Dieses puppenhafte Wesen hatte also Humor. Sie hatte mehr zu bieten, als das Auge erfasste. Das zumindest hatte sie mit Zalika gemein.


  »Sehr gut«, sagte Klerk und klang nicht sehr belustigt. »Wir drei müssen uns also einig werden, was wir setzen. Was meinen Sie, Sam, wie wär’s, wenn die zwei Verlierer dem Gewinner jeder zehntausend Dollar geben?«


  »Wenn Sie möchten«, antwortete Carver ohne Begeisterung.


  »Nicht genug in Ihren Augen? Und wenn wir fünfzig Riesen sagen?«


  »Ehrlich, Wendell, merkst du denn nicht, dass Sam an Geld nicht interessiert ist?«, sagte Zalika.


  »Als ich ihn zuletzt bezahlt habe, war er es sehr wohl.«


  »Natürlich, da ging es ums Geschäft«, beharrte sie. »Aber wenn wir ihn heute reizen wollen, muss es etwas Persönlicheres sein. Gestern nannte er mich beispielsweise ein verdrehtes Schuldmädchen, das nicht die geringste Erfahrung und Kompetenz für diese Arbeit mitbringt, fällt mir gerade ein. Entschuldige Sam, aber das ist kein Satz, den ein Mädchen so einfach vergisst. Ich wette also Folgendes: Sie können das kleine Schulmädchen bei einem einfachen Parcours Mann gegen Mann nicht schlagen. Und ich werde kein Geld setzen, denn wenn sich herausstellt, dass Sie, der große Actionheld Samuel Carver, nicht besser schießen können als eine hilflose, schwache, zierliche Frau, dann verlieren Sie etwas, das man mit Geld nicht bezahlen kann.«


  Klerk lachte schallend. »Da steht ja einiges für Sie auf dem Spiel, mein lieber Mann! Lassen Sie sich nicht täuschen. Sie ist eine Stratten. Sie konnte schon schießen, als sie noch Windeln anhatte.«


  »Abgemacht«, sagte Carver.


  Zalika lächelte. »Ausgezeichnet.«


  Nach und nach verließen die anderen den Tisch, bis nur Carver und Zalika noch dasaßen. Sie kam neben ihn und rückte ihren Stuhl dicht an seinen. Dann neigte sie sich so nah heran, dass Carver meinte, ihre seeblauen Augen blickten bis in sein Innerstes. »Wenn Sie mich haben wollen, müssen Sie mich zuerst besiegen. Und glauben Sie mir, Carver, ich werde es Ihnen nicht leicht machen.«
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  Die offenen Lkws rumpelten die ungepflasterte Straße entlang, die zwischen den sanften Hügeln der südlichen Landesmitte verlief, und wirbelten über den hungernden, angstvollen Männern, Frauen und Kindern, die im Laderaum dicht zusammengepfercht waren, eine erstickende rote Staubwolke auf. Das anführende Fahrzeug hupte, und ein Soldat mit den Streifen eines Sergeants am Ärmel, der die Augen hinter einer schillernd gelben Sonnenbrille verbarg, stieg aus der Fahrerkabine. Er warf die Tür hinter sich zu, reckte sein Sturmgewehr einhändig in die Luft und gab einen Feuerstoß ab. »Los! Bewegung! Macht Platz!«, brüllte er.


  Vor dem Lkw war die Straße von einer Menschenmenge blockiert, die sich über die Hügel fortsetzte, so weit das Auge reichte. Es waren mehr als dreißigtausend auf diesem öden Brachland, wo früher einmal Getreide wuchs und Vieh auf üppigen Weiden fraß. Camps wie dieses waren im ganzen Land wie Pilze aus dem Boden geschossen. Sie waren überfüllt mit Familien, die man aus ihren Dörfern vertrieben, deren Farmen oder Stadthäuser man beschlagnahmt hatte, weil sie es genau wie die Bewohner der Severn Road gewagt hatten, gegen Henderson Gushungo zu stimmen. Offiziell wurde der Abtransport der Leute, die in die Hunderttausende gingen, als Umsiedlung bezeichnet. In Wirklichkeit war das eine politische Säuberung, bei der Gushungo Mitglieder seines eigenen Stammes genauso terrorisierte wie die anderer gesellschaftlicher und ethnischer Gruppen. Nach der Fahrt auf den Lastwagen wurden die Menschen ohne Nahrung und Wasser oder Unterkunft einfach ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen. Dass sie auf Land hausten, das anderen Malembern gehörte, kümmerte Gushungo nicht im Mindesten.


  Ein zweigeschossiges Haus aus Porenbetonsteinen, das ein rostiges Blechdach hatte, stand wie eine Insel in dem Menschenmeer gut fünfzig Meter entfernt. Ringsherum stiegen dünne Rauchfäden von Kochfeuern auf, Frauen saßen vor Hütten und Zelten, die notdürftig aus Lumpen, Holz und Blechen errichtet waren. Hier und dort spielten kleine Kinder mit dünnen Beinen und geschwollenen Bäuchen, doch sie hatten keine Kraft, um herumzutollen, kein Spielzeug für ausgedachte Teekränzchen oder Schlachten und kein Leuchten in den runden, fragenden Augen.


  Vor dem Lkw setzte sich die Menge langsam in Bewegung, und ein paar Meter Platz wurden geschaffen. Die Wagen fuhren ein Stück weiter, bis sie erneut, gut dreißig Meter vom Haus entfernt, in der Menschenmenge halten mussten. Der Mann mit dem Gewehr, der neben dem Lkw hergelaufen war und Leute mit Tritten zur Seite befördert hatte, schoss in den Himmel, und wieder bildete sich ein Stück Weg durch die Menge, kürzer und schmaler diesmal. Als auch diese Methode an ihre Grenze stieß, schickte sich der Mann ins Unvermeidliche. Er drehte sich zu den folgenden Wagen um und rief: »Genug, wir machen hier Halt! Ausladen!«


  Zehn oder mehr Soldaten sprangen aus den Fahrerkabinen. Sie gingen nach hinten und öffneten die Ladeklappen, schrien »Raus!« und stießen die Leute mit dem Gewehrlauf, schlugen sie mit dem Kolben, wenn sie zu protestieren wagten oder wenn sie auch nur fragten, wo sie sich befanden und was nun werden sollte.


  Mary hatte ihre Lektion schon am Vortag gelernt. Sie sagte nichts. Sie hielt bloß ihren Säugling fest und hoffte, er werde still bleiben. Es machte keinen Unterschied aus. Ein Soldat schlug sie mit dem Gewehr ins Gesicht, nur weil ihm danach war. Er lachte und machte seine Kameraden auf sie aufmerksam, als sie am Boden lag, im Arm das Baby, und sich ins Gesicht griff, wo ihr das Blut durch die Finger rann.


  »Lassen Sie das!«


  Der Zuruf kam vom Haus. Ein Junge von ungefähr achtzehn Jahren und ein Mädchen im selben Alter – Geschwister dem Aussehen nach – standen in der offenen Tür. Sie wirkten gesünder und besser ernährt als die Menschen ringsherum, und sie strahlten das Selbstbewusstsein von jungen Menschen aus, die in dem Glauben aufgewachsen sind, dass alles möglich ist, und die noch die Grenzen und Gefahren dieses Irrtums entdecken müssen.


  Es war der Junge, der gerufen hatte. Er strebte zwischen den Leuten hindurch auf den Lkw zu, mit dem entschlossenen Schritt eines Kriegerfürsten. Er ignorierte die Soldaten und ging geradewegs zu Mary Utseya, hockte sich neben sie und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  Er blickte zu dem Soldaten hoch, der sie geschlagen hatte. »Schämen Sie sich«, sagte er verächtlich. »Ein wirklicher Mann hat es nicht nötig, eine wehrlose Frau zu schlagen.«


  Der Soldat machte einen Schritt auf ihn zu, und der Junge sprang auf, um sich ihm entgegenzustellen. So standen sie voreinander und starrten sich wütend an.


  »Diese Frau braucht Hilfe, ihr Kind auch«, sagte der Junge. Er drehte den Kopf nach seiner Schwester und rief: »Farayi, komm und hilf mir mal.«


  Leichtfüßig wie eine junge Gazelle eilte das Mädchen durch die Menschenmenge. Sie fasste Mary beim Ellbogen und stützte sie, während ihr Bruder der jungen Frau auf die Beine half.


  »Wir nehmen sie mit ins Haus«, sagte er.


  Er drehte sich um und trat mit den beiden Frauen den Rückweg an. Sie waren nur ein paar Schritte gegangen, als sie die laute Stimme des Sergeants hinter sich hörten. »Wo willst du hin, Junge? Du bleibst gefälligst hier.«


  »Geh weiter. Achte nicht auf ihn«, zischte der Junge seiner Schwester zu.


  Sie hielt kurz inne. »Canaan, tu, was er sagt.«


  Der Sergeant ignorierte sie beide. Er hatte seine eigene Methode, um schwierige Situationen zu lösen. Er rammte ein neues Magazin in sein Gewehr, zielte sorgfältig und gab drei Schüsse ab. Mary Utseya stürzte hin, während die Geschwister zur Seite flohen.


  Der Säugling lag am Boden und fing an zu weinen. Der Sergeant stapfte auf das kleine Bündel zu, richtete das Gewehr darauf und senkte es wieder. Eine Kugel war nicht nötig. Er zog das rechte Knie bis an die Brust und zertrat dem Säugling mit voller Wucht den Kopf.


  »Jetzt hast du keinen Grund mehr, zum Haus zu gehen«, sagte der Sergeant und scharrte mit dem Stiefel über den harten Erdboden, um Blut und Hirnmasse abzustreifen.


  Er zeigte auf vier seiner Leute, dann mit dem Daumen auf Canaan und Farayi. »Nehmt sie fest. Das sind Rebellen. Sie wollten unser Unternehmen sabotieren. Sie müssen mitkommen.«


  »Nein!« Das Wort ging in einen langen Klageschrei über. Von der Haustür kam eine Frau mittleren Alters, deren feine Gesichtszüge von Erschöpfung und Stress gezeichnet waren. »Sie werden nicht meine Kinder mitnehmen!«, schrie sie und hastete auf den Lkw zu.


  »Bleiben Sie weg!«, brüllte der Sergeant, aber sie rannte weiter.


  »Tu, was er sagt!«, rief Canaan ihr zu und versuchte sich von den Soldaten loszureißen, die ihn festhielten.


  Seine Worte gingen in Gewehrschüssen unter.


  Als Nyasha Iluko – die Frau von Justus Iluko und Mutter von Canaan und Farayi – sterbend am Boden lag, schritt der Sergeant auf die beiden Jugendlichen zu und stieß ihnen mit dem heißen Gewehrlauf vor die Brust. »Siehst du, junger Mann? Das kommt davon, wenn man sich in fremde Angelegenheiten einmischt. Die beiden Frauen und das Kind sind nur deinetwegen tot.«
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  Donald McGuinness, Wendell Klerks Wildhüter, war ein drahtiger Schotte, der eine untadelige Höflichkeit mit einem scharfen, skeptischen Blick vereinte, was den Eindruck erzeugte, man könne sehr gut mit ihm auskommen, ohne dass er leicht zu beeindrucken war.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte er mit der typischen Aussprache des Highlanders. Er stieg vor Carver, Klerk und Zalika eine Treppe hinunter in einen Kellergang, von dem zwei Türen abgingen. Eine führte in den Weinkeller, auf den Klerk so stolz war. McGuinness ging daran vorbei zu der anderen, neben der ein Tastenfeld angebracht war. Er gab eine Nummer ein.


  »Es wird Ihnen gefallen«, bemerkte Klerk zu Carver.


  Man hörte das Klicken des Schlosses. Die Tür schwang auf. Sie bestand aus dickem Stahl und hätte bis zur Artilleriegranate allem standgehalten. McGuinness ließ die anderen an sich vorbei, und Carver folgte Klerk und Zalika in einen großen Raum. Drei Wände waren getäfelt und hingen voller Fotografien, Drucke und Ölgemälde, auf denen Jagdszenen, Hunde und Stillleben mit erlegtem Wild zu sehen waren. Die vierte wurde von einer Schrankwand eingenommen. Im unteren Teil hatte sie geschlossene Doppeltüren, der Schrankteil darüber, der bis zur Decke reichte, war ein Stück zurückversetzt und mit grünem Fries ausgekleidet. Hinter den Türen aus bruchsicherem Glas hingen die Gewehre in einer langen Reihe über die gesamte Wand.


  Die meisten waren Schrotflinten, von denen je zwei gleiche nebeneinander präsentiert wurden. Daran schloss sich eine kleinere Sammlung von Gewehren an, die zum Scheibenschießen oder für die Pirsch benutzt wurden. Dort hingen mindestens hundert Waffen, genug um eine Kompanie Soldaten auszurüsten, und ihre Qualität war ebenso beeindruckend wie die Quantität.


  Klerk war sichtlich entzückt, als er Carvers anerkennenden Gesichtsausdruck sah, und lächelte so breit wie nie. »Ziemlich beeindruckend, he? Und sehen Sie mal hier …« Er öffnete einen der Unterschränke, und zum Vorschein kam ein Metallschrank, der aussah wie ein kleiner Safe. Über der Tür zeigte ein Display die Ziffer 68,5 an. »Das, mein Freund, ist ein klimatisierter Munitionsschrank. Die Temperatur bleibt konstant. Die Luft wird dehydriert, damit die Patronen nicht korrodieren und der Inhalt nicht verdirbt. Wenn Sie meine Munition verschießen, Sam, kriegen Sie den besten Knall, den Sie für Geld kaufen können!«


  Carver hatte den Eindruck, dass dieser Satz nicht zum ersten Mal fiel, aber beeindruckt war er trotzdem.


  »Also«, sagte Klerk, »suchen wir uns jeder ein Gewehr aus. Ich nehme dasselbe wie immer, Donald, bitte.«


  McGuinness schloss eine der Glastüren auf und nahm eine unvergleichlich schöne doppelläufige Schrotflinte Kaliber 12 heraus. Am Verschluss waren zwei aufsteigende Fasane eingraviert und rings um die Vögel ein Blütenkranz mit einem Spruchband in der Mitte, auf dem stand »J. Purdey & Sons«. Ein Exemplar der in Mayfair angesiedelten Büchsenmacher, die ihre Manufaktur 1814 gegründet hatten, war der Rolls-Royce unter den Gewehren, das höchste Beispiel für traditionelle britische Handwerkskunst und Luxus. Ihre Preise waren entsprechend: Ein Gewehr wie Klerks kostete mindestens siebzigtausend Pfund, schätzte Carver. Es war nicht nur eine Schusswaffe, sondern ein Kunstwerk.


  »Welches möchten Sie, Sam?«, fragte Klerk.


  »Ich warte, bis ich an der Reihe bin. Ladys first«, sagte er und blickte zu Zalika.


  Carver gab sich gentlemanlike, doch sein Beweggrund war nicht galanter Natur. Er wollte sehen, was Zalika wählte. Das wäre der erste Hinweis, was für eine Gegnerin er vor sich hatte.


  Wenn Zalika sein Spiel durchschaute, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie schlenderte die Schrankwand einmal ab und schaute so beiläufig auf die Waffen wie auf die Obststände eines Marktes. Carver erwartete, dass sie bei den leichteren, kleinkalibrigen Damengewehren stehen bliebe, die typischerweise einen Lauf von achtundzwanzig Zoll hatten. Sie ignorierte sie. Stattdessen zeigte sie auf eine Perazzi MX2000S Kaliber 12 mit dreißig Zoll langem Lauf. »Diese bitte, Donald«, sagte sie.


  Carver fragte sich kurz, ob sie ihm etwas vorspielte. Die Perazzi war eine ernst zu nehmende Wettkampfwaffe, die von Olympia-Schützen benutzt wurde. Sie war vollkommen schmucklos und hatte es auch nicht nötig, hübsch auszusehen. Ihr einziger Zweck war, gerade zu schießen. Eine Waffe, wie er sie bevorzugte.


  Bei Gewehren wie bei Skiern entscheiden sich Anfänger für die leichtere Handhabung, Experten für die bessere Leistung. Zalika schaute stirnrunzelnd auf die Flinte, die McGuinness ihr hinhielt. »Schade, dass sie nur Dreißig-Zoll-Läufe hat«, meinte sie.


  »Keine Sorge, Miss«, erwiderte McGuinness und stellte die Waffe behutsam in den Schrank zurück. »Ich sollte auch einige Zweiunddreißiger haben. Ich werde sie sofort vorbereiten lassen.«


  »Danke, Donald«, sagte Zalika anmutig lächelnd. »Würden Sie einen Vollchoke und einen Dreiviertelchoke einsetzen, bitte?«


  »Gewiss, Miss.«


  Carvers Miene blieb unbeteiligt, aber sein Verstand arbeitete heftig. Der Choke wurde in das Ende des Laufes eingesetzt und beeinflusste die Streuung der Schrotgarbe, die je nach Choke schmaler wurde. Das führte je nach Art des Ziels zu mehr Treffsicherheit, besonders auf größere Distanzen. Aber es stellte auch große Anforderungen an die Genauigkeit des Schützen, weil der Spielraum für Abweichungen kleiner war als bei breiter Garbe. Zalika Stratten war entweder ein sehr guter Schütze, oder sie bluffte und erhöhte den Einsatz, ohne das passende Blatt zu haben. So oder so konkurrierte sie bereits mit ihm, ohne dass ein einziger Schuss fiel.


  Bisher hatte er ihre Herausforderung nur als Spiel angesehen, als Flirt auf dem Weg zu seinem unvermeidlichen Ausgang. Doch jetzt wurde ihm klar, dass er sie wirklich besiegen wollte. Und nicht nur, weil sie das zur Bedingung gemacht hatte, sie zu bekommen, sondern weil sie schon, seit er dieses Haus betreten hatte, auf die eine oder andere Art mit ihm spielte, und jetzt hatte er genug davon. Carver war gar nicht der Typ, der sich gern auf Streit oder Leistungswettbewerb einließ. Aber wenn jemand darauf bestand, machte er es demjenigen schwer. Es war Zeit, Miss Zalika eine Lektion zu erteilen.


  »Und Sie, Sir?«, fragte McGuinness und unterbrach damit Carvers Gedankengang.


  »Ich nehme auch eine Perazzi.«


  »Mit längeren Läufen?«


  »Sicher.«


  »Und Chokes?«


  Zalika hatte sich auf ein Extrem festgelegt, Carver beschloss, das andere zu wählen. »Ich nehme sie, wie sie ist, danke«, sagte er.


  Er freute sich zu sehen, wie Zalika die Stirn krauste. Sie fragte sich hoffentlich, wieso er es sich leisten konnte, bei der Wahl seines Gewehrs so lässig zu sein. War er wirklich so gut, so siegessicher?


  »Eine interessante Wahl haben Sie da getroffen«, sagte Carver.


  »Das Abzugverhalten bei der Perazzi hat mir schon immer gefallen«, sagte sie. »Sie hat ein schön gleichmäßiges Gewicht, meinen Sie nicht?«


  Klerk beobachtete die beiden mit unbeteiligter Heiterkeit. »Kommt«, sagte er. »Gehen wir nach draußen. Jeder hat seine Waffe gewählt. Es wird Zeit, dass wir sie benutzen.«
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  Draußen vor der Tür wartete ein Range Rover auf sie. McGuinness lud die Gewehre und Munitionstaschen in den Fond und fuhr eine der Privatstraßen entlang, die das Grundstücksgelände durchquerten, bis sie zu einem Wall gelangten, der gute neun Meter hoch war und sich so weit das Auge reichte nach beiden Seiten erstreckte. Die Straße führte schließlich darunter her.


  Als sie aus der Unterführung herauskamen, blickte man in eine weite Senke, die fünfzehn Meter tief war. Das Gelände darin war angelegt wie ein Golfplatz, mit freien Rasenflächen und Baumgruppen, Hecken, Hügeln und Tälern und sogar einem Bachlauf, der in einen Teich mündete. Anstelle von Abschlagstellen, Fairways, Bunkern und Greens gab es verschiedene Stände, von denen man schoss, Wurfmaschinen, die die Tontauben warfen, diverse Gerüste, die wie Hochstände aussahen, und einen Schießstand.


  »Beeindruckend«, sagte Carver.


  »Danke«, sagte Klerk. »Ich habe hier Elemente von den besten Jagdrevieren der britischen Inseln nachgebildet – verschiedene Landschaften, etliche Wildarten, wir haben alles da.«


  McGuinness fuhr sie zum Grund der Senke und stellte den Wagen ab. Er händigte jedem sein Gewehr, eine Munitionstasche und Ohrschützer aus. Dann stellte er sich vor sie, streifte seine ehrerbietige Art ab und sprach zu ihnen als der Mann, der die Verantwortung für die Jagd hatte.


  »Sie werden zehn Scheiben pro Stand schießen, an fünf verschiedenen Ständen«, sagte er. »Sie haben fünfundfünfzig Patronen: fünfzig für den Wettbewerb und fünf zusätzlich, falls Schüsse wiederholt werden müssen. Die Gewehre werden mit abgekipptem Lauf und ungeladen getragen. Ohrschützer während des Schießens sind Pflicht. Ich werde zählen und als Schiedsrichter fungieren. Hat jemand eine Frage? Nein? Nun, wenn Sie mir dann bitte folgen würden, wir begeben uns zur ersten Wurfmaschine.«


  »Schießen Sie oft?«, fragte Klerk unterwegs seinen Gast. »Ich meine zum Spaß, nicht beruflich.«


  »Ab und zu. Ist eine Weile her, seit ich Tontauben geschossen habe.«


  Carver achtete nicht so sehr auf Klerk. Er beobachtete Zalika, die vor ihnen herging. Sie hatte sich die Haare zum Pferdeschwanz gebunden und trug Jeans und eine Beretta Schießweste für Damen. Das theoretisch rein funktionale Kleidungsstück zeichnete durch seinen Schnitt jede Kurve ihres Oberkörpers nach und war gerade nur so lang, dass gewisse Konturen in der Jeans zur Geltung kamen. Ihr Hüftschwung schien eigens dazu angetan, ihn zu verlocken und eine Ahnung zu wecken, welche Freuden ihn erwarteten, falls er Manns genug war, sie zu besiegen.


  Zalika blickte über die Schulter zurück zu Carver, ein neckendes Lächeln im Gesicht, und einen Moment lang kam in ihm der Ärger hoch über ihre unverfrorenen Spielchen und über sich selbst, weil er so leicht darauf hereinfiel. Sie hatte ihn ablenken wollen, und es hatte geklappt. Es war Zeit, sich auf die vorliegende Aufgabe zu konzentrieren, nämlich bei diesem Wettbewerb zu siegen.


  Sie gingen nun durch Hecken. Ein kurzes Stück voraus sah Carver drei runde Schießstände, die aus Trockenmauern mit Rasen obendrauf errichtet waren. Davor stieg der mit Heidekraut bewachsene Boden leicht an und simulierte den Hang einer Bergheide, wo man Moorhühner jagte.


  »Dachte, wir fangen mit Moorhühnern an«, sagte Klerk. »Wir schießen nacheinander von dem mittleren Stand. Sam, wie wär’s, schießen Sie als Erster?«


  Eine offenkundige Taktik, um ihn zu benachteiligen. Klerk und Zalika hatten dort schon hundert Mal geschossen und kannten alle Eigenheiten des Geländes und die Positionen der Wurfmaschinen, aus denen die Tonscheiben mit dem exakten Durchmesser von einhundertacht Millimetern emporschnellen würden. Als Neuling hätte Carver enorm profitiert, wenn er den anderen zuerst hätte zusehen dürfen. Stattdessen musste er nun unbesehen schießen, auf seine Reaktionsschnelligkeit vertrauen und das Beste hoffen.


  Carver packte zehn Patronen aus der Munitionstasche in eine seiner Westentaschen, dann trat er in den Stand. Er schloss die Augen und atmete ein paar Sekunden lang tief durch, um seinen Kopf von allem zu befreien, außer den Gedankengängen, die nötig waren, um ein kleines, sich schnell bewegendes Ziel zu treffen. Dann lud er zwei Patronen in den Doppellauf und legte an.


  McGuinness stand mit einer Fernsteuerung in der Hand schräg hinter ihm.


  »Möchten Sie zwei sehen, Sir?«, fragte er.


  Er bot an, zwei Scheiben zur Demonstration auszulösen, damit Carver beobachten konnte, von wo sie kamen und in welcher Entfernung und welchem Winkel sie flogen. Die erwartungsgemäße Antwort wäre Ja gewesen. Doch eine launische Verstocktheit, sich auf äußere Hilfe angewiesen zu zeigen, hinderte Carver, das Vernünftige zu tun. Und so antwortete er: »Nein, danke, ich komme zurecht.«


  Er richtete den Blick in die Luft über dem künstlichen Hochmoor und sagte: »Pull!«


  McGuinness drückte einen Knopf, und Carver hörte eine Feder springen, als die Wurfmaschine die erste Tontaube ins Freie katapultierte, dann das flattrige Schwirren, mit der sie durch die Luft sauste. Sie flog niedrig und schnell von einer Stelle in etwa vierzig Meter Entfernung, genau wie es ein echtes Moorhuhn täte, und kam auf ihn zu, aber von rechts nach links geneigt in seine Schusslinie.


  Carver schoss.


  Die Tonscheibe flog weiter, bis die Schwerkraft sie zum Boden zog.


  Er hatte sie verfehlt.


  Bestürzt über seine Dummheit und Unfähigkeit überhörte er die Auslösung der zweiten Scheibe, legte zu spät an und verfehlte auch die.


  Carver wusste nicht, wann er sich zuletzt so gedemütigt, so bloßgestellt gefühlt hatte. Hinter ihm standen die anderen verblüfft schweigend da, bis Klerk ausrief: »Gütiger Himmel, Carver, schießen Sie zum ersten Mal?« Das war als freundschaftlicher Spott gemeint. Doch Carver fand das überhaupt nicht komisch. Er hatte nicht nur danebengeschossen. Er hatte sich wie ein blutiger Anfänger verhalten.


  Er warf die zwei Patronenhülsen aus, brachte das Gewehr in Anschlag und rief: »Pull!« Diesmal traf er beide Scheiben. Sie zerbrachen in wenige große Stücke – ein klares Zeichen, dass er nicht die Mitte getroffen hatte. Aber getroffen waren sie trotzdem. Genau wie die nächsten drei Dubletten. Mit acht von zehn Punkten verließ Carver den Stand. Ihn interessierten nur die zwei Fehlschüsse.


  Klerk war nach ihm dran. Er schoss mit dem monotonen Stil eines Mannes, der viel Zeit und Geld auf den Unterricht bei einem exzellenten Lehrer aufgewendet hat. Technisch schoss er fehlerfrei, aber er war kein geborener Schütze. Dennoch kam auch er auf acht Treffer und schien damit vollkommen zufrieden zu sein.


  Nun war Zalika an der Reihe. Sie traf nicht nur von Anfang an, sondern pulverisierte die Scheiben, traf sie so optimal, dass sie in der Luft zerstoben wie Rauchwölkchen.


  Als sie den Lauf abkippte, fing sie die herausspringenden Hülsen einhändig auf und legte sie in einen Behälter, der dafür bereitstand. Das Auffangen war eine nette Gewohnheit, dachte Carver, eine clevere, trügerisch beiläufige Art ihm zu zeigen, wie sehr sie an solche Waffen gewöhnt war. Ihm fiel noch etwas anderes auf, als Zalika nachlud: Sie drehte die Patronen im Lauf, sodass die Aufschrift am Messingboden richtig herum lag. Das war ein vielsagendes kleines Ritual, mit dem sie sich zum Schuss bereit machte, wie ein Tennisspieler den Ball einmal springen lässt oder ein Golfspieler seinen Schwung einmal probehalber ausführt.


  Es funktionierte. Zalika zerstäubte die nächsten vier Dubletten so effizient wie die erste. Sie verließ den Stand mit einer glatten Zehn. Wäre es nicht längst offensichtlich gewesen, hätte Carver spätestens jetzt gewusst, dass er einen Kampf vor sich hatte – einen, den er leicht verlieren konnte. Wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, musste er den Eindruck des Versagers loswerden und neues Ansehen gewinnen.


  Während sie zum nächsten Stand gingen, fragte er McGuinness: »Nur aus Neugier: Was für Chokes habe ich?«


  »Viertel und Zylinder«, antwortete der Wildhüter.


  »Interessant«, sagte Carver.


  Er hoffte, entspannt zu klingen, sogar ein bisschen blasiert. Ein Viertel-Choke war die geringste Streuungsverkleinerung, die zu bekommen war, und »Zylinder« hieß ohne Laufverengung. Das erzeugte viel breitere Schrotgarben. Auf kurze Distanz war das ein Vorteil; das könnte der einzige Grund gewesen sein, weshalb er in dieser desaströsen ersten Runde überhaupt eine Scheibe getroffen hatte. Doch je länger die Jagd dauerte, desto mehr Löcher taten sich zwischen den Schrotkugeln in der Luft auf und desto schwieriger wurde es, einen Treffer zu landen. Sobald sie auf hochfliegende Scheiben oder auf größere Distanzen schießen würden, bekäme Carver Probleme.
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  »Die Moorhühner haben wir geschossen, jetzt kommen die Rebhühner dran«, sagte Klerk, als sie beim zweiten Stand ankamen. Er war viel einfacher als der vorige, da er nur aus einem hüfthohen Stück Holzzaun bestand, an dem ein Behälter für die Patronenhülsen hing. Dafür hatte man sich umso mehr Mühe gegeben, eine voll entwickelte Feldhecke aus Büschen und Bäumen vor dem Stand zu schaffen, die aussah, als gehörte sie dort schon seit Jahrhunderten zur Landschaft. Carver staunte, wie viel Anstrengung und Geld aufgewendet worden waren, um diese Pflanzung aus Hartriegeln, Rotdorn- und Spindelsträuchern mitsamt der Eichen und Kastanien, die dazwischen standen, ausfindig zu machen und umzusiedeln.


  Hinter der Hecke hörte man einen Motor anspringen und dann ein etwas leiseres Surren. Irgendwo dort hinten wurde mindestens eine mechanische Plattform in die Höhe gefahren, die eine Wurfmaschine trug. Die Tonscheiben würden also genau wie die Vögel, die sie imitieren sollten, in verschiedenen Höhen hinter der Hecke auffliegen.


  »Simultan«, kündigte McGuinness an, was hieß, dass beide Scheiben gleichzeitig ausgelöst würden. »Mr. Klerk ist an der Reihe.«


  Die Reihenfolge rotierte nun also zu Carvers Gunsten. Diesmal würde er als Letzter schießen.


  Klerk nahm seinen Platz hinter dem Zaun ein und rief: »Pull!«


  Die Scheiben kamen hinter der Hecke in Sicht, flogen über eine der Eichen und weiter aufsteigend auf Klerk zu, wobei sie diesmal von links nach rechts kamen. Sie flogen in unterschiedlicher Höhe und in leicht differierenden Bahnen, was es umso schwieriger machte, sie rasch hintereinander zu treffen.


  Klerk zielte und zog den Lauf im Uhrzeigersinn fast bis zur Drei, ehe er abdrückte. Wieder war seine Technik geübt und effektiv. Er machte neun von zehn Punkten.


  Zalika demonstrierte erneut, dass sie begabter war als ihr Onkel. Sie erledigte die ersten vier Dubletten mit gewohnter Akkuratesse, indem sie früher schoss, sodass die Tonscheiben getroffen wurden, als sie kaum die Zwei-Uhr-Position verlassen hatten. Als das letzte Paar erschien, vernichtete sie die neunte Scheibe ganz gelassen. Doch wie jeder ernst zu nehmende Schütze weiß, ist der letzte Vogel häufig der schwierigste. Es mag an mentaler Ermüdung liegen, denn auch die beste Konzentration kann kurz entgleiten. Vielleicht ist aber Selbstgefälligkeit die größere Gefahr, eine minimale Entspannung, hervorgebracht durch die Gewissheit, dass der zehnte Schuss genauso gut laufen werde wie der neunte. Auf jeden Fall haben schon viele Schützen kurz vor dem Ende einer bis dahin fehlerfreien Sequenz danebengeschossen. Und genau das passierte Zalika Stratten. Ungläubig schaute sie zu, wie die letzte Tonscheibe weiterflog, nachdem der Schuss verhallt war, dann fing sie verärgert die herausspringenden Patronenhülsen auf.


  Das Mädchen war also auch bloß ein Mensch.


  Zalika hatte Carver eine Möglichkeit eröffnet. Er würde den Vorteil voll ausnutzen müssen.


  Diesmal kam Ablenkung nicht in Frage. Er sah sich nicht um. Er dachte an nichts anderes als die Tonscheiben. Während die anderen geschossen hatten, hatte er die Flugbahnen beobachtet, sich genau eingeprägt, wo die Scheiben relativ zu der Eiche ins Blickfeld kamen, und hatte sein Ziel von einem bestimmten Zweig aus ins Auge gefasst. Er pulverisierte die ersten vier Dubletten bis sie die Ein-Uhr-Position erreichten.


  Als McGuinness zum fünften Mal den Knopf drückte, machte Carver die Augen schmal, biss die Zähne zusammen, und in einem Moment völliger Konzentration fühlte er sich, als ob die Abläufe ringsherum verlangsamten, sodass die Tonscheiben so groß und träge wie Ballons zu treiben schienen und er jede Menge Zeit hatte, sie vom Himmel zu holen. Er schoss beide ab, bevor die anderen sie auch nur bemerkt hatten, nämlich als sie kaum die Zwölf auf dem imaginären Zifferblatt passierten.


  Als er seine Patronenhülsen in den Behälter warf und sich zu seinen Konkurrenten umdrehte, bemerkte er bei McGuinness ein leises sarkastisches Lächeln. Der Wildhüter fing seinen Blick auf und nickte knapp als Anerkennung.


  Zalika lag nur noch einen Punkt in Führung. Carver war wieder im Rennen.
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  »Lasst uns jetzt ein paar Hasen aufschrecken«, sagte Klerk.


  Der dritte Stand war nicht besonders raffiniert gemacht. Aber es ist auch nichts Raffiniertes dabei, Hasen zu schießen, egal wo. Allerdings machte das die Rollhasen zu keinem leichteren Ziel.


  Sie kamen aufrecht aus der Wurfmaschine, präsentierten ihre volle Fläche dem Schützen und flitzten am Boden entlang, wobei sie in die Höhe hüpften, wenn sie gegen einen Erdklumpen oder einen dicken Grasbüschel stießen. McGuinness entließ sie auf Schuss, das heißt, er drückte den Knopf für den zweiten, sobald er den Schuss auf den ersten hörte, und sie kamen einmal von rechts, einmal von links.


  Zalika war als Erste dran und schoss fehlerlos. Sie schwenkte den Lauf nach rechts, um den ersten Hasen aufs Korn zu nehmen, verfolgte ihn, bis er fast vor ihr war, dann schoss sie. Ohne innezuhalten, zog sie den Lauf weiter nach links, visierte den zweiten an, verfolgte ihn bis zur Mitte und drückte ab. Sie landete zwei Treffer, dann vier, sechs, acht, zehn.


  Als sie fertig war, fing sie die letzten zwei Patronenhülsen auf, warf sie in den Behälter und entfernte sich vom Stand, als hätte sie in ihrem Leben noch nichts Leichteres getan. Die Botschaft an Carver: Egal, was es ist, ich werde mit allem fertig.


  Er selbst hatte mit den ersten vier Dubletten keine Schwierigkeiten. Doch die neunte Tonscheibe machte einen bösen Hüpfer, und er verfehlte sie. Die zehnte zerlegte er problemlos. Er fluchte trotzdem. So viel zu seiner Aufholjagd. Er lag wieder zwei Treffer zurück.


  Klerk traf acht Mal. Er war damit aus dem Rennen, doch das machte ihm bei all seinem harten Konkurrenzbewusstsein nichts aus. Ihm genügte es, den anderen zuzusehen, wie sie um den ersten Platz kämpften.


  »Begleiten Sie mich auf ein paar Schritte«, sagte er zu Carver, als sie sich zum nächsten Stand begaben. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Zalika, die mit McGuinness plauderte. »Beeindruckende junge Frau, nicht wahr?«


  »Ohne Frage«, stimmte Carver zu.


  »Aber ich sag Ihnen was: Das ist eine völlig neue Entwicklung. Sie hatte noch jahrelang nach der Entführung an der Welt kein Interesse, war völlig stumpfsinnig. Sie hatte keine Energie, nahm an nichts Anteil. Sie redete kaum ein Wort mit mir, die ganze Zeit über.«


  »Kein Wunder. Sie hatte unglaublich schmerzliche Erlebnisse hinter sich, ihre ganze Familie verloren.«


  »Das Schuldgefühl des Überlebenden, so nannten es die Seelenklempner. In die habe ich weiß Gott viel Geld gesteckt. Habe ihr alles gekauft, was sie sich nur wünschen konnte. Nichts hat genützt, sie blieb der Vergangenheit verhaftet. Dann kam der Gushungo-Plan auf. Jetzt ist sie wie umgewandelt. Denken Sie nur mal an gestern, wie sie die Privatsekretärin gespielt hat – das hatte sie noch nie in ihrem Leben getan.«


  »Hört sich an, als hätte das ihrem Leben wieder einen Sinn gegeben.«


  Klerk nickte. »Ja, genau das denke ich auch. Sie will diesen Bastard Mabeki in die Finger kriegen. Das ist es, was sie antreibt, Sie werden sehen. Und Sie hier zu haben.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Glauben Sie mir, sie hat darauf bestanden, dass Sie engagiert werden. Aber ich sag Ihnen was: Sie sollten sie heute lieber schlagen, sonst wird sie ernsthaft enttäuscht sein. Sie wird Sie verachten.«


  Das letzte Wort ging Klerk so genüsslich über die Zunge, dass Carver schmunzeln musste.


  »Ein Grund mehr, sie zu besiegen«, sagte er.


  Beim vierten Wettbewerbsteil machten sie vor einem drei Meter breiten Rasenweg Halt, der zwischen zwei hohen Schlehenhecken verlief, wobei die eine ein Stück niedriger war als die andere.


  »Haben Sie schon mal einen Walk-up gesehen?«, fragte Klerk.


  Carver schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nun, die Idee ist sehr einfach. Sie gehen den Weg in gleichmäßigem Tempo entlang. Die erste Scheibe jeder Dublette kommt ohne Ankündigung, die zweite auf Schuss. Ich sag’s Ihnen, Mann, manche dieser Mistdinger fliegen über die Hecke, manche laufen über den Boden – das lässt sich nicht vorhersehen, schon gar nicht, wenn man als Erster dran ist.«


  »Was bei mir der Fall ist«, stellte Carver fest.


  »Ja, tatsächlich!« Klerk lachte. »Zum Nachladen dürfen Sie stehen bleiben, dann müssen Sie weitergehen. Die zwei, die nicht dran sind, gehen hinter dem Schützen her. Am Ende des Weges laufen wir zum Ausgangspunkt zurück und wiederholen den Vorgang.«


  Carver gefiel die Sache. Das war wie auf Patrouille: Man wusste, dass es jeden Augenblick zum Feindkontakt kommen konnte, und war bereit sofort zu schießen. Woher die Tonscheiben kamen – ob von links, rechts, oben oder unten –, spielte keine Rolle. Carver war sich schon beim ersten Schritt auf dem Rasenweg sicher, dass er zehn Treffer erzielen würde, und er wurde nicht enttäuscht.


  »Zehn punktgenaue Treffer«, sagte Klerk, als sie am Ende kehrtmachten. »Ich bin beeindruckt. Donald war bisher der Einzige, der das geschafft hat. Und ich bin nach Ihnen dran.«


  Carver ging unmittelbar hinter Klerk, während der seine zehn Schüsse abgab und sechs Mal traf. Eigentlich war es Usus, dass der, der als Nächster dran war, hinter dem Schützen herging, um schon einmal sehen zu können, was ihm bevorstand. Aber woher sollte er die Sitte kennen? Natürlich war ihm die Sache trotzdem klar – es war offensichtlich. Genau wie die Verärgerung, die Zalika Stratten fest im Griff hielt, als sie hinter ihm lief und gezwungen war seinen Hintern zu betrachten, anstatt sich zu den Schüssen ihres Onkels mentale Notizen zu machen. Gut, sollte zur Abwechslung sie mal abgelenkt sein.


  Als sie dann ihre ersten zwei Patronen lud, sah er ein leichtes Zucken an ihrem Hals – endlich ein Zeichen innerer Anspannung. Das schien sie jedoch nicht zu beeinträchtigen, zunächst jedenfalls nicht. Sie traf die ersten zwei Dubletten und lud nach. Die fünfte Scheibe kam tief und schnell den Weg entlang. Sie schoss daneben. Doch ehe Zalika fluchen konnte – oder Carver still triumphierte – flog die nächste Scheibe auf, jedoch in Bruchstücken. Sie war in der Wurfmaschine gerissen.


  »Ungültig«, rief McGuinness. »Die Dublette wird wiederholt.«


  Über Zalikas Gesicht huschte ein Lächeln. Eine glückliche Schonung.


  Doch dann setzte McGuinness den Satz fort. »Ich darf jedoch daran erinnern, Miss Zalika, dass das eine Dublette auf Schuss war, und die Regeln schreiben vor, dass das Ergebnis des ersten Schusses gewertet wird. Ich fürchte, der Fehlschuss bleibt bestehen.«


  Es sagte viel über ihre Stärke aus, dass sie sich durch ihre Enttäuschung nicht ablenken ließ. Sie schoss die Scheiben noch einmal und traf beide, ohne dass die erste gewertet wurde. Die letzten beiden wurden ebenfalls vernichtet. Es war eine bemerkenswerte Entdeckung, und Carver bewunderte, welchen Schneid Zalika bewiesen hatte. Aber die Tatsache eines Fehlschusses blieb bestehen. Die Lücke zwischen ihnen war auf eins geschrumpft. Als sie zum letzten Stand gingen, gab es noch alles zu gewinnen.
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  Das nackte Metallgerüst ragte über dem Schießgelände auf wie der Wachturm eines Kriegsgefangenenlagers. Doch es standen keine Wächter obendrauf, die mit Suchscheinwerfern und Maschinengewehren ausgestattet waren. Stattdessen zogen zwei Wurfmaschinen Flaschenzüge herauf, die außen an dem Turm festgemacht waren und bei Carver ein wachsendes Unbehagen hervorriefen, je länger sie sich bewegten.


  »Stellen Sie sich das als sehr steilen Hang vor«, erklärte Klerk. »Die Treiber werden die Fasane von der Hügelkuppe aufscheuchen, und die werden direkt über uns hinwegfliegen, uns genau vor die Mündung.«


  »Wie hoch stehen die Wurfmaschinen?«, fragte Carver.


  »Gut vierzig Meter hoch.«


  Auf diese Distanz würde sich die breite Streuung aus Carvers Flinte sehr ungünstig auswirken, im Gegensatz zu der stark verengten Schrotgarbe, die Zalikas Waffe abgab. Gerade jetzt, wo der Wettkampf zum Höhepunkt kam, würde sie den größten Vorteil auf ihrer Seite haben. Er durfte nicht wettkampfentscheidend werden, dafür musste Carver sorgen.


  »Das wird ziemlich schwer werden«, meinte er.


  Klerk lachte boshaft. »Oh ja, verflucht schwer. Und wir haben noch eine Erschwernis hinzugefügt, nicht wahr, Donald?«


  »Ja, ich habe die Wurfmaschinen mit Midischeiben bestückt. Sie haben einen Durchmesser von neunzig statt hundertacht Millimetern.«


  Klerk klopfte Carver auf den Rücken. »Für Sie kein Problem, hm? Ich habe Sie schießen sehen. Ich bin sicher, Sie werden sie vom Himmel pusten. Zalika auf jeden Fall, das weiß ich.«


  »Mag sein«, erwiderte Carver und tat sein Bestes, um unbesorgt zu klingen. »Aber zuerst sind Sie an der Reihe.«


  Die Scheiben wurden diesmal gleichzeitig ausgelöst, aber von zwei Wurfmaschinen, was bedeutete, dass jede in anderer Höhe und anderem Winkel auf Klerk zuflog und er vor dem zweiten Schuss neu zielen musste. Er machte es ganz gut, und seine sieben Treffer waren unter diesen Umständen mehr als respektabel. Doch er war nur das Vorspiel zur Hauptattraktion.


  Zalika war nach ihm dran. Sie trat mit der gewohnten Selbstbeherrschung an. Ihr Atem ging gleichmäßig. Sie richtete die Patronen ihrem Ritual gemäß aus.


  Alles schien bestens, dennoch war etwas nicht ganz wie sonst. Sie traf das erste Paar, aber nur am hinteren Rand.


  Dann stand sie vor einer echten Charakterprüfung. Wenn ein guter Schütze einen geringen Fehler macht, ist er immer versucht, ihn übertrieben auszugleichen. Nachdem er bei der einen Scheibe den hinteren Rand getroffen hat, zielt er bei der nächsten nur allzu leicht weiter nach vorn und verfehlt sie dadurch ganz. Das Beste und Tapferste ist es, gar nichts zu ändern. Warum auch? Schließlich wurde die Scheibe getroffen.


  Carver sah das Ringen in Zalikas Kopf geradezu vor sich. Es war auch ihren Bewegungen anzumerken. Ihre Hände zitterten ein bisschen, als sie die nächsten Patronen in die Läufe schob und mit ungeschickten Fingern drehte.


  Sie war hart: Sie blieb fest und traf beide Ziele. Nun brauchte sie nur noch sechs Treffer zu machen und lag noch einen vorn. Wenn sie die nächsten drei Dubletten nicht verfehlte, hatte sie gewonnen, und Carver konnte nichts dagegen tun. Doch die Anspannung wuchs, egal wie sehr sie sich bemühte, sie zu unterdrücken. Nach dem vierten Schuss hielt Zalika eine Sekunde länger inne und starrte auf den Boden, dann atmete sie tief durch. Als sie den Lauf abkippte, war sie noch mit ihren Gedanken beschäftigt. Sie machte keinen Versuch, die Hülsen aufzufangen, sondern ließ sie auf den Boden fallen. Beim Nachladen sah sie nicht einmal hin, drehte aber die Patronen mit der Aufschrift nach oben, bevor sie das Gewehr zuschnappen ließ.


  Carver war klar, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. »Schieß daneben, schieß daneben«, flüsterte er lautlos vor sich hin.


  Zalika tat ihm den Gefallen nicht. Sie traf die fünfte Scheibe in der Mitte, aber die sechste kam zerbrochen aus der Maschine, und McGuinness rief erneut »Ungültig!«.


  Darauf schien sich Zalika zu entspannen. Sie wirkte nicht mehr halb so beunruhigt, als sie die Hülsen wegwarf und durch neue Patronen ersetzte, die sie sorgfältig ausrichtete.


  Sie hatte ihre Sicherheit und Routine wieder.


  Die dritte Dublette wurde wiederholt. Diesmal verfehlte Zalika die erste Scheibe und traf die zweite. Sie lächelte still und pries ihr Glück, denn ihr Fehler zählte nicht. Carver sah ihr an, dass sie sich an die Regel erinnerte, die McGuinness zitiert hatte, wonach der Treffer des ersten Versuchs gewertet wurde. Sie lag noch immer einen vorn und hatte noch vier Schüsse vor sich.


  Zalika gewann ihr altes Selbstvertrauen zurück, als sie die nächsten zwei Scheiben pulverisierte. Sie war jetzt im Endspurt, die Ziellinie war in Sicht.


  Die letzte Dublette wurde ausgeworfen. Die Scheiben kamen herangeflogen; die rechte ein wenig höher als die linke, strebten sie auseinander. Zalika traf die rechte zuerst, dann schwenkte sie den Lauf im Bogen nach links. Der Schwung war glatt, die Bewegung beherrscht, beide Augen waren offen für optimale Sicht und räumliche Erfassung.


  Und trotzdem schoss sie daneben.


  Carver konnte es nicht glauben. Er hätte jede Summe auf sie gesetzt. Doch zum zweiten Mal war sie vom letzten Schuss einer Sequenz im Stich gelassen worden. Zalika schaute genauso ungläubig. Sie verfolgte die unversehrte Tonscheibe, die in sanftem Bogen zur Erde fiel, mit einem Blick, als könnte sie sie mit reiner Willenskraft vernichten. Schließlich schüttelte sie den Kopf, kippte die Gewehrläufe ab, fing die Hülsen mit ärgerlicher Handbewegung auf und schleuderte sie in den Behälter, bevor sie sich umdrehte und zurückging.


  Einen leidenschaftlichen Trotz in den Augen, ging sie an Carver vorbei und zischte leise: »Sie können mich trotzdem nicht schlagen.«


  Carver erwiderte nichts darauf. Er hatte nicht vor, sich selbst zu überflügeln. Das Endergebnis war nur eine Ablenkung. Er hatte vor allem eine Entscheidung zu treffen.


  Er begab sich an die Schussposition. Er hoffte nicht, gut zu schießen, er glaubte auch nicht daran, sondern er forderte es von sich.


  Er verbannte alle Gedanken an Zalika, schob alle Unsicherheit wegen der Höhe und Größe der Tonscheiben beiseite, desgleichen die Tatsache, dass er ohne nennenswerte Laufverengung schoss, sodass sich der Schrot wie Konfetti am Himmel verteilen würde. Er konzentrierte sich schlicht und einfach auf das Element, worauf er Einfluss hatte: die Genauigkeit beim Zielen.


  Die ersten vier Scheiben wurden vernichtet.


  Als das dritte Paar aus der Wurfmaschine schnellte, traf Carver die erste Scheibe genau in der Mitte, die zweite aber nur am hinteren Rand und hätte sie fast verfehlt. Jetzt war er es, der der Versuchung entgegenwirken musste, seine Technik zu ändern, der das Selbstvertrauen aufbringen musste, beim Alten zu bleiben.


  Sein Herz hämmerte, er spürte den klebrigen Schweiß in den Achselhöhlen. Er riss sich zusammen.


  »Pull!«, rief er.


  Die Tonscheiben flogen hoch, und just in diesem Moment wurde der bis dahin gleichmäßige Wind böig. Das dauerte nur ein, zwei Sekunden, genügte aber, um die Scheiben in ihrer Flugbahn abzulenken. Die rechte bremste und verlor an Höhe, sodass die andere scheinbar von ihr wegraste. Nun flog jede einen grundverschiedenen Kurs, und Carver musste mitten im Schwenk korrigieren und auf die bereits fallende Scheibe zielen. Irgendwie gelang es ihm, sie zu treffen und den Lauf herum- und nach oben zu reißen, während er den Himmel nach der zweiten absuchte.


  Wo zum Teufel war sie abgeblieben?


  Sein Rücken war nach hinten gewölbt wie ein straff gespannter Bogen und das Gewicht seines Kopfes so weit zurückverlagert, dass er beinahe hintenüberkippte, als er sein Ziel endlich fand. Er hatte keine Balance mehr, keinen ruhigen Arm, er stümperte wie ein Anfänger.


  Carver drückte ab.


  Der Schuss knallte durch die Sommerluft wie eine schallende Ohrfeige, gefolgt von einem frustrierten »Nein!«.


  Zalika konnte ihre wütende Enttäuschung nicht mehr im Zaum halten. Carver hatte sein Ziel pulverisiert. Bei seinem Schuss war alles schiefgegangen bis auf das Resultat.


  Danach war die letzte Dublette eine Kleinigkeit. Carver verließ den Stand mit vollen zehn Punkten.


  »Wir haben also Gleichstand«, stellte Zalika kühl fest.


  »Wissen Sie das genau?«


  Sie blickte ihn stirnrunzelnd an, doch ehe sie etwas erwidern konnte, hörte sie hinter sich ein höfliches Räuspern.


  »Ich habe den Punktestand«, sagte McGuinness.


  Er hielt die Zählkarten mit den Kästchenreihen in der Hand. Eine diagonale Linie im Kästchen zeigte den Treffer an.


  »Mr. Klerk, Sie sind Dritter geworden. Ich habe Sie noch nie so gut schießen sehen, Sir. Gut genug um zu gewinnen, will ich meinen, in neun von zehn Fällen. Und Sie, Miss Zalika, na ja, kann mir nicht vorstellen, wie jemand so gut schießt und nicht an die Spitze gelangt.«


  Sie lächelte müde. »Danke, Donald.«


  »Aber der Sieger ist Mr. Carver. Er liegt einen Punkt vorn.«


  »Was?« Zalikas Augen versprühten ein zorniges Feuer. »Unmöglich! Wir haben Gleichstand!«


  »Ich fürchte, nein, Miss. Sie haben bei den letzten fünf Dubletten zweimal verfehlt.«


  »Ich weiß, aber ein Fehlschuss gehörte zu der Dublette, die wiederholt wurde. Der wird nicht gezählt. Das haben Sie selbst gesagt. Der Schuss auf die erste Taube gilt, und die habe ich getroffen.«


  »Ja, haben Sie. Aber nur bei Dubletten auf Schuss wird der Punkt gezählt. Diese waren aber simultan. Und ich fürchte, die Regeln sind eindeutig, Miss. Wenn bei simultanen Dubletten eine Scheibe für ungültig erklärt wird, wird der zweite Treffer nicht gewertet. Bei der Wiederholungsdublette wird neu gezählt. Und Sie haben die erste Taube bei der Wiederholung und die zweite Taube der letzten Dublette verfehlt. Als Mr. Carver alle zehn traf, hat er Sie überholt.«


  Zalika seufzte. »Ich verstehe.« Sie blickte Carver an. »Also sind Sie der Sieger.«


  »Ja.«


  »Aber nur regeltechnisch.«


  »Gewonnen ist gewonnen. So ist das nun mal.«


  Sie blickte ihn aus schmalen Augen an. »Sie haben von der Regel die ganze Zeit gewusst, stimmt’s? Als ich gesagt habe, Sie können nicht gewinnen, haben Sie’s gewusst.«


  »Ja, das stimmt. Aber ich musste trotzdem noch alle zehn schaffen.«


  Zalikas Blick war kalt wie nackter Stahl an einem frostigen Wintermorgen. Doch als sie sich abwandte und wegging, meinte Carver schwören zu können, dass sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht stahl, fast so als wäre sie der eigentliche Sieger.
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  Justus Iluko hatte den Tag in einem UNO-Supply-Centre verbracht, wo er die Verantwortlichen überzeugen wollte, die Ausgabe von Mais an das Vertriebenenlager, das auf seiner Farm entstanden war, zu verdoppeln. »Sie bringen Nahrungsmittel für zehntausend Menschen, aber mittlerweile sind es zigmal so viele. Sie müssen mehr Vorräte senden«, bettelte er.


  Die UNO-Angestellte hieß Hester Thompson. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt gebadet oder länger als vier Stunden geschlafen hatte. Ihre fettigen, ungewaschenen Haare waren zum Pferdeschwanz zurückgekämmt und mit einem Gummiband zusammengehalten. Ihre Augen waren vom Schlafmangel und von der staubigen Luft gerötet.


  »Mehr haben wir nicht«, sagte sie. »Die UNO hat das Budget für Nahrungsmittellieferungen gekürzt. Wir geben Ihnen schon alles, was wir haben.«


  »Aber die Leute verhungern. Es gibt kein Trinkwasser, keine Sanitäranlagen. Seit gestern haben wir zwanzig neue Cholerafälle, aber keine Ärzte, keine Medizin, um sie zu behandeln.«


  »Ich verstehe das ja, und ich fühle mit Ihnen, wirklich. Aber selbst wenn ich alles Geld der Welt hätte, um es für Lebensmittel auszugeben, würde das nichts nützen, weil Ihre Regierung –«


  »Das ist nicht meine Regierung«, fauchte Iluko. »Das sind Hyänen, die sich am Aas meines Landes sattfressen.«


  Thompson seufzte schwer. »Wie auch immer, das Gushungo-Regime weigert sich, mehr als hunderttausend Tonnen Mais ins Land zu lassen. Der Präsident sagt, dass mehr nicht gebraucht wird. Tatsächlich wären sechshunderttausend Tonnen nötig, um dieses Land notdürftig zu ernähren. Vorige Woche haben wir die Maisration auf fünf Kilo pro Person und Woche reduziert. Das ergibt sechshundert Kalorien am Tag. Ja, ich weiß, das ist eine Hungerration.«


  »Sie werden uns also nicht helfen …«


  »Es sei denn, ich entwickle plötzlich Superkräfte.«


  Justus fuhr mit leeren Händen nach Hause. Unterwegs rief er aus dem Toyota Land Cruiser, den er mit der Hälfte von Carvers Geld gebraucht gekauft hatte, seine Familie an. Aber keiner ging ans Telefon.


  Als er zu Hause ankam, sah er den Grund dafür. Von Trauer und Zorn überwältigt wütete er gegen Henderson Gushungo und rief Gott um Rache an. Als die Sonne hinter den Hügeln unterging, begann er für Nyasha ein Grab zu schaufeln und hob es im Schein einer Taschenlampe fertig aus. Er wickelte seine Frau in eine Decke, und eine Hand voll der Obdachlosen versammelte sich um ihn, während er ein paar Gebete sprach, um die Reise der Seele zu beschleunigen. Als er die Leute fragte, was aus seinen Kindern geworden sei, konnte ihm niemand Auskunft geben. Sie seien mitgenommen worden, zwei Verschwundene mehr auf der langen Liste. Wohin man sie verschleppt habe, sei doch nun egal.


  Spät in der Nacht, als er zwischen Tränen und Wut einen Augenblick lang ruhig war, dachte er an den einzigen Menschen auf der Welt, der ihm vielleicht helfen konnte. Er hatte zu Carver immer Kontakt gehalten, an jedem Weihnachten einen langen Brief geschickt, wo er die Fortschritte seiner Kinder in der Schule schilderte. Der Engländer hatte nur ab und zu geantwortet, ihm aber immer Freundschaft und Respekt erwiesen. Justus konnte es sich eigentlich nicht leisten, per Mobiltelefon im Ausland anzurufen, doch das war wohl kaum noch wichtig.


  Er hatte Carvers Nummer. Er wählte und hoffte das Beste.
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  Vierundzwanzig Stunden nach seiner Ankunft stand Carver wieder in Klerks Salon vor dem Elefantengemälde, und diesmal kehrte er dem Bullen den Rücken zu. Seine Aufmerksamkeit war auf Wendell Klerk, Patrick Tshonga und Zalika Stratten gerichtet. Er tendierte gewöhnlich nicht zum Redenschwingen. Doch er musste einräumen, dass ihm die gespannte Erwartungshaltung seines Publikums einen gewissen Kick gab. Er wusste, was sie von ihm hören wollten. Doch er wollte sie warten lassen, bis er innerlich so weit war, seine Antwort zu geben.


  Terence hatte wie immer etwas zu trinken gebracht. Carver schwenkte seinen Whisky, und während er den Bewegungen der goldenen Flüssigkeit zusah, ordnete er seine Gedanken. Dann sagte er: »Vor langer Zeit, einige Jahre bevor ich nach Mosambik ging, um Zalika zu befreien, verbrachte ich eine Weile in einer Klinik bei Genf. Ich hatte einen Auftrag ausgeführt, der von Anfang an schieflief und noch schlimmer endete. Vermutlich wussten Sie davon, Mr. Klerk.«


  Klerk nickte. »Ja, ich habe mir sagen lassen, dass Sie in schlechter Verfassung gewesen waren.«


  »Nun, dann wissen Sie sicher auch, dass ich von Dr. Karlheinz Geisel behandelt wurde. Sobald ich wieder ein bisschen funktionierte und nicht bloß vor mich hin vegetierte, begannen wir mit Therapiesitzungen. Dr. Geisel bereitete es Probleme, mich wieder gesund zu machen. Er hatte Skrupel, weil ich nach meiner Genesung meinen Beruf wiederaufnehmen und Dinge tun könnte, die er moralisch unentschuldbar fand. Es lastete auf seinem Gewissen, dass er mich wieder dazu befähigen sollte.«


  »Und worauf wollen Sie hinaus?«


  »Im Laufe des Wochenendes habe ich Ihnen zugehört, wenn Sie über das von Ihnen so geschätzte Malemba redeten. Nun werden Sie mir zuhören.


  Geisel und ich haben uns mit dem ganzen Problemfeld des Tötens auseinandergesetzt. Wie fühle ich mich dabei? Kann man es jemals rechtfertigen? Ich konfrontierte ihn mit einer ausgedachten Situation. Angenommen Sie steigen in eine Zeitmaschine und werden in das Deutschland von 1936 versetzt. Sie sind am Berliner Flugplatz. Adolf Hitler will ein Flugzeug besteigen. Jemand drückt Ihnen einen Zünder in die Hand und sagt, dass in dem Flugzeug eine Bombe ist. Sie brauchen nur auf den Knopf zu drücken, die Bombe geht hoch und Hitler stirbt. Kein Zweiter Weltkrieg, keine Judenvernichtung. Das Problem ist, dass noch andere Leute in dem Flugzeug sitzen. Nette, anständige Leute: die Piloten, ein paar hübsche Stewardessen, vielleicht einige fröhliche, blonde Kinder aus der Hitlerjugend. Wenn also Adolf stirbt, sterben sie auch. Frage: Drücken Sie den Knopf?«


  »Natürlich!«, schnauzte Klerk. »Ein paar Leben gegen zehn Millionen. Wo ist das Problem?«


  »Geisel hatte eins«, sagte Carver. »Er war nicht derjenige, der die vielen Millionen umbringen würde. Aber er sollte die Menschen in dem Flugzeug sterben lassen. Ihren Tod hätte er auf dem Gewissen. Darum wollte er Zeit zum Nachdenken. Ich sagte: Sie haben keine Zeit; Sie müssen sich sofort entscheiden. Dann habe ich ihm diesen ganzen Machomist erzählt, wie ich den Auftrag vergeigt hatte. Es war zu spät, das Flugzeug hob ab, und nun war Hitler am Leben und siebzig Millionen Menschen würden sterben. Ich weiß noch, wie ich zu ihm sagte: Darum verschwende ich nicht allzu viel Zeit damit, über die Dinge nachzudenken, derentwegen Sie sich den Kopf zerbrechen. In meiner Branche hat man die Zeit nicht.«


  »Das ist die richtige Haltung«, meinte Klerk beifällig.


  »Nein. Denn diese Haltung führt geradewegs zu Leuten in schwarzen Uniformen mit silbernem Totenkopf an der Mütze und SS-Abzeichen an der Schulter, die Juden in Viehwaggons drängen. Das ist die Haltung, die sagt: Mach dir keine Gedanken. Befolge deine Befehle und erledige deine Arbeit. Sehen Sie, es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff, dass Geisel recht hat. Keiner weiß, welche Konsequenzen sein Handeln am Ende hat. Wir können nur überblicken, was unmittelbar vor uns liegt, und uns fragen: Tue ich hier und jetzt das Richtig? Kann ich das vor mir rechtfertigen? Vielleicht werde ich auf meine alten Tage milde, aber auch wenn Gushungo ein wahnsinniger, völkermordender, faschistischer Bastard ist, kann ich es nicht rechtfertigen, ihn kaltblütig umzubringen. Meine Antwort lautet also, dass ich Ihren Auftrag nicht annehme, Mr. Klerk, Mr. Tshonga, Zalika. Wenn Sie den alten Knacker so gern tot sehen möchten, tun Sie es selbst. Sehen sie, wie Sie damit klarkommen.«


  Klerk schüttelte ungläubig und angewidert den Kopf. »Wollen Sie mir sagen, dass Sie den Mumm verloren haben, Carver?«


  »Nein, nur das Interesse, anderen Leuten die schmutzige Wäsche zu waschen.«


  »Bitte, Sam, so ist es nicht«, bettelte Zalika. »Hier geht es um Prinzipien, um die Rettung von Menschen. Das ist absolut zu rechtfertigen.«


  »Finden Sie? Von meinem Standpunkt aus sieht es eher so aus, dass ein Mann an die Macht will, ein anderer will Geld und eine Frau will Rache für ein Verbrechen, das zehn Jahre zurückliegt, und, ach, wo wir gerade dabei sind: Kann ich mein Land zurückhaben? All die sterbenden, leidenden Menschen, über die Sie sich auslassen, sind nicht der Grund, weshalb Gushungo getötet werden soll. Sie sind der Vorwand.«


  »Und was ich Ihnen gestern außerdem noch erzählt habe, ist Ihnen gleichgültig?«, fragte Klerk.


  »Was denn? Dass der Tod Gushungos und Mabekis mehr für Zalika tut, als ein Seelenklempner bewirken könnte? Dass die Rache einer Therapie gleichkommt? Glauben Sie mir, das tut sie nicht.«


  »Ich verstehe. Nun, wenn Sie so denken, Carver, hat es keinen Zweck, den Besuch hier noch weiter auszudehnen. Terence wird Ihnen ein Taxi bestellen, das Sie zum Flughafen bringt. Sie werden sicher irgendwie in die Nähe von Genf gelangen.«


  »Danke. Mehr brauche ich nicht. Ich danke für Ihre Gastfreundschaft, Mr. Klerk. Es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen. Sie ebenfalls, Zalika. Mr. Tshonga, ich wünsche Ihnen Glück für die nächste Wahl.«


  Tshonga hatte ein freundliches, verständnisvolles Lächeln für ihn. »Danke, Mr. Carver. Aber vermutlich wird es dazu nicht kommen. Ich glaube, wir haben uns nicht zum letzten Mal gesehen.«


  »Darauf würde ich nicht zählen.«


  »Überlegen Sie es sich, Sam«, drängte Zalika. Dann nahm sie einen harten Ton an und sagte: »Überlegen Sie sich gut, was Sie zurückweisen.« Es klang wie ein Ultimatum und nicht wie eine Bitte.


  Carver hatte darüber nachgedacht. Er war nahe daran gewesen, alle seine rationalen, sorgfältig zurechtgelegten Argumente für die Ablehnung des Auftrags über Bord zu werfen, nur um in der Nähe von Zalika Stratten bleiben zu können. Er hatte seinen Willen zusammennehmen müssen, um allem den Rücken zu kehren, was sie zu bieten hatte. Jetzt konnte er nichts erwidern, ihr keine Erklärung präsentieren, warum er sie zurückwies.


  Klerk, der mit harten Bandagen nichts erreicht hatte, verlegte sich inzwischen auf die weiche Methode. »Es sind noch ein paar Tage hin, bis die Gushungos nach Hongkong fliegen. Wenn Sie Ihre Meinung ändern: Das Angebot steht noch.«


  Carver nickte grüßend. »Ich finde selbst hinaus.«
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  Carver kam von Campden Hall nicht so schnell weg, wie er gedacht hatte. Kurz bevor er zur Haustür hinausging, hörte er eine leise, drängende Stimme hinter sich. »Mr. Carver! Bitte, warten Sie einen Moment!«


  Es war Brianna Latrelle. Sie kam auf ihn zugeeilt und sah sich hastig nach allen Seiten um, ob sie auch niemand gesehen hatte.


  »Haben Sie akzeptiert?«, fragte sie noch leiser, sobald sie bei ihm stand, und fasste sein Handgelenk. Sie hatte einen erstaunlich festen Griff. »Den Auftrag, haben Sie ihn angenommen?«


  »Ich reise ab«, sagte Carver. »Ich muss mein Flugzeug erreichen.«


  »Sie haben also abgelehnt?« Sie ließ ein wenig lockerer, und ihre Schultern senkten sich erleichtert. »Ich hoffe es … um Ihretwillen.« Ihre Finger schlossen sich erneut. »Ich weiß nicht genau, worum es sich eigentlich dreht. Aber allein die Art, wie sich alle benehmen, gibt mir eine böse Ahnung. Bevor Sie gekommen sind, haben sich Wendell und Tshonga stundenlang eingeschlossen. Niemand durfte auch nur in die Nähe des Zimmers. Dann Zalika in dieser Verkleidung, um Ihnen etwas vorzuspielen … Ich kann gar nicht sagen, warum mich das so beunruhigt. Ich meine, Wendell hat ständig Besprechungen. Was ist an dieser so außergewöhnlich? Ich nehme an, da meldet sich meine weibliche Intuition. Albern, nicht wahr?«


  Carver löste so sanft wie möglich ihre Hand von seinem Arm. Ms. Latrelle meinte es gut, wusste aber offenbar nicht Bescheid.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte er freundlich.


  Bis er durch die Tür war, hatte er sie bereits aus seinen Gedanken gestrichen und befasste sich mit seiner Reiseroute.


  Der letzte Flug von Luton nach Genf startete gerade, als Carvers Taxi vom Rinnstein wegfuhr. Er ging online, las den Flugplan und fand eine Maschine der British Airways, die in zwei Stunden von Heathrow abfliegen sollte. In der Business Class waren noch Plätze frei. Carver buchte einen und checkte online ein.


  Von Klerks Haustür bis zum Terminal 5 des Flughafens Heathrow waren es gut hundertsiebzig Kilometer. Carver zog vier Fünfzig-Pfund-Scheine aus der Brieftasche.


  »Die gehören Ihnen, wenn Sie mich in achtzig Minuten hinbringen«, sagte er zu dem Fahrer, der Asif hieß.


  Das Geld nützte gar nichts. Auf der M11 gab es Baustellen, wo die Geschwindigkeit auf 40 km/h beschränkt und von Blitzern überwacht wurde. Dann gelangten sie auf die M25. Asif fuhr hundertzwanzig, um die verlorene Zeit wettzumachen, kam aber ein bisschen zu spät am Flughafen an, sodass Carvers Flug schon weg war. Carver gab ihm die zweihundert trotzdem und buchte um: einen Swissair-Flug nach Zürich.


  Bis er dort landete, war Genf nur noch mit dem Zug zu erreichen. Der fuhr um vier Minuten nach elf ab und kam kurz nach halb zwei in der Nacht an. Vom Bahnhof ließ sich Carver von einem Taxi zur Altstadt bringen, ging ihn seine Wohnung und lag kaum auf dem Kissen, da schlief er schon.


  Für den Flug nach Zürich hatte er sein Handy ausgeschaltet und darauf verzichtet, es wieder zu aktivieren. Er fürchtete, Zalika könnte anrufen und ihn überreden wollen, sich umzuentscheiden, oder ihm einfach Vorwürfe machen. Seine Ablehnung des Auftrags musste sie als persönliche Zurückweisung empfinden. Sie hatte sich ihm angeboten, und er war abgereist. Darüber war sie bestimmt nicht glücklich. Und wenn er ihr wahrheitsgemäß entgegenhielte, dass die Entscheidung nichts mit ihr persönlich zu tun hatte, würde es die Sache wahrscheinlich nur schlimmer machen.


  So kam es, dass er erst am Morgen gegen neun die Verbindung zur Außenwelt wieder aufnahm und Justus’ Nachricht abhörte.


  Und sein erster Gedanke war, dass er sich geirrt hatte. Es war nicht Zalika, die ihn manipulieren wollte, sondern Wendell Klerk.
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  Am Morgen kamen sie Justus Iluko holen. Er war nicht überrascht. Selbst die Hohlköpfe im örtlichen Büro der Geheimpolizei, die ihren Teil zu Gushungos Einschüchterungskampagne beitrugen, hatten sich ausrechnen können, dass es für sie nicht günstig war, nur die Kinder und nicht auch den Vater festzunehmen. Justus ließ sie kommen. Er betrachtete sich sowieso als toten Mann. Und er überlegte, dass das nächste Gefängnis in Buweku lag, knapp fünfzig Kilometer weit weg. Canaan und Farayi waren sehr wahrscheinlich dort eingesperrt. Wenn er selbst auch dorthin käme, hätte er eine Chance, sie noch einmal zu sehen, bevor sie alle verschwanden. Er wollte nur vorher noch mit Carver sprechen. Ihm war klar, dass sein Freund jetzt nichts für ihn tun konnte. Aber wenn er ihm erzählte, was passiert war, durfte er vielleicht auf Rache hoffen.


  »Ich weiß ja, dass Sie ein rücksichtsloser Kerl sind, Klerk, aber ich hätte nie gedacht, dass Sie sich so weit erniedrigen würden.«


  »Was soll das denn heißen, Carver – was meinen Sie mit erniedrigen? Was ist los?«


  Carver war in seinem Wohnzimmer auf und ab geschritten und blieb jetzt stehen. »Ich meine die Nachricht, die ich von Justus erhalten habe.«


  »Welcher Justus?


  »Iluko. Er hat mal für Sie gearbeitet, erinnern Sie sich? Sie sind zusammen im Krieg gewesen. Er hat mir geholfen, Zalika zu befreien.«


  »Ach der Justus. Sicher, ich erinnere mich. Guter Mann, arbeitet seit einer Weile nicht mehr für mich. Aber was ist das für eine Nachricht?«


  »Er hat mich gestern Abend angerufen – jedenfalls jemand, der sich als er ausgab. Die Verbindung war schlecht und die Stimme kaum zu erkennen, es kann also jeder gewesen sein. Er sagte, seine Frau sei tot und seine Kinder von Gushungos Schergen mitgenommen worden. Er bat mich um Hilfe. Sie behaupten also, dass das kein Trick von Ihnen ist; Sie spielen mir keine Tragödie mit einer Familie vor, die ich kenne, nur damit ich meine Entscheidung ändere? Denn das ist schon ein ziemlich blöder Zufall. Ich spaziere bei Ihnen zur Tür raus, und ein paar Stunden später, siehe da, ruft mich einer Ihrer ehemaligen Angestellten an –«


  »He, ich schwöre Ihnen, ich hatte nichts damit zu tun. Und um es zu beweisen, werde ich meine Leute in Malemba anweisen, die Sache zu prüfen und herauszufinden, was da läuft. Einverstanden?«


  In Carvers Ohr piepte es.


  »Warten Sie, da ist jemand auf der anderen Leitung«, sagte er. »Mist, das ist Justus’ Nummer. Ich rufe Sie gleich zurück.«


  »Samuel, sind Sie das?«


  Die Stimme klang gepresst und schrill vor Angst, und der Empfang war beschissen, aber jetzt, wo Carver ihn live hörte, hatte er keine Zweifel mehr: Das war Justus Iluko.


  »Ja. Was ist los?«


  »Sie kommen mich gerade holen. Sie haben meine Frau umgebracht und meine Kinder mitgenommen. Jetzt wollen sie auch mich verhaften.«


  In der Leitung hörte Carver laute Rufe und Poltern – sie waren dabei, die Tür einzuschlagen. Und er konnte nicht eingreifen. Er empfand eine verzweifelte Hilflosigkeit und fühlte sich schuldig.


  »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte er, obwohl ihm das sinnlos vorkam.


  »Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken, ich bin ein toter Mann«, kam es zur Antwort. »Aber bitte, Sam, ich flehe Sie an, wenn Sie etwas für meine Kinder unternehmen können … irgendetwas … ich …«


  Seine letzten Worte gingen in dem Bersten der Holztür und dem dumpfen Hall von Stiefelschritten unter. Dann drangen laute Stimmen in den Raum, und Justus wurde abgeführt.


  Carver hörte noch einen verzweifelten Zuruf: »Sam, bitte!« Es knackte in der Leitung, und die Verbindung brach ab.


  Carver stand in seiner Genfer Wohnung, umgeben von Behaglichkeit und all den Dingen, die er sich während der Jahre gekauft hatte, wo er sein einträgliches Gewerbe betrieb, und schämte sich der Leichtigkeit seines Lebens. Er schämte sich auch für sein anfängliches Misstrauen gegenüber Justus’ Anruf. Während Carver sich auf Klerks Anwesen beim Frühstück vollgestopft und Tontauben geschossen hatte, war Justus’ Familie auseinandergerissen worden. Seine Frau hatte ihr Leben verloren aufgrund der Laune eines Größenwahnsinnigen. Er dachte an seinen Psychiater zurück, der sich gegen die Vorstellung gesträubt hatte, etwas zu tun, das den Tod einer Hand voll Menschen nach sich zog, selbst wenn er damit viele andere retten konnte. Jetzt stand Carver vor der umgekehrten Situation: Leute, die er kannte, würden umkommen, wenn er etwas nicht tat. Hier bestand der moralische Imperativ zu handeln.


  Die Kinder, deren Ausbildung er unterstützt und deren Vater ihm das Leben gerettet hatte, sahen Verhören und Folter entgegen, vielleicht sogar ihrer Hinrichtung. Jedes Jahr hatten Canaan und Farayi ihm eigenhändig geschriebene Weihnachtskarten geschickt zusammen mit einem Brief, in dem sie voller Ernst ihre Erfolge in der Schule schilderten. In den vergangenen Jahren hatten diese Briefe erwachsenere Züge bekommen. Er hatte mitverfolgen können, wie sie zu Menschen mit Verstand und eigenen Ansichten wurden, zu jungen Leuten, die Malemba dringend brauchte. Denn anders war die Verwüstung, die Gushungo angerichtet hatte, nicht zu beheben. Carver durfte nicht tatenlos zusehen, wie zwei so vielversprechende Jugendliche vernichtet wurden.


  Wenn er für Justus’ Kinder etwas tun wollte, dann etwas Effektives, also keine billigen Gesten, keine großspurigen Posen. Er musste ihnen – und ihresgleichen – die Möglichkeit verschaffen, jetzt zu überleben und in Zukunft erfolgreich zu sein. Und dazu konnte ein Einzelner nur eines tun.


  Carver ging in Gedanken alles durch, was er über Malemba und die regierende Klasse erfahren hatte. In seinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an. Sie wurde klarer und bestimmter, als er online ging und sich Karten und Luftbildaufnahmen von Hongkong anschaute. Dann besuchte er Webseiten, die sich mit Tropenmedizin und Meeresbiologie befassten. Er nahm einen Notizblock zur Hand und schrieb »Pyxis, Patene, Messkännchen, Messgewand, Lavabo«.


  Schließlich rief er Klerk an.


  »Justus Iluko wurde heute verhaftet«, sagte Carver. »Ich hörte, wie es passierte. Seine Frau ist tot. Seine Kinder sind im Gefängnis. Ich muss wissen, in welchem. Können Ihre Leute das für mich rausfinden?«


  »Sicher«, sagte Klerk. »Aber wollen Sie einen Ausbruch inszenieren? Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, Mann. Sie sind gut, aber einer alleine gegen Gushungos Sicherheitskräfte? Das können Sie vergessen.«


  »Danke, aber darauf bin ich schon selbst gekommen. Nächste Frage: Ihre Minengesellschaft, beschäftigt die Chemiker?«


  »Natürlich. Die Besten. Wir brauchen sie für viele Veredelungsverfahren.«


  »Ausgezeichnet. Sagen Sie ihnen, sie müssen etwas für mich ausführen.« Er schaute auf den Bildschirm seines Laptops und holte tief Luft. »Eine Synthese, die auf der Bildung eines Benzylhydrazid-Intermediats beruht, das mit


  Methylglyoxylat-Hemimethylacetal und einer Lewis-Säure umgesetzt wird, um ein hochreaktives Azomethinimin zu erzeugen, welches durch eine intramolekulare 1,3-dipolare Cycloaddition ein kompliziertes tetracyclisches Zwischenprodukt bildet. Am Ende sollte eine Substanz stehen, die die Summenformel C10H17N7O4 besitzt.«


  »Sam, was zum Teufel soll das werden?«


  »Das wird das Problem beheben, das Sie in Hongkong haben.«


  »Wirklich?« Klerks Haltung änderte sich mit einem Schlag. Plötzlich klang er wesentlich interessierter.


  »Ja, wirklich. Ich habe meine Haltung überdacht. Sagen wir einfach, ich habe jetzt ein starkes persönliches Interesse, dass die Aufgabe so gründlich wie möglich erledigt wird.«


  »Das ist eine großartige Neuigkeit. Zalika wird begeistert sein.«


  »Schön für sie, aber ich habe einen anderen Grund, das zu tun. Ich werde Ihnen die Synthesevorschrift und die nötigen Daten mailen. Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie einen vollständigen Artikel im Journal of the American Chemical Society, 1984, Band 106 auf Seite 5594 finden. Sie werden außerdem Mehl, Wasser und eine Backanleitung für ungesäuertes Brot brauchen. Und Sie sollten ihnen raten, Schutzkleidung zu tragen, wenn sie daran arbeiten.«


  »Könnte sich Kontakt als gesundheitsschädigend erweisen?«, fragte Klerk.


  »Sehr.«


  »Gut zu wissen.«


  »Also, ich bin auch der Meinung, dass man am besten einen Diamantenraub vortäuscht. Die Diebe kommen herein, schalten die Hausbewohner aus, dann nehmen sie sich die Steine. Die beste Zeit dafür ist, wenn der ganze Haushalt auf Knien bei der Kommunion ist – und die Wachsamkeit nachlässt. Es wird am Ende so aussehen, als hätten zwei verschiedene Gruppen von Leuten die Situation ausnutzen wollen. Gushungo verlässt das Land, bei der Gelegenheit reißt sein politischer Gegner mit einem Staatsstreich die Macht an sich. Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch. Das ist völlig einsichtig. Inzwischen karren die Gushungos Diamanten im Wert von Millionen nach Hongkong; eigentlich ist es ein Wunder, dass die noch keiner ausgeraubt hat. Ist es ein günstiger Zufall, dass beides zur selben Zeit passiert? Ja. Lässt sich eine Verbindung beweisen? Nein. Dafür werde ich sorgen. Und das wäre wesentlich einfacher, wenn Ihre Nichte nicht dabei wäre. Nennen Sie mir einen guten Grund, weshalb sie dabei sein muss, außer dass sie Onkel Wendell das Leben zur Hölle macht, wenn sie ihren Willen nicht kriegt.«


  »Es gibt sogar zwei gute Gründe. Erstens hat sie sich das Recht dazu erworben, denn sie hat die Sache ausgekundschaftet, und der Plan stammt von ihr. Zweitens kommen Sie ohne Zalika an die Diamanten nicht heran.«


  »Wieso nicht?«


  »Sie liegen in einem Safe«, erklärte Klerk. »Der lässt sich per Scanner öffnen, wenn der die Hand von Faith Gushungo erkennt. Sie brauchen also die Hand einer Frau. Ihre wäre zu groß.«


  »Und über den Scanner wissen Sie Bescheid, weil …?«


  »Weil eine der Hausangestellten, eine junge Frau namens Tina Wong, in Wirklichkeit ein ehemaliger Detective Sergeant der Hongkonger Polizei ist. Sie war bei der Abteilung für organisiertes Verbrechen. Seit drei Monaten arbeitet sie für uns in diesem Haus. Sie kann Ihnen einen Handabdruck besorgen. Sie kann gewährleisten, dass die Haustür unverschlossen ist. Sie kann nur die Diamanten nicht für Sie beschaffen, weil sie am Gottesdienst teilnehmen muss wie alle anderen auch. Außerdem ist sie Chinesin, also sehr zierlich; ihre Hand wäre in jedem Fall zu klein.«


  »Und Zalika hat offenbar Goldlöckchens Hände. Dann braucht sie jedoch vorher eine spezielle Ausbildung. Sie sagen, Sie haben einen Grundriss des Hauses?«


  »Ja.«


  »Haben Sie in Suffolk Nebengebäude?«


  »Selbstverständlich.«


  »Gut. Lassen Sie irgendeine Scheune entsprechend dem Grundriss des Zielhauses herrichten. Muss nicht besonders ausgefeilt sein: Kreidestriche auf dem Boden, die Treppen und ein Obergeschoss aus einem Gerüst mit Brettern genügen, solange die Maße stimmen. Versuchen Sie ein Exemplar dieses Safes zu bekommen oder zumindest einen ähnlichen. Wir werden da nicht reingehen und ihn aufsprengen. Keine Schusswaffen, kein Rauch, keine Sprengsätze. Wir machen es mit Timing, und das muss perfekt sein. Wenn Zalika mir beweist, dass sie das schafft, kann sie mitkommen. Andernfalls versuche ich mein Glück mit Ihrer Chinesin. Alles klar?«


  »Ja«, sagte Klerk. »Und jetzt nenne ich Ihnen meine Anforderung für diesen Auftrag. Ich habe mit der jungen Dame noch Großes vor, also bringen Sie sie mir unversehrt nach Hause zurück. Sie haben das einmal geschafft, Sie werden es auch diesmal tun.«


  »Ich versuche mein Bestes.«


  »Nein, Carver, Sie tun es.«
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  Eine halbe Stunde nach dem Gespräch zwischen Klerk und Carver erhielt Moses Mabeki einen weiteren Anruf von Campden Hall.


  »Das ist eine gute Neuigkeit«, sagte er. »Ich hatte schon überlegt, in Malemba zu bleiben, wenn Gushungo ins Ausland reist, damit ich an günstiger Stelle bin und reagieren kann, falls …« Mabeki suchte leise lachend nach den richtigen Worten. »Falls etwas Unvorhergesehenes passiert. Aber bei einiger Überlegung halte ich es für das Beste, wenn ich den Präsidenten und die First Lady nach Hongkong begleite, sodass ich dort helfen kann, falls es erforderlich ist. Ja, das ist sicherlich die bessere Variante.«
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  Carver war kein religiöser Mensch, obwohl es Zeiten gegeben hatte, wo er für die Trostworte der Militärseelsorger dankbar war, vor einem Kampfeinsatz oder am Grab eines gefallenen Freundes. Doch an diesem Nachmittag unternahm er eine kurze Fahrt auf der Route 1. An der Abfahrt Nyon fuhr er nach links vom Genfer See weg und hinauf nach Gingins. Das Dorf war eine kleine Oase englischen Lebensstils im Herzen der Schweiz. Es hatte einen Kricketklub und eine schöne alte Kirche, wo die anglikanische Gemeinde von La Côte jeden Sonntag um vier Uhr einen Gottesdienst abhielt.


  Zum ersten Mal in mehr als zehn Jahren ging er dort zur Kommunion. Die Liturgie, die ihm während der Schulzeit durch die obligatorischen Gottesdienstbesuche in Fleisch und Blut übergegangen war, war ihm sofort wieder vertraut wie ein alter Freund, den man nach vielen Jahren plötzlich auf der Straße trifft. Alles lief mit angenehmer Vorhersehbarkeit ab, und die Gebete hatten nach wie vor ihre eigenartige, starke Poesie, trotz aller Versuche der Kirchenmodernisierer, sie ihres geheimnisvollen Zaubers zu entkleiden.


  Die Augenblicke stiller Besinnung ermöglichten ihm, darüber nachzudenken, was er vorhatte. Beging er einen Mord oder trieb er den Teufel aus? Das fragte er sich. Doch wie immer verschwendete er nicht allzu viel Energie auf metaphysische Überlegungen. Er musste im Hier und Jetzt bleiben, also sich auf die Worte konzentrieren, die in der Gottesdienstordnung standen:


  Darum verleihe uns, gnädiger Herr,


  also das Fleisch Deines teuren Sohnes Jesu Christi zu essen


  und Sein Blut zu trinken,


  dass unsere sündigen Leiber mögen gereiniget werden


  durch Seinen heiligen Leib


  und unsere Seelen gewaschen durch Sein kostbares Blut,


  auf dass wir allezeit in Ihm bleiben mögen und Er in uns.


  Amen


  Als das Gebet vorbei und der Vikar mit seinen Vorbereitungen fertig war, verließ Carver seine Bank, stellte sich an die Reihe der Gläubigen an, die auf die Kommunion warteten. Schließlich trat er zum Altar und kniete nieder, um Brot und Wein zu empfangen. Er verfolgte jede Handlung des Geistlichen, prägte sich das Geschehen und die dazu gesprochenen Worte genau ein. Und nach dem Gottesdienst fuhr er nach Genf zurück und besuchte sicherheitshalber auch die Abendandacht der Holy Trinity Church, die unter den Schweizern nur die Englische Kirche genannt wurde, und ging noch einmal zur Kommunion.
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  Nachdem Justus Iluko abgeholt worden war, wurde sein Haus für den Rest des Tages nicht mehr betreten. Es war, als ob die Gewalt und das Leid, das in seiner unmittelbaren Umgebung vorgefallen war, eine Art Kraftfeld geschaffen hätten, das die Masse der Enteigneten fernhielt, die sich darum drängten. Erst als das letzte Licht der untergehenden Sonne verloschen war und die violett-schwarze afrikanische Nacht anbrach, die den würzigen Geruch von warmer Erde mitbrachte, näherten sich die ersten Plünderer den weiß getünchten Mauern.


  Das war der natürliche Gang der Dinge. Wenn im Busch ein Tier verendete, bedeutete sein Kadaver Nahrung für Hyänen, Aasvögel und allerhand Insekten, bis nichts mehr davon übrig war außer den nackten Knochen. Selbst die hielten für wahrhaft einfallsreiche Aasfresser noch etwas bereit, nämlich das Mark. Genauso verhielt es sich mit dem Haus. Es war ein Kadaver, in dem der Geist des Lebens ausgelöscht worden war. Seine Bewohner hatten keine Verwendung mehr für die Betten, auf denen sie geschlafen, für die Tische, an denen sie gearbeitet und gegessen hatten, oder für die unzähligen kleinen Dinge eines Paares, das zusammenwirkte, um die geliebten Kinder großzuziehen. Das war keine moralische und keine sentimentale Angelegenheit. Es war einfach besser, wenn diese Dinge eine neue Verwendung fanden, als wenn sie nutzlos verrotteten.


  Die Vorratskammer wurde geleert. Die Bodendielen, die Querbalken, Fensterrahmen und Läden wurden als Feuerholz und Baumaterial verbraucht. Die rostigen Eisenbleche wurden vom Dach geholt. Im Morgengrauen standen nur noch die nackten Mauern. Und als die Sonne aufging, kamen Männer mit Spitzhacken, Hämmern und Meißeln, um die Porenbetonsteine voneinander zu lösen.


  Am Mittag war das Haus, das Justus Iluko mit so viel Schweiß und Hingabe gebaut und stolz besessen hatte, vom Erdboden verschwunden. Es sah aus, als hätte es nie existiert. Wo es gestanden hatte, wurden neue Hütten und improvisierte Zelte errichtet. Sie füllten sich mit den Menschen, die unaufhörlich auf das einst schöne Farmland gebracht wurden, das zur staubigen Einöde geworden war.
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  Da Justus ein religiöser Mann war, fiel es ihm nicht ein, das Gefängnis von Buweku als Hölle zu bezeichnen. Es war eher eine Abart des Fegefeuers, ein Vorzimmer voll verlorener Seelen, die auf ihren Gerichtstag warteten.


  Die Zelle, in die man ihn gebracht hatte, war für die Untersuchungsgefangenen bestimmt. Die Seite zum Gang hin bestand aus einem Eisengitter, sodass die Insassen für die passierenden Wächter jederzeit zu sehen waren. Die anderen drei Seiten bestanden aus Betonwänden, in die Pritschen aus Beton eingelassen waren, drei Reihen übereinander, sodass sie bis unter die Decke reichten. Justus musste den Arm recken, um an die oberste Pritsche zu langen; sie lag gute zwei Meter hoch. Die einzige sanitäre Einrichtung war ein Loch im Boden, umgeben von gerissenen Kacheln, die die Spuren von Fäkalien früherer Generationen trugen. Es gab ein Standrohr, aus dem unaufhörlich Wasser tropfte, egal ob man den Hahn weiter aufdrehte oder schloss. Von der Decke hing eine Glühbirne in einem Drahtgehäuse, die Licht spendete, zumindest theoretisch. Denn das tat sie nur sporadisch, und die Gefangenen hatten darauf keinen Einfluss.


  In diese heiße, unbelüftete, stinkende Zelle waren vierunddreißig Männer gesperrt. Darunter auch Canaan. Als Justus seinen Sohn dort vorfand, fielen sie sich in die Arme, erleichtert über das Wiedersehen und tief traurig über Nyashas Tod. Zugleich durchlebten sie die wütende Verzweiflung von Menschen, die wissen, dass ihre Tage gezählt sind.


  »Bist du unverletzt?«, fragte Justus und trat zurück, um seinem Sohn in die Augen zu sehen.


  Canaan nickte. »Ja, Vater.«


  Justus schaute ringsum in die Gesichter, die sie beobachteten und auf die geringste Bedrohung lauerten.


  »Bist du gut behandelt worden?«, fragte er.


  Der Sohn nickte wieder. Diesmal sagte er nichts, sondern leckte sich nervös über die Oberlippe. Seine fürstliche Haltung war gänzlich verschwunden, und Justus spürte genau, dass der Junge etwas verbarg, hielt es aber für zwecklos, in ihn zu dringen. Wenn ihn jemand misshandelt hatte, würde schon die Erwähnung weiteren Ärger provozieren.


  »Weißt du, was mit Farayi geschehen ist?«, fragte Justus. »Geht es ihr gut? Hast du sie gesehen oder mit ihr gesprochen?«


  Canaan schüttelte langsam den Kopf. »Sie ist hier irgendwo in einer Frauenzelle. Mehr weiß ich nicht.«


  Justus nickte und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. Er war ihr Vater. Er hätte sie beschützen sollen. Stattdessen war er selbst eingesperrt und konnte für sein kleines Mädchen nichts tun. Er seufzte, rang sich ein Lächeln ab und setzte einen heiteren Ton auf, als er fragte: »Na, was hast du denn zu essen bekommen? Wie ist die Speisekarte in diesem Lokal?«


  Canaan zuckte die Achseln und schwieg.


  »Die Wärter müssen doch Essen ausgeteilt haben. Bestimmt ist es grässlich, aber –«


  »Es gibt kein Essen, Vater.«


  »Kein Essen? Sei nicht albern! Es muss etwas geben.«


  »Der Junge hat recht. Es gibt keins.«


  Unter einer der Betonliegen kam ein Mann hervor und verzog das Gesicht, als er die Füße auf den Boden setzte. Er war ausgemergelt, seine Haare grau und verfilzt.


  »Ich sehe, du bist mit den Methoden unserer Gefängnisse nicht vertraut«, sagte er und fuhr ohne auf Antwort zu warten fort: »Die Regeln sind ganz einfach. Sein Essen bekommt der Gefangene von Freunden oder von seiner Familie. Damit es von der Vordertür in die Zelle gelangt, müssen die Wärter bestochen werden. Manchmal mit Geld, manchmal mit Essen. Die haben schließlich auch Hunger.«


  »Aber wir haben keine Familie«, sagte Justus. »Es ist keiner übrig, der uns Essen bringen könnte.«


  »Wenn das so ist«, sagte der Mann, »machen Sie sich darauf gefasst zu verhungern.«
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  Am frühen Montagmorgen flog Carver nach England zurück. Bevor er Genf verließ, stand er an seiner Kücheninsel und griff in das Weinregal, das an einer Seite eingebaut war. In der zweiten Reihe von oben, im dritten Fach befand sich ein versteckter Schalter. Den drückte er und wartete, während sich die Mitte der Granitarbeitsplatte langsam hob und ein Metallgestell mit sechs unterschiedlich hohen Schubladen herausfuhr.


  Carver überging die unterste, die seine Schusswaffen enthielt. Da er bis zur Erledigung des Gushungo-Auftrags ein paar Mal würde fliegen müssen, hatte es keinen Zweck, sie mitzunehmen. Er hatte sowieso nicht vor, auf jemanden zu schießen. Er zog eine der flacheren Schubladen auf und nahm eine scheinbar zusammenhanglose Auswahl von Dingen heraus: ein Stück Holz mit einigen Löchern darin, einen Satz AA-Batterien, diverse Muttern, Schrauben, Unterlegscheiben und Drähte mit Krokodilklemmen.


  Von der Küche ging er zu seinem Schlafzimmerschrank, holte einen Koffer aus dem obersten Fach und nahm zwei Dinge an sich, die er für nützlich hielt: eine Hornbrille mit Fensterglas und eine kurze graue Perücke. Aus seiner Zeit beim Special Boat Service kannte er einen Offizier, der kaum älter war als er und schon mit Anfang dreißig grau geworden war. Gewissermaßen zum Ausgleich war sein Gesicht ungewöhnlich jugendlich und faltenlos geblieben. Diese widersprechenden Merkmale machten es schwer, sein Alter richtig zu schätzen. Carver zielte auf eine ähnliche Wirkung ab.


  Alles, was er nun noch brauchte, waren einige Pässe, Führerscheine, Kreditkarten und SIM-Karten. Dann war er reisefertig.


  Diesmal landete er in Gatwick, mietete einen Wagen und fuhr die acht Kilometer nach Crawley. In einem Industriegebiet unweit des Bahnhofs fand er einen Fachhändler namens Vanpoulles und erklärte einem Verkäufer, was er benötigte. Der freute sich, Carvers Liste durchzugehen und Empfehlungen zu geben, für welche Variante er sich entscheiden sollte. Aber weder ein Messgewand noch eine Patene seien notwendig, klärte er ihn auf.


  Carver erwähnte auch, dass er nach einem sehr speziellen Behältnis suche, um die Gegenstände zu transportieren, vorzugsweise aus zweiter Hand und gut abgenutzt. Der Verkäufer beriet sich mit einem Kollegen und nannte ihm dann einen alten Kunden, der sich kürzlich zur Ruhe gesetzt habe und ihm das Gesuchte vielleicht zur Verfügung stellen könne. Er wohne in Kent, nicht weit von Tunbridge Wells.


  Die Fahrt hin und zurück dauerte fast drei Stunden, hatte sich aber gelohnt. Während Carver einmal dort war, machte er sich zunutze, dass in Tunbridge Wells hauptsächlich ältere, konservative, vornehme Leute lebten. Er ging in einen Wohltätigkeitsladen und fand einen leichten dunkelgrauen Anzug, der maßgeschneidert war, aber an Ellbogen, Knien und Rücken diese glänzenden Stellen hatte, die vom langjährigen Tragen kommen. Er hatte einem Mann gehört, der mehr aß und weniger Sport trieb als Carver, doch ein halbwegs guter Hongkonger Schneider würde den Anzug leicht ändern können.


  Am späten Nachmittag schlug sich Carver unterwegs nach Campden Hall durch den Feierabendverkehr auf der M25. Das Kriechtempo auf der östlichen Umgehung Londons war selbst für einen Heiligen eine Geduldsprobe. Aber alles in allem fand Carver, dass er den Tag gut genutzt hatte.
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  Faith Gushungo stürmte in die Küche ihres Hongkonger Hauses und schrie die zwei Frauen an, die an dem Tisch in der Mitte saßen. »Mein Schlafzimmer ist ein Saustall! Es sollte bei meiner Ankunft makellos sauber sein, das hatte ich angeordnet!« Sie zeigte mit einem beringten Finger auf ihre Dienstmädchen. »Aber die Betten sind ungemacht! Überall liegt Staub! Das Bad ist die reinste Gosse!«


  Sie beugte sich nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Mit ihren rot besohlten Louboutin-Pumps war sie über eins achtzig groß, im Vergleich mit den zierlichen Chinesinnen in ihrer hellgrauen Dienstkleidung und den weißen Schürzen eine Riesin.


  »Aber … aber … ich habe es sauber gemacht, Missy«, brachte die jüngere vor lauter Angst und Demütigung schluchzend hervor.


  Faith Gushungo richtete die ganze Wucht ihres Missfallens auf die Sprecherin. Sie senkte die Stimme, klang aber umso drohender, als sie erwiderte: »Ach wirklich? Du meinst, du hast das Zimmer geputzt? Na, dann hör mir mal zu, du kleiner gelber Affe. Du bist es vielleicht gewohnt, in Dreck und Durcheinander zu leben, aber ich nicht. Ich stelle die höchsten Ansprüche und verlange von meinem Personal bedingungslosen Gehorsam. Wenn du also deine Stellung nicht verlieren willst, gehst du jetzt in das Zimmer und wirst jeden Quadratzentimeter spiegelblank putzen, wie ich es erwarten kann. Und du wirst nicht eher nach Hause gehen, als bis ich mit dem Ergebnis zufrieden bin. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Missy, ja. Ich hole nur schnell, was ich brauche. Ich fange sofort an.«


  »Das solltest du auch«, fauchte die First Lady Malembas und trat von dem Tisch weg. »Sofort und nicht einen Augenblick später.« Dann drehte sie sich auf ihren Stilettos um und stolzierte hinaus. Draußen hörte man ihre Absätze über den Marmorboden klappern.


  Tina Wong wartete, bis Faith Gushungo außer Hörweite war, dann legte sie der weinenden Angestellten eine tröstende Hand auf den Rücken. »Es tut mir leid, kleine Schwester«, sagte sie auf Kantonesisch. »Es ist meine Schuld, dass du diese unverdiente Demütigung ertragen musstest.«


  Die Hausangestellte hörte so schnell zu weinen auf, wie sie angefangen hatte. »Mach dir keine Gedanken, große Schwester. Die Hexe kann mir nichts anhaben. Es ist schon schlimm, das Gesicht zu verlieren, wenn man von einem zivilisierten Menschen angeschrien wird, aber noch viel schlimmer ist es bei einem Barbaren … und am allerschlimmsten bei einer viehischen Person wie der!« Sie schnaubte angewidert und nahm ihr Putzzeug. »Ich werde mal sehen, ob ich den Fäulnisgestank aus ihrem Zimmer vertreiben kann.«


  »Unmöglich!«, erwiderte Wong und lächelte die jüngere aufmunternd an, als sie sich auf den Weg machte.


  Sowie sie allein war, griff sie in den Plastikeimer, in dem sie ihre Reinigungsmittel, die Politur und Wischlappen transportierte, und nahm eine zusammengerollte Plastikfolie heraus. Sie zog einen Schutzfilm davon ab und breitete die Plastikfolie auf dem Tisch aus, genau da, wo Faith Gushungo ihre rechte Hand aufgestützt hatte. Dann zog sie die Folie vom Tisch und bedeckte sie wieder mit dem Schutzfilm.


  Nach der Arbeit nahm Wong den Zug von Tai Po nach Monkok, dem Zentrum von Kowloon, wo mehr Menschen auf einem Fleck zusammenlebten als an jedem anderen Ort der Erde. Sie stieg in den vierten Stock eines heruntergekommenen Wohnhauses und klopfte an eine rote Tür, von der die Farbe abblätterte. Ihr öffnete ein dünner Brillenträger in einem verschlissenen Laborkittel. Er grinste, als er sie sah, und winkte seine ehemalige Kollegin in die kleine Wohnung.


  Die makellos instand gehaltene Ausstattung war viel, viel mehr Wert als die schmutzige Immobilie, in der sie stand. Die Computer hatten Zugriff auf alle wichtigen Datenbestände der Polizei und waren mit Scannern, Laserdruckern, Spektrometern, Zentrifugen verbunden. Kurz gesagt, die Wohnung war ein kriminaltechnisches Labor.


  Der Mann nahm von Wong die Plastikfolie entgegen und legte sie auf einen Scanner. Nach ein paar Sekunden erschien ein überlebensgroßes Bild des Handabdrucks auf einem Zweiunddreißig-Zoll-Monitor. Der Mann musterte es kurz, dann drehte er sich breit lächelnd zu Wong um.


  »Perfekt«, sagte er. »Du bekommst genau das, was du brauchst.«
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  »Noch mal!« Carvers Befehl hallte durch die Scheune.


  Von oben kam Zalika Strattens müde, frustrierte Stimme. »Oh Mann, was war jetzt wieder?«


  »Sie trampeln herum wie eine Herde Elefanten. Falls es Ihnen noch nicht klar ist: Es kommt darauf an, dass niemand Sie hören kann.«


  Zalikas Gesicht erschien über dem Geländer des improvisierten Bretterbodens, welcher das Schlafzimmer der Gushungos in Hongkong darstellte.


  »Soll das heißen, ich bin fett?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Carver ausdruckslos. »Nur ungeschickt und trampelig.«


  »Oh!« Vor Empörung kletterte ihre Stimme eine Oktave höher. »Dafür werde ich Sie umbringen, Samuel Carver!«


  »Noch nicht. Wir haben einen Auftrag zu erledigen. Also noch mal von vorn.«


  Zalika stampfte absichtlich über die Bretter, dann die Treppe hinunter und zur Scheune hinaus. Draußen ging sie exakt zweiunddreißig Meter weit, blieb stehen und wartete.


  In der Scheune deutete Carver eine längere Rede an: »Blablabla, blubber, blubber, schwafel, jetzt.«


  Er und Zalika trugen Ohrhörer, die mit ihren Mobiltelefonen verbunden waren. Als Zalika das Wort »jetzt« hörte, marschierte sie in gleichmäßigem Schritt zur Scheune zurück, ging durch die Tür und sehr, sehr leise die Treppe hinauf.


  Es war Mittwochnachmittag. Seit vierundzwanzig Stunden tat sie immerzu dasselbe, wiederholte den scheinbar simplen Ablauf, bis er so eingeschliffen war, dass sie ihn ohne zu überlegen ausführen konnte, quasi als wären ihre Glieder autark. Carver hatte eine Hand voll von Klerks Angestellten rekrutiert, damit sie die Rolle der Hausmädchen und Leibwächter spielten. Die hatten keine Ahnung, warum sie bei diesem seltsamen Spiel mitmachen sollten, empfanden das aber als lustige Abwechslung von ihrer täglichen Routine. Ab und zu ließ er sie das Geschehen ein bisschen abwandeln. Was, wenn jemand im Hausflur war, wenn Zalika hereinkam? Was, wenn sie beim Öffnen des Safes gestört wurde? Was, wenn sie sich den Weg nach draußen erkämpfen musste?


  Die Bandbreite von Zalikas Fähigkeiten überraschte Carver nicht mehr. Am Tag vorher hatten sie ein bisschen auf der Judomatte trainiert, Tritte, Schläge, Würfe und Abblocken. Sie waren hart rangegangen, richtig ins Schwitzen gekommen. Als er ihr das Kompliment machte, sie könne mit ihm mithalten, hatte sie sich eine Strähne aus dem Gesicht gestrichen und atemlos erwidert: »Soll das ein Witz sein? Ich bin eine Stratten. Ich hatte meinen ersten Selbstverteidigungsunterricht mit sechs.«


  Als er sich einmal bewundernd äußerte, weil sie jederzeit eine Entschuldigung, Erklärung oder charmante kleine Täuschungsmanöver aus dem Ärmel schütteln konnte, sagte sie kichernd: »Ich bin ein Mädchen. Ich tue das schon mein Leben lang!«


  Obwohl er den harten Trainer spielte, musste er lachen. Er merkte, wie sie beide sich näherkamen und geradewegs auf das Unvermeidliche zusteuerten. Nur noch ein paar Durchgänge, und er konnte ihrer sicher sein. Dann dürften sie sich entspannen und ein bisschen Spaß haben.


  Zalika übte das Vorgehen immer wieder ein, und nach einem fehlerfreien Durchlauf – auch das halbe Dutzend davor war schon perfekt gewesen – sagte Carver: »Das wird genügen. Danke an alle.« Und dann zu Zalika: »Sie sind so weit. Und Sie werden gut sein. Verdammt gut.«


  Sie grinste keck. »Aber Darling, das bin ich doch immer …«


  Sie schlenderten zusammen zum Haus zurück, und als Carver den Arm um sie legte, schmiegte sie sich an ihn.


  Klerk beobachtete sie vom Terrassenfenster des Salons, wie sie über den Rasen herankamen.


  »He, ihr zwei«, rief er, »kommt mal her. Ich habe etwas, das euch interessieren könnte.«


  Klerk winkte sie herein und gab Carver dann eine hohe, schmale Aluminiumflasche.


  »Das ist das Zeug, worum Sie gebeten haben«, sagte Klerk. »Ist heute mit meinem Privatjet eingeflogen worden. Eine Eilanfertigung, was noch untertrieben ist. Aber meine Jungs sind gut. Sie sagen, sie haben es hingekriegt, und ich vertraue ihnen. Sie können sich ebenfalls darauf verlassen. Und wollen Sie mir nun mal verraten, was Sie damit vorhaben?«


  »Natürlich.«


  Carver erklärte grob die Schlüsselelemente seines Plans. Die feineren Details konnten warten, bis er mit Zalika in Hongkong war. Am Ende nickte Klerk.


  »Das Timing ist also entscheidend«, schloss er. »Hongkong ist Malemba sechs Stunden voraus. Was meinen Sie, wann Sie den Auftrag erledigt haben werden?«


  »Am Sonntag gegen elf Uhr dreißig.«


  »Dann geht in Malemba gerade die Sonne auf – perfekt. Die meisten Polizisten und Soldaten werden von Samstagnacht einen schweren Kopf haben. Ich treffe mich morgen mit Patrick Tshonga in Südafrika und erkläre ihm Ihren Plan. Einige Offiziere der Polizei und des Militärs sind ihm gegenüber loyal. Die werden dafür sorgen, dass ihre Männer ausgeruht und nüchtern sind. Halten Sie mich in den nächsten Tagen über alle Entwicklungen auf dem Laufenden. Ich will ganz genau wissen, was Sie tun werden. Wenn der Auftrag ausgeführt ist, schicken sie eine SMS an eine Nummer, die ich Ihnen noch geben werde. Schreiben Sie nur ›O. K.‹. Das ist das Startsignal. Bis zum Frühstück wird das Land eine neue Regierung haben.«


  »Ich hoffe nur, dass Justus und die Kinder das erleben werden.«


  »Darum habe ich mich gekümmert«, sagte Klerk. »Habe Sonny Parkes darauf angesetzt, den Sicherheitschef meiner Firmen dort. Er hat ein paar Anrufe getätigt, den ein oder anderen Gegengefallen eingefordert und sie schließlich in der U-Haft in Buweku ausfindig gemacht. Dann hat er eine Anwältin organisiert und für ihre Verpflegung gesorgt – zurzeit bekommen die Häftlinge kein Essen, wissen Sie. Parkes ist ein guter Mann. Man kann sich auf ihn verlassen.« Klerk gab Carver eine Geschäftskarte einer seiner Firmen, auf der Parkes’ Name stand. »Hier haben Sie seine Kontaktdaten. Wenn Sie ihn anrufen, wird er Sie auf den neusten Stand bringen. Aber ich habe noch etwas für Sie.«


  Auf einem Beistelltisch lag ein großer brauner Umschlag. Klerk nahm ihn und zog eine Dokumentenmappe heraus.


  »Das sind die Verträge, die Sie mit fünf Prozent an der Kamativi Mining Corporation beteiligen. Ich habe Ihnen außerdem einen Aufsichtsratsposten gegeben. Wer weiß? Eines Tages möchten Sie vielleicht ein ruhiges Leben führen, sich eine nette Frau suchen und auf respektable Weise Geld verdienen. Ich glaube, Sie wären ein ziemlich guter Geschäftsmann, Sam, wenn Sie sich mal darauf einließen.«


  »Haben Sie auch schon eine Frau für mich ausgesucht?«


  Klerk grinste. »Ach Sam, so verrückt bin ich nicht. Das werden Sie schon selbst tun. Obwohl ich da einen Vorschlag zu machen hätte …«


  Klerk blickte vielsagend zu seiner Nichte.


  »Wendell, lass das!« Zalika Stratten musste trotz ihrer Empörung lachen. Sie berührte Carvers Arm und sagte: »Nehmen Sie es ihm nicht übel, Sam. Mein Onkel hat einen schrecklichen Humor.«


  »Kann schon sein«, brummte Klerk, »aber die einzigen Männer, mit denen ich dich je gesehen habe, waren verweichlichte Playboys ohne jeden Mumm. Von denen war dir keiner gewachsen. Aber in ihm hast du deinen Meister gefunden, und das weißt du.«


  »Ach, sei nicht albern«, erwiderte Zalika und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen.


  Carver sah sie zum ersten Mal erröten. Plötzlich wirkte sie weicher, verletzlicher und, ja, begehrenswerter. Er überlegte, wie sie wohl als Ehefrau wäre, als Mutter seiner Kinder, und musste sich plötzlich ein Grinsen verkneifen. Klerk stellte sich gern als einfachen, ehrlichen, harten Geschäftsmann dar, aber er war ein gerissener Halunke und ein sentimentaler dazu.


  »Jetzt aber ab mit dir«, sagte Zalika zu ihrem Onkel. »Du musst deinen Flug nach Jo’burg erwischen. Du weißt, wie sehr Brianna es verabscheut, wenn ihr spät dran seid. Und das Flugzeug wartet nicht ewig. Nicht mal auf dich.«


  Klerk gab ihr einen Abschiedskuss, schüttelte Carver die Hand, wünschte ihnen viel Glück und ging.


  »Wie wär’s mit einer Runde im Pool?«, fragte Zalika, als sie allein waren.


  »Ich habe keine Badehose dabei.«


  »Wer braucht die schon?«


  Der Pool von Campden Hall hatte ein Glasdach, das auf Knopfdruck zur Seite fuhr, genau wie die Glaswände, sodass die Schwimmer an dem warmen Frühlingsabend im Freien baden konnten. Der Himmel war noch hell und würde es noch für ein paar Stunden bleiben. Man hörte die Vögel zwitschern und den Wind in den Bäumen rascheln.


  Zalika tauchte ins Wasser, ohne Wellen zu schlagen, schwamm ein Stück in schnellem Kraul und legte eine Wende hin, die Carver unverschämt sexy fand – einen Moment lang sah er ihre sonnengebräunten nassen Beine und Pobacken glänzen –, dann schwamm sie an den Ausgangspunkt zurück, wo er stand und sie beobachtete.


  Sie legte die Ellbogen auf den Beckenrand. »Willst du nicht reinkommen?«


  »Doch«, sagte er. »Zweikampf unter Wasser ist meine Spezialität.«


  »Erst mal musst du mich kriegen.«


  Carver war schneller – ein bisschen – und stärker, aber sie war wendig und flink. Bis er sie endlich schnappte, war er außer Atem vor lauter Anstrengung und Lachen. Aber er hatte sie und hielt sie fest und küsste sie mit der ganzen aufgestauten Leidenschaft, dass es sie beide überwältigte.


  Einer im ruhelosen Arm des anderen taumelten sie vom Pool zum Haus zurück. Zalika klammerte mit einer Hand das Frotteetuch vor der nassen Brust zusammen und quietschte vor Vergnügen, als sie versuchten, nach oben zu gelangen, ohne vom Personal entdeckt zu werden. Eine Zeit lang standen sie aneinandergeschmiegt unter der dampfenden Dusche, dann taumelten sie zum Bett. Und Carver schien es, als müsste er sie selbst beim Sex noch besiegen. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm seine anfängliche Weigerung, den Job zu übernehmen, noch ein bisschen übel nahm oder ob das ein tieferes, untrennbares Merkmal ihrer Persönlichkeit war. Doch sie schien sich gezwungen zu fühlen, ihm Widerstand zu leisten. Es war ein zärtliches Ringen, bei dem sie nicht unterliegen wollte und ihm den Rücken aufkratzte, seine Grenzen ausreizte, bevor sie sich endlich entspannen und der Ekstase hingeben, ihre Niederlage akzeptieren konnte.
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  In London kommen so viele Hautfarben und Nationalitäten zusammen wie sonst nirgendwo. Und unter allen Flughäfen der Welt fertigt Heathrow die meisten internationalen Passagiere ab. Nirgendwo ist die ethnische Mischung so bunt und dicht wie in seinen überfüllten Terminals. Es wäre sehr ungewöhnlich, wenn dort jemand wegen seines Aussehens einen zweiten Blick auf sich zöge. Daher schenkten Samuel Carver und Zalika Stratten dem großen, kahlrasierten Afrikaner, der einige Schritte entfernt mit dem Handy am Ohr bei einem Koffer stand, nicht die geringste Beachtung. Sie waren dabei, ihr Gepäck für den Donnerstagmorgen-Flug mit Cathay Pacific nach Hongkong aufzugeben.


  Carver war emotional mit der schönen Frau neben ihm und geistig mit dem bevorstehenden Auftrag beschäftigt. Er war noch nie in Hongkong gewesen und versenkte sich während des Fluges die meiste Zeit in Stadtpläne und Reiseführer, teils als Profi, der sich mit der entscheidenden Umgebung vertraut macht, teils als Tourist, der sich von einer fremden Stadt faszinieren lässt, von einer kleinen Insel kapitalistischer Demokratie in dem großen kommunistischen China.


  Hongkong war von einer Vielzahl von Inseln umgeben und bestand aus drei Teilen. Der erste war die Insel Hongkong, die 1841 als Erstes von den Briten okkupiert wurde und das politische und wirtschaftliche Zentrum der Stadt geblieben war. Auf dem chinesischen Festland, gegenüber dem Victoria Harbour, lag Kowloon, der bevölkerungsreichste Flecken der Erde, wo knapp hunderttausend Menschen pro Quadratkilometer lebten. Nördlich von Kowloon, hinter einer Bergkette mit Landschaftsparks und Seen, lagen die New Territories, ein Gebiet, das die Briten 1898 von den Chinesen erlangten. Dort, in dem Außenviertel Tai Po, hatten die Gushungos ihr Schlupfloch. Carver sah sich den Stadtplan genau an und prägte sich jede Straßen-, Schienen-, Flug- und Wasserroute ein, auf der man hin- und wieder wegkommen konnte.


  Das Flugzeug landete am Freitagmorgen zur Frühstückszeit. Sie checkten in einem Hotel auf der Uferseite von Kowloon ein, um sich den Weg nach Tai Po zu erleichtern. Sowie sie ausgepackt, geduscht und sich umgezogen hatten, machten sie sich auf den Weg in die unvergleichliche Atmosphäre von Tatkraft und Unternehmergeist, in ein Menschengewühl, wo überall gedrängelt, argumentiert, gescherzt und in der drückenden Hitze geschwitzt wurde. Wohin Carver blickte, prallten Vertrautes und Fremdes aufeinander und schufen einen verblüffenden kulturellen Mischmasch. Die meisten Schilder trugen chinesische Schriftzeichen, die ihm völlig unverständlich waren. Doch dazwischen tauchten immer wieder englische Wörter auf: Tom Lee Music, Stockwell Securities, Classic Beauty und an einer Ladenfassade, die direkt aus einer englischen Straße hätte stammen können: Body Shop. Über zehn Jahre nach dem Ende der britischen Herrschaft gab es die Pitt Street, Knutsford Terrace und den Jordan Path zwischen Namen wie Tak Shing Street und Yan Cheung Road. Man fuhr noch immer links, und die Busse waren Doppeldecker.


  An einer Ecke hatte es einen Zwischenfall in einem Lebensmittelladen gegeben, denn eine Hand voll Polizisten waren dort zugange. Sie waren allesamt Chinesen, trugen aber olivgrüne, kurzärmlige Tropenuniformen, und ihre Drillichhosen steckten in glänzenden schwarzen Stiefeln, die geradewegs aus einem Depot der British Army stammen konnten, desgleichen die Barette und Mützenabzeichen. Im Vorbeigehen hörte Carver einen Polizisten über Funk sprechen. Ein Schwall Mandarin endete mit den Worten: »Yes, Sir. Over.«


  Zalika bestand darauf, in einem weiß gekachelten, von Neonlampen erleuchteten Restaurant einen Happen zu essen. Die Speisekarte war auf Chinesisch, und sie bestellten, indem sie auf abfotografierte Mahlzeiten zeigten. Aber auf dem Etikett von Carvers Bier stand »Carlsberg«.


  Inzwischen hatte er einen Schneider gefunden, der seine Anzughosen änderte. Zwei Stunden später hatte er auch einen Wagen gefunden. Er brauchte einen schäbigen, unauffälligen, der aber spritzig und schnell war, für den Fall, dass es Schwierigkeiten geben sollte. Nach zwanzig Minuten online brachte ihn ein Taxi durch den Cross Harbour Tunnel von Kowloon nach Hongkong Island und zu dem Autohaus Vin’s Motors in der Tin Hau Temple Road, North Point, nicht weit von der Happy-Valley-Rennbahn.


  Als Carver hereinkam, geschmackvoll gekleidet und mit einer schönen jungen Frau am Arm, leuchteten die Augen des Verkäufers auf. Das war sicher ein Mann, der beeindrucken wollte und auch die Mittel dazu hatte. Da winkte eine fette Provision. Seine Begeisterung schlug in Enttäuschung um, dann war er sprachlos und schließlich unverhohlen neugierig, als Carver bloße zweiundzwanzigtausend Hongkong-Dollar – grob gerechnet siebzehnhundert britische Pfund – für einen ihrer ältesten, billigsten Wagen ausgab, einen verschossenen braunen 1998er Honda Civic EF9. Das Modell war bei Autofreaks wegen der erstaunlichen PS-Zahl beliebt, die die Ingenieure von Honda aus der 1,6-Liter-Maschine herausgeholt hatten – die größte Leistung pro Kubikzentimeter, die je ein Motor gehabt hatte, behaupteten manche.


  Das entsprach Carvers Ansprüchen an die Schnelligkeit. Der Nachteil war jedoch, dass die Stylisten den Wagen, um das Leistungsvermögen zu signalisieren, mit roten Recaro-Sportsitzen, einem Titanknauf am Schaltknüppel und Aluminiumpedalen ausgestattet hatten. Carver bat höflich, dies alles gegen schlichtere Varianten auszutauschen, und kaufte einen zweiten, noch schäbigeren Civic zum Ausschlachten. Er bat außerdem, ein paar Beulen und Schrammen in die Karosserie zu machen. Der Motor sollte dagegen auf höchstmögliche Leistung frisiert werden, ohne Rücksicht auf die Kosten oder Anzahl von zu ersetzenden Bauteilen. Er gab dem Verkäufer ein anspornendes Trinkgeld von zwanzigtausend Hongkong-Dollar, damit der Auftrag innerhalb von zwei Tagen ausgeführt würde. Dann beantwortete er alle Fragen, die dem Mann auf der Stirn geschrieben standen, und erzählte augenzwinkernd, dass ein Freund sich gerade einen neuen Porsche 911 gekauft habe. Er wolle in seinem verbeulten alten Wagen bei ihm aufkreuzen und ihm ein Rennen mit einer hohen Wette vorschlagen. Dann wolle er mal sein Gesicht sehen, wenn der Honda gewänne. Das sei ein prächtiger Scherz, stimmte man überein, und Carver wurde das Versprechen abgenommen, am Montag wieder herzukommen und den Kollegen in der Service-Abteilung von seinem Sieg zu berichten, den die Kollegen für ihn errungen hatten.


  »Du bist ein erstklassiger Lügner«, bemerkte Zalika, als sie das Autohaus verließen.


  »Dann sind wir schon zwei«, erwiderte Carver. »Kein Wunder, dass Klerk dachte, wir würden zusammenpassen.«


  51


  Moses Mabeki musste sich in die Vergangenheit versetzen, als er die Nummer wählte. Er musste an den jungen Mann denken, der er vor zwölf Jahren gewesen war, und sich den Tonfall vorstellen, mit dem er damals unter seinen Kommilitonen an der London School of Economics gesprochen hatte: die selbstbewusste, großspurige Sprechweise eines gutaussehenden Jugendlichen mit besten Beziehungen, dessen größtes Problem die Frage war, ob er vom Studium genug Zeit abknapsen konnte, um all die Mädchen unterzubringen, die ihn unbedingt kennenlernen wollten. Das war eine Maske gewesen, eine Rolle, genau wie der pflichtbewusste, dankbare Junge, den er Dick Stratten vorgespielt, oder der brüderliche Freund, den er vor Andy gegeben hatte. Dieser Tonfall hatte ihm viel eingebracht, und jetzt war es notwendig, ihn noch einmal hervorzuholen.


  »Johnny Zen, alter Junge«, sagte er, als er durchkam. »Was liegt an?«


  »Moses? Moses Mabeki?«, fragte sein ehemaliger LSE-Genosse Zheng Junjie und lachte los. »Heilige Scheiße, das muss – wie viel? – zehn Jahre her sein.«


  »Mehr«, sagte Mabeki. »Unter meiner Brücke ist viel Wasser durchgeflossen. Unter deiner auch, möchte ich wetten.«


  »Na du weißt ja, wie das ist. Man kriegt einen anständigen Job. Man heiratet, kriegt Kinder. Plötzlich ist man ein alter Knacker. Aber ich will mich nicht beklagen. Ich erschließe Industriegebiete, und das Geschäft läuft gut. Wie steht’s mit dir?«


  »Ich habe weder Frau noch Kinder. Aber ich kann mich auch nicht beklagen.«


  »Keine Frau, hm? Ha! Typisch Moses, die Auswahl ist einfach zu groß, was? Also, was kann ich für dich tun, Bruder?«


  Auch Zheng setzte eine Maske auf; das tat er bei allen Nicht-Chinesen. In der Generation der Eltern galten sie noch alle als Barbaren, unzivilisierte Leute, und Afrikaner wie Moses Mabeki nicht einmal als Menschen. Zheng teilte diese Vorurteile nicht in demselben Maße – seine Generation strebte nach deutschen Autos, italienischen Designerklamotten und einer Eigentumswohnung in Manhattan –, aber das Gefühl der Überlegenheit war geblieben, desgleichen die absolute Trennung zwischen dem wahren Gesicht, das er nur der Familie und dem engsten Freundeskreis zeigte, und dem Gesicht, das er Menschen wie Mabeki präsentierte. Sie waren Freunde gewesen. Mabeki hatte Seiten, die er respektierte, um die er ihn sogar beneidete. Aber sie konnten niemals auf einer Stufe stehen.


  So betrachteten sich die beiden gewissermaßen vom selben Standpunkt. Und sie waren intelligent genug, um das zu wissen. Doch das sollte ein Geschäft zum beiderseitigen Vorteil nicht beeinträchtigen, da waren sie sich einig.


  »Erinnerst du dich noch an unser gegenseitiges Versprechen?«, fragte Mabeki.


  »Hm-hm«, brummte Zheng unverbindlich.


  »Wir haben über unsere Familien geredet – dass ich von einem König der Ndebele abstamme und dass deine Familie sehr mächtige Tanka sind. Ich habe dir versprochen, dass ich meine Beziehungen spielen lasse, falls du mal nach Afrika kommst und etwas brauchst, das sich mit konventionellen Mitteln nicht erreichen lässt.«


  Von Zheng kam ein gedehntes Ja.


  »Und wenn ich mal nach Hongkong käme, würdest du dasselbe für mich tun. Weißt du noch?«


  »Natürlich. Und das war ernst gemeint.«


  »Gut. Ich bin in Hongkong, und du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Verstehe. Und wie soll der aussehen?«


  »Du sollst mir etwas abkaufen und einen schnellen, diskreten Transport ermöglichen. Und du sollst mir eine persönliche Schwierigkeit, nein, ein Ärgernis aus der Welt schaffen. Im Gegenzug mache ich dich um fünf Millionen Dollar reicher.«


  »Entschuldige mich einen Moment, da kommt ein Anruf auf der anderen Leitung. Lass mich den gerade abwimmeln.«


  Natürlich gab es diesen Anruf gar nicht. Zheng Junjie brauchte nur Zeit zum Nachdenken. Wenn Mabeki es ernst meinte, und er ging eigentlich davon aus, dann war das eine Gelegenheit, seiner Familie zu einer Menge Geld zu verhelfen und sich großes Ansehen zu verschaffen. Allerdings war klar, dass er Mabekis Bitte nicht erfüllen konnte, ohne das persönliche Einverständnis seines Onkels einzuholen, den alle nur als Fischer Zheng kannten. Er war ein kleiner, dürrer, kahler Mann mit einem schwimmenden Fischrestaurant in Aberdeen an der Südseite der Insel Hongkong. Er gehörte außerdem zu den reichsten und mächtigsten Kriminellen nicht nur in ganz Hongkong, sondern in ganz Südostchina. Wenn sich das Geschäft als profitabel erwies, würde Fischer Zheng mit seinem Neffen sehr zufrieden sein. Wenn nicht … über diese Möglichkeit wollte Zheng lieber nicht nachdenken.


  Er nahm das Gespräch mit Mabeki wieder auf.


  »Ich finde, du solltest herkommen und mit meiner Familie zu Abend essen. Dann kannst du deinen Vorschlag unterbreiten. Ich werde für dich dolmetschen und dich bei deiner Sache unterstützen. Ich kann nicht versprechen, dass das Geschäft zustande kommt. Aber ich löse mein Versprechen ein, indem ich dich mit einem möglichen Geschäftspartner zusammenbringe. Der Rest bleibt dir überlassen. Sind wir uns einig?«


  »Ja.«


  »Dann komm heute Abend zum Fischmarkt in Aberdeen. Meine Familie hat da ein Geschäft. Zheng Fang Seafood, das steht groß dran. Ich werde um zehn Uhr da sein. Komm allein.«


  »Bis dann. Ach, Johnny, eines solltest du vorher wissen. Ich habe mich verändert, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Sehr verändert.«


  Zheng lachte. »Klar, haben wir alle, Moses.«


  »Nein, nicht so wie ich«, sagte Mabeki. »Das kann ich dir versichern.«
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  An dem Abend wollte Zalika unbedingt eine Hafenrundfahrt mit einer Star Ferry machen. Carver hatte nichts dagegen. Die Stadtkulisse von Hongkong war ein spektakulärer Anblick, und das offene Deck der Fähre ein guter Platz, um ungestört über Geschäftliches zu sprechen. Jedoch waren sie schon eine Stunde auf dem Schiff und außer Sightseeing und belanglos neckischem Geplauder war noch nichts gewesen.


  »Ich will uns nicht die Stimmung verderben«, sagte er, »aber wir müssen uns über Sonntag unterhalten.«


  Zalika sah auf die Uhr. »Warte noch«, sagte sie. »Gleich wirst du nämlich sehen, warum ich dich auf diese Touristenfalle geschleppt habe. In buchstäblich einer Sekunde … da! Das muss man gesehen haben!«


  Über das Wasser drang ein Bassrhythmus zu den synthetischen Klängen von schnellem Electro Beat. Auf einem Hochhaus auf der Hongkonger Seite des Hafens glitten Scheinwerferkegel über den Himmel, als erwarteten sie einen Luftangriff. Dann flammten die Gebäude in einem elektrischen Feuerwerk auf. Ein Wolkenkratzer wurde in leuchtendes Blau getaucht. Scharfe Linien in reinem Weiß liefen im Zickzack an einem Glasturm hinauf. Ein drittes Hochhaus verwandelte sich in einen Neonregenbogen. Das Schauspiel war vulgär, absurd und vollkommen unwiderstehlich.


  »Siehst du?«, rief Zalika aus, hakte sich bei Carver ein und schmiegte sich an seine Schulter. »Ist das nicht toll?«


  »Ja«, stimmte er zu und kam sich bei ihrer ungebremsten Begeisterung plötzlich sehr alt vor. »Aber ich bin hauptsächlich auf diesem Kahn, weil wir hier reden können, ohne belauscht zu werden. Und das würde ich jetzt gerne mal tun.«


  Sie sah gespielt schüchtern zu ihm auf. »Tu mir den Gefallen.«


  Carver seufzte und überließ sich dem Reiz, ihren Körper zu spüren und den Duft ihrer Haare einzuatmen, während die Lichter auf dem Wasser tanzten und die Musik sich rauschend, klimpernd und dudelnd steigerte.


  Als das nächste Lied anfing, sagte er: »So, jetzt reden wir.«


  »Also gut«, sagte sie wie ein Schulmädchen, das sich endlich zu den Hausaufgaben bequemt.


  Carver drehte sich ein Stück zu ihr herum und schaute über ihre Schulter, ob keiner in der Nähe stand und mithören konnte, dann neigte er sich zu ihr, um ihnen den Anschein von zwei Verliebten zu geben, die an ihrer Umgebung nicht interessiert waren, und sagte: »Jetzt erzähl mir, wie das mit den Gushungos und ihrem Vikar abläuft.«


  »Ihre nächste Kirche ist die St. George’s in Tai Po. Der Vikar dort ist ein Schotte namens Simon Dollond. Er ist Mitte vierzig und sehr beliebt in seiner Gemeinde, bei den Briten und den Chinesen. Er war nicht gerade begeistert, als er feststellte, dass Henderson und Faith in seinen Zuständigkeitsbereich gezogen waren.«


  Zalika breitete die Einzelheiten mit derselben Effizienz aus wie schon bei dem Briefing über Malemba, das sie in Klerks Haus in Suffolk abgehalten hatten. Und Carver fand es erneut verblüffend, wie sie von einem Augenblick auf den andern die Stimmung, man konnte fast sagen, ihr ganzes Wesen wechselte. Er beschloss, das noch einmal zu testen. Als sie mit Reden fertig war, zog er sie an sich und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Ohne ersichtliche Schwierigkeiten schaltete sie auf seine Laune um.


  »Mmmm«, machte sie genießerisch, als er sich von ihr löste. »Das war schön. Wieso bist du plötzlich so romantisch?«


  »Nur damit unsere Tarnung glaubwürdig ist«, antwortete er trocken.


  »Oh, ich verstehe«, sagte sie. Dann runzelte sie die Stirn. »Aber bist du sicher, dass das schon reicht? Vielleicht haben das nicht alle Leute gesehen.«


  »Du hast recht. Lieber auf Nummer sicher gehen.«


  Nach dem zweiten Kuss fragte er: »Wieso kennst du dich mit dieser Kirche so gut aus?«


  »Ganz einfach. Immer wenn ich in Hongkong war, bin ich in die St. George’s gegangen. Da gibt es nach dem Gottesdienst Kaffee und Plätzchen, was ein echter Anreiz für die alten Leutchen ist, jede Woche hinzugehen, weil sie dann miteinander tratschen können. Nachdem sie sich daran gewöhnt hatten, dass ich auch hinkam, quatschten sie wie immer, und dabei erfuhr ich alles über den lieben Simon und die bösen Gushungos, und sie konnten es kaum erwarten, mir wieder das Neuste zu erzählen.«


  »Alte Damen«, meinte Carver, »sie sind die besten Spione der Welt.«


  »Nicht für dich. Herren waren da nicht zugelassen.«


  »Na, dann danke ich, dass du die schwesterliche Verschwiegenheit brichst. Jetzt habe ich eine Frage an dich: Kannst du am Telefon klingen wie eine schwarze Malemberin?«


  »Kommt drauf an, mit wem ich telefonieren soll. Ein Malember würde es sofort merken. Aber ein Brite oder ein Chinese bestimmt nicht. Ich habe mein Leben mit malembischen Nannys, Köchinnen und Hausmädchen verbracht. Ich weiß, wie die sich anhören.«


  »Gut, das hatte ich gehofft.«


  »Wieso?«


  »Weil du den netten Reverend Dollond am Sonntagmorgen anrufen sollst.«


  »Oh, bei dem wird das ganz einfach. Und jetzt habe ich etwas für dich. Oder vielmehr: jemanden.«


  Zalika schickte eine SMS ab. Sekunden später stand eine Chinesin in der unauffälligen Allerweltskleidung Jeans und T-Shirt von einer Bank auf, die auf der anderen Seite des Decks stand, und kam zu ihnen an die Reling, ohne sich scheinbar im Geringsten für sie zu interessieren.


  »Ich habe, was Sie brauchen«, sagte Tina Wong und blickte gerade aus über den Hafen.


  Carver und Zalika schaute in dieselbe Richtung – drei Leute, die zufällig nebeneinanderstanden und das Panorama bewunderten.


  Vom Körper verdeckt übergab Wong einen gepolsterten Din-A4-Umschlag und sagte, ohne Blickkontakt aufzunehmen: »Sie wollen die Schweine also kaltmachen?«


  Carver antwortete nicht.


  Sein Schweigen schien sie nicht zu enttäuschen. Zum ersten Mal drehte sie den Kopf in seine Richtung, blickte ihn einen Moment lang durchdringend an, dann wandte sie sich ab und sagte nickend: »Ja, Sie können das. Gut.«


  »Werden Sie am Sonntag arbeiten?«, fragte Carver.


  Wong nickte.


  »Dann sorgen Sie kurz vor dem Hausgottesdienst dafür, dass die Haustür unverschlossen ist. Kriegen Sie das hin?«


  »Natürlich.«


  »Gut. Und danke hierfür.« Carver deutete mit dem Kopf auf Zalikas Schultertasche, die jetzt den Umschlag enthielt. »Das ist sehr wichtig.«


  »Kein Problem. Okay, genug Sightseeing. Es ist unter meiner Würde, wie eine Touristin auszusehen.«


  Wong ging so unauffällig, wie sie gekommen war.


  »Bist du sicher, dass du weitermachen willst?«, fragte Carver. »Versteh mich nicht falsch – ich stelle nicht deine Fähigkeiten in Frage. Es könnte nur ziemlich übel werden. Du hast schon genug Gewalt und Tod in deinem Leben erfahren müssen. Willst du davon noch mehr?«


  Ihre Antwort kam ohne Zögern, ohne den Hauch eines Zweifels in der Stimme. »Ja, das will ich. Ich will sehen, was du getan hast. Ich will auf ihre Leichen spucken. Auf jede einzelne.«


  »Also gut. Aber du hältst dich genau ans Drehbuch.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und ich besorge dir ein Telefon mit Peilsender, damit ich weiß, wo du bist, falls wir getrennt werden.«


  »Wie du willst.«


  »Und wenn mir etwas passiert, wartest du nicht ab, ob ich wieder auf die Beine komme, klar? Du fährst sofort zum Flughafen. Da geht um fünf nach drei ein Direktflug nach London. Geh an Bord und flieg nach Hause.«


  »Klar.« Sie schob den Arm um seine Taille und sah ihn gedankenvoll an. »Danke, dass du mir das zutraust. Mein Onkel hat recht. Du bist ein guter Mann, Samuel Carver.«
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  Der Fischmarkt in Aberdeen war verlassen, die letzten Spuren vom Fang des Vortags zusammengekehrt und weggespült, doch der Fischgeruch hing in der Luft, als sickerte er aus den Poren des Betonbodens, der lackierten Stahlsäulen und Tragbalken und des rostigen Eisendachs. Zheng Junjie, den man früher einmal als Johnny Zen kannte, stand unter den nackten Neonröhren am Verkaufsstand seiner Familie und zog nervös an einer Zigarette. Er schien um die Mitte ein bisschen weich geworden zu sein, seit Moses Mabeki ihn zuletzt gesehen hatte. Vielleicht aß er zu viel Hausmannskost bei seiner Frau oder, was wahrscheinlicher war, ging zu oft mit seiner Geliebten essen. Eine niedliche junge Konkubine war für einen Hongkonger Geschäftsmann ein unerlässliches Accessoire auf seinem Weg an die Spitze.


  Mabeki hatte von Tai Po aus ein Taxi genommen und den Fahrer angewiesen, ihn ein Stück vom Fischmarkt entfernt abzusetzen, an einem der Hochhausapartmentblocks, die auf dem engen Raum zwischen den Hügeln von Hong Kong Island und dem Meer dicht an dicht aufragen. Dort wohnten die meisten der ortsansässigen Tanka und Hoklo, die jahrhundertelang in schwimmenden Dörfern aus Dschunken und Booten gelebt und gearbeitet hatten. Inzwischen waren ihre Nachkommen blasse Bauunternehmer, bei denen sich das pastellfarbene Ralph-Lauren-Polo über dem wabbeligen Bauch spannte. Aber war es in seiner Heimat so anders?, dachte Mabeki. Sein Volk hatte einmal aus Viehzüchtern und Kriegern bestanden, die so weit durch die Savanne zogen, wie sie wollten. Jetzt waren die meisten glücklich, wenn sie ein kaltes Bier und ein T-Shirt von Manchester United hatten. Es war der grausamste Trick der Weißen, dass sie nicht eroberten oder versklavten, sondern bei jeder Kultur, in die sie eindrangen, die Menschen verweichlichten und verdarben, bis sie nicht mehr den Willen aufbrachten, sie selbst zu sein.


  Mabeki näherte sich Zheng unbemerkt bis auf zehn Meter. Er sah ihn die Zigarette aus dem Mund nehmen, wegwerfen und mit dem Absatz zertreten. Zheng sah sich um, blickte auf die Uhr, sah sich wieder um. Er wirkte nicht wie ein Mann, der im Begriff stand, eine harte Verhandlung zu führen. Er sah eher wie ein jemand aus, der sich ängstlich fragte, wie er seinem Boss erklären sollte, dass er ihn gerade enttäuscht hatte.


  Mabeki ließ ihn noch einen Moment lang schwitzen, dann trat er aus der dunklen Ecke hervor und ging zwischen den gelben und blauen Plastikcontainern hindurch, aus denen der Fisch des nächsten Tages verkauft werden würde. Er streifte absichtlich einen mit dem Fuß. Zheng fuhr herum und sah seinen alten Kommilitonen herankommen.


  Im Lauf der Jahre hatte Mabeki bei den Leuten die verschiedensten Reaktionen auf seine Entstellung erlebt, und Zheng bot ein klassisches Beispiel. Innerhalb weniger Sekunden wechselte sein Gesicht mehrmals den Ausdruck. Bei dem unerwarteten Geräusch war er zuerst alarmiert, dann erleichtert, als er sah, dass es Mabeki war, dann schockiert und abgestoßen und schließlich, nach innerem Ringen, teilnahmslos und nichtssagend.


  »Hallo, Johnny«, sagte Mabeki.


  »Moses.«


  Sie schüttelten sich die Hand. Mabeki sah zu, wie Zheng sich bemühte, eine sichere, höfliche Stelle zu finden, wo er hingucken konnte, und zog ein perverses Vergnügen daraus. Die Leute konnten sich meistens nicht bezwingen und schauten immer wieder auf die Narbenwülste, egal wie sehr es sie abstieß; das hatte er schon so oft erlebt. Er kannte auch die Fragen, die sie zu gerne stellen wollten, wusste, welche sprachlichen Verrenkungen sie dazu anstellten.


  Zheng machte es besser als die meisten. »Ich sehe, was du meinst«, sagte er. »Du hast dich verändert. Darf ich fragen, was passiert ist?«


  »Ich wurde angeschossen. Mit einer 9 mm Parabellum. Die Kugel ging aus nächster Nähe quer durch den Unterkiefer. Der Mann hat mich für tot gehalten und liegen gelassen. Sein Fehler.«


  »Hast du ihn irgendwann mal aufgespürt?«


  »Er wird mich in Kürze aufspüren.«


  Zheng nickte begreifend. »Verstehe. Er ist das Problem, das du erwähnt hast.«


  Mabeki nickte knapp.


  »Dann solltest du jetzt mitkommen«, sagte Zheng.


  Sie verließen den Fischmarkt und gingen zum Ufer. Eine Steintreppe mit glänzendem Metallgeländer führte vom Kai nach unten zum Wasser. Dort schaukelte ein Boot mit robustem Holzrumpf, eckigem Bug und alten Autoreifen als Puffer. Es war mit einer Segeltuchplane überdacht, die über einen Metallrahmen gespannt war, und an Deck standen überall Plastikeimer und Kisten. Eine alte Frau im weiten, grauen Hemd und Hosen und einem pilzförmigen Strohhut auf dem Kopf stand barfuß vor ihnen. Als sie Zheng sah, rasselte sie mit heller Stimme ein paar schikanöse Sätze herunter und zeigte dabei auf Mabeki. Zheng verbeugte sich respektvoll und antwortete in wesentlich konzilianterem Ton. Die Alte spuckte angewidert auf das Deck, schoss Mabeki einen wütenden Blick zu, dann begab sie sich ans Heck.


  Einen Augenblick später legten sie von der Treppe ab. Die Alte wendete, wich dabei auf wunderbare Weise den dicht beieinanderliegenden Booten aus und fuhr durch die Bucht. Mabeki konnte vor lauter Booten kaum das Wasser sehen, doch die Frau steuerte mit der Leichtigkeit lebenslanger Praxis zwischen ihnen hindurch. Kaum eine Handbreit Platz blieb zwischen Rumpf und Reling, während sie in scheinbare Sackgassen fuhr, die sich am Ende doch noch öffneten.


  Sie passierten eine Autobrücke, die sich über den Hafen spannte, und sahen nicht weit weg die blendenden Lichterketten und den bunt gestrichenen Rumpf des Jumbo-Kingdom-Restaurants, wo auf mehreren Decks viertausend Gäste zu gleicher Zeit speisen konnten, ein wahrer Fresstempel.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, meinte Zheng. »Ich fürchte, unser Ziel ist wesentlich bescheidener.«


  Das war untertrieben, wie Mabeki bald feststellte. Die alte Frau bremste das Boot bei dem eckigen Rumpf eines viel kleineren Restaurantschiffes ab, das am anderen Ende des Aberdeen Harbour lag und über einen rot lackierten Laufsteg mit dem Ufer verbunden war. An der Seite des Rumpfes hing eine rostige Leiter herab. Die alte Frau legte mit dem stumpfen Bug daran an und zeigte abschätzig in deren Richtung.


  »Hier steigen wir aus«, sagte Zheng.


  »Einen Moment noch«, sagte Mabeki.


  Er kehrte Zheng, der schon schwungvoll auf die Leiter stieg, den Rücken zu und ging zu der Alten. Leise, aber ungeheuer drohend sagte er auf Ndebele, sie sei eine mistfressende Pavianhure mit verschrumpelten Brüsten und einer Fotze so trocken wie ein alter Flaschenkürbis. Er schwelgte in ihrer Angst, die sich auf ihrem Gesicht abmalte, obwohl sie kein Wort verstand, und ließ das Gift seiner Bosheit in ihre Seele strömen. Dann wechselte er lauter und viel freundlicher ins Englische. »Danke, dass Sie uns hergebracht haben, Großmutter.« Er ging zum Bug und sprang überraschend athletisch auf die Leiter. Ein paar Sekunden später stand er auf dem Restaurantdeck.


  »Gehen wir«, sagte Zheng.


  Er ging voraus den schmalen Gang entlang, der längs der Bordwand zum Restauranteingang führte. Dort gab es keine Lichterketten, nur einen schmuddeligen, schlecht beleuchteten Raum, wo ein Dutzend Tische besetzt waren. Die zwanglosen Gespräche verebbten, während Mabeki vorbeiging.


  Ein weiß befrackter Kellner nickte Zheng respektvoll zu. Sie durchquerten den Speiseraum und gingen an der Bar vorbei durch eine Tür in die Küche, wo es stark nach Kurzgebratenem roch. Auch hier war es recht still. Eine Hand voll Köche standen rauchend bei einem der Elektroherde und unterhielten sich so gelassen, als erwarteten sie an diesem Abend keine Bestellungen mehr. Zheng ignorierte sie und ging weiter zu einer Stahltür.


  »Vorsicht, zieh den Kopf ein«, sagte er, als er sie öffnete und einen Vorratsraum betrat.


  An den Wänden standen ringsherum Stahlregale mit großen Dosen Speiseöl und Sojasoße neben Konservenbüchsen, Beuteln und Gläsern mit Gemüse, Nudelpackungen und Reissäcken. Ein Bullauge unter der Decke war geöffnet worden, um Frischluft hereinzulassen, doch die Luft war vollgequalmt mit Zigarettenrauch, der von den vier alten Männern an dem kleinen Holztisch in der Mitte aufstieg. Auf dem Tisch lag eine Plastikdecke. Die Männer sahen aus wie Dockarbeiter oder einfache Matrosen und waren mit fleckigen, speckigen Westen und zerschlissenen Hemden bekleidet. Vor ihnen lagen Mah-Jongg-Steine aus Elfenbein mit chinesischen Schriftzeichen und stapelweise Geldscheine in verschiedenen Währungen, dazwischen standen Schnapsflaschen und Plastikbecher. Beleuchtet wurde die ganze Szene von einer nackten Glühbirne.


  Zheng näherte sich dem ältesten unter ihnen und sprach ihm leise ins Ohr. Der Mann sah zu Mabeki auf, der nicht das geringste Unbehagen in seinen Augen sah. Das war also Fischer Zheng. Und er war ein zäher, kaltblütiger alter Bastard, so viel war sicher. Aber Mabeki beunruhigte das nicht. Er arbeitete seit zehn Jahren für den schlimmsten kaltblütigen Bastard von allen. Er hatte Gushungos Frau gefickt und war damit durchgekommen. Er hatte ihr Verhältnis Tag für Tag häppchenweise umgewandelt, bis er der eigentliche Kopf und Gushungo sein Werkzeug geworden war. Er war absolut zuversichtlich, auch mit diesem alten Chinesen fertig zu werden.


  Fischer sah seinen Neffen an. Sie wechselten ein paar Worte, dann sagte Zheng zu Mabeki: »Mein Onkel wird sich deinen Vorschlag anhören. Er möchte dir jedoch nahebringen, dass in Hongkong nichts geschieht, von dem er nicht wüsste oder das er nicht innerhalb von ein, zwei Stunden in Erfahrung bringen könnte. Darum hat es keinen Zweck, ihn in die Irre führen oder betrügen zu wollen. Das solltest du unbedingt begreifen, um deinetwillen.«


  Zheng senkte die Stimme. »Ganz im Ernst, Moses, mit meinem Onkel willst du keinen Streit kriegen.«


  Mabeki lächelte innerlich. »Ich verstehe, Johnny. Dann versichere deinem Onkel doch bitte, dass ich nie versuchen würde, ihn zu hintergehen, so wenig wie er daran denken würde, mich zu hintergehen. Informiere ihn außerdem, dass ich die letzten zehn Jahre bei Seiner Exzellenz dem Präsidenten von Malemba, dem Ehrenwerten Henderson Gushungo, als engster Berater tätig war und dass dein Onkel darum mit keiner Drohung aufwarten kann, die ich nicht schon gehört oder selbst ausgesprochen habe. Sag ihm weiterhin, dass, ganz gleich wie viele Leute er in seiner langen, illustren Karriere schon getötet hat, ich in meiner relativ kurzen mehr getötet habe. Und viertens bitte ihn, bei allem gebotenen Respekt vor seinem Alter, seiner Würde und Stellung, nicht länger so zu tun, als verstünde er kein Englisch, denn ich kann an seinem Gesicht ablesen, dass er alles, was ich gesagt habe, bestens verstanden hat.«


  Mabeki sah den Ärger in seinen Augen aufflammen. Er hatte den Alten also ertappt. »Genau wie ich dachte«, bemerkte er. »Dann lass mich nun das Geschäft erläutern, das mir vorschwebt. Im Wesentlichen ist es sehr einfach. Am Sonntag gegen Mittag, in drei Tagen also, werde ich dir eine Lieferung malembischer Rohdiamanten im Wert von mindestens fünfzehn Millionen US-Dollar zu dem geringen Preis von acht Millionen verkaufen. Zum Ausgleich für diesen Preisnachlass, der viel größer ist, als ich sonst einem Mittelsmann gewähre, wirst du mir freundlicherweise zwei Dienste erweisen. Der eine ist nichts, ein reiner Botengang. Der zweite ist komplizierter.«


  Mabeki nahm sein Telefon und holte ein Foto aufs Display. Es war eine Ganzaufnahme von einem Weißen, der mit seinem Gepäck am Cathay-Pacific-Schalter stand, aufgenommen am Flughafen Heathrow. Mabeki tippte auf das Display, worauf eine Reihe weiterer Fotos erschien, die den Mann aus verschiedenen Winkeln und Entfernungen zeigten.


  »Er heißt Samuel Carver. Ich will, dass er stirbt. Du wirst seinen Tod zu einer Zeit und an einem Ort herbeiführen, die ich noch benennen werde. Du wirst es so tun, dass kein Verdacht auf mich fällt. Wenn dir das gelingt, machst du das Geschäft deines Lebens. Sind wir uns einig?«


  Fischer Zheng hatte schweigend dagesessen, während Mabeki seinen Vorschlag unterbreitete. Jetzt ließ er ein schleimig-grollendes Räuspern hören und sagte zu seinem Neffen in fehlerfreiem Englisch: »Sag diesem Afrikaner, dass ein Wink meiner Hand genügt, damit ihm die Gefälligkeiten gewährt werden. Aber sag ihm auch, dass selbst der gemeinste Bettler Hongkongs von seinen Diamanten weiß und dass kein Hehler sie auf mehr als ein Drittel der von ihm genannten Summe beziffern würde. Wenn ich einen anständigen Gewinn erzielen soll, kann ich ihm also höchstens zwei Millionen Dollar anbieten. Das ist mein letztes Wort.«


  Moses Mabeki blickte die drei Mah-Jongg-Spieler an. »Geben Sie mir einen Ihrer Stühle. Wie ich sehe, wird die Sache länger dauern.«


  Fischer Zheng schnauzte einen Befehl. Die drei verließen den Raum. Mabeki setzte sich, desgleichen Zheng Junjie. Der Alte goss jedem etwas aus einer Schnapsflasche ein, und die Verhandlung begann.
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  Am Sonntagmorgen machte Carver sich auf den Weg, um die letzten Ausrüstungsteile zu besorgen, die er für den Anschlag brauchen würde. Zuerst ging er in ein Bastlergeschäft, in dem es auch Baukästen zur Herstellung von Feuerwerkskörpern gab, und kaufte zwei billige Raketen in Form von Pappröhren mit schnell brennendem Schwarzpulver. In einer Eisenwarenhandlung besorgte er sich Aceton. In einem Telefonladen suchte er zwei Handys aus, eines mit Peilsender für Zalika und eins für sich selbst. Dann holte er die Anzughose vom Schneider und den Honda Civic vom Autohändler. Den Wagen parkte er in der dunkelsten, möglichst wenig einsehbaren Ecke, die sich in den Tiefgaragen von Kowloon finden ließ. Bevor er ging, öffnete er den Kofferraum und befasste sich ein paar Minuten lang mit dem Feuerwerkszubehör, dem Verdünner und den diversen Dingen aus seiner Genfer Werkzeugkiste. Als er mit allem fertig war, hatte er sowohl ein Fluchtfahrzeug als auch die Mittel, es zu zerstören, mitsamt allen Beweisen, die es enthalten mochte.


  Zufrieden mit dem Vormittag rief er Zalika an und traf sich mit ihr zum Mittagessen. Hinterher nahmen sie ein Taxi zu den New Territories und fanden eine Stelle, von wo sie auf die Hon Ka Mansions hinabschauen und das rosa gestrichene Haus der Gushungos sehen konnten. An einer Attrappe zu üben war gut und schön, aber es ging nichts über einen direkten Blick auf das wirkliche Objekt.


  »Gut«, sagte er, nachdem sie sich das Äußere des Hauses und seine Umgebung eingeprägt hatten. »Ich bin vorbereitet. Jetzt können wir nur noch warten.«


  Zalika lächelte. »Und es vielleicht ein bisschen versüßen.«


  »Ja, vielleicht.«


  Moses Mabeki konnte nicht rauchen wie andere Männer. Er musste die Zigarette für jeden Zug an den Mund führen, da seine Lippen zu entstellt waren, um sie damit festzuklemmen, und der ständige Speichelfluss durchnässte den Filter. Wie er vor dem Haus stand, schlürfend rauchte und dabei die Augen gegen den Qualm zukniff, bot er einen grotesken Anblick. Es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können. Denn die neue Angewohnheit hatte nur einen Zweck: Sie verschaffte ihm einen Vorwand, kurz auf die Straße zu gehen, da Faith das Rauchen im Haus nicht gestattete. Auf diese Weise konnte er an eine stille Ecke gehen, die Zigarette wegwerfen und in Ruhe telefonieren, ohne belauscht zu werden.


  Er rief Zheng Junjie an und sprach mit ihm kaum dreißig Sekunden. Das reichte, um Zeit und Ort für den Mord an Carver durchzugeben. »Ich nehme an, dass er sein Aussehen verändert hat«, fügte er hinzu. »Wenn ja, gebe ich dir Bescheid. Du wirst ihn leicht erkennen. Keine Sorge.«


  Sein zweiter Anruf galt General Augustus Zawanda, dem Oberkommandierenden der malembischen Nationalarmee. Sie besprachen einige Operationen, die für den folgenden Morgen geplant waren. Bemerkenswert daran war die stillschweigende Voraussetzung, dass sogar das ranghöchste Mitglied der Streitkräfte der inoffiziellen rechten Hand des Präsidenten unterstand.


  »Wenn Sie Ihre Befehle genau ausführen, werde ich dafür sorgen, dass Sie fünfundzwanzig Prozent von dem Geld bekommen, das ich von den privaten Auslandskonten des Präsidentenpaares abziehen werde – zu denen nur ich Zugang habe. Wenn Sie versagen oder mich hintergehen, sorge ich dafür, dass Ihre Frau, Ihre Kinder, Ihre Mutter, Ihre Brüder und Schwestern einen sehr langsamen Tod sterben. Und sämtliche Soldaten Malembas werden Sie nicht davor bewahren können.«


  55


  Reverend Simon Dollond, Pfarrer der anglikanischen Kirche in Tai Po, hatte bei der Entdeckung, dass die Gushungos in seiner Gemeinde ein Haus gekauft hatten und an seinen Gottesdiensten teilzunehmen wünschten, vor einem Dilemma gestanden. Einerseits konnte er zwei Menschen, die am Sakrament der heiligen Kommunion teilhaben wollten, nicht abweisen, nur weil er sie für zutiefst böse hielt. Dollond hatte eine Zeit lang als Gefängnisseelsorger gearbeitet. Er hatte Mördern, Vergewaltigern und Pädophilen die Kommunion gegeben. Es war Gottes Sache, über sie zu urteilen, nicht seine. Andererseits würden sie ganz bestimmt enorme Aufmerksamkeit erregen, wenn sie sonntags in seine Kirche kämen.


  Während der Tage des Hauskaufs hatten die Gushungos ihre Leibwächter auf die Journalisten und Fotografen angesetzt, die versuchten, an sie heranzukommen. Ein Journalist musste mit Gehirnerschütterung, Nasenbeinbruch und zwei gebrochenen Rippen ins Krankenhaus gebracht werden. Die Präsidentengattin schlug höchstpersönlich nach einem Zeitungsmann, der ihr bei einer Shoppingtour gefolgt war, und zerkratzte ihm das Gesicht. Ihre eigenen Beschützer mussten sie von dem Mann wegzerren, und dabei stieß sie noch wüste Beschimpfungen aus. Dollond sorgte für eine friedliche, respektable, familienfreundliche Gemeinde. Solchen Ärger konnte er nicht gebrauchen.


  Und die Gushungos auch nicht, wie man so hörte. Als er und sein Hilfsprediger Tony Gibson aufgefordert wurden, das Präsidentenpaar in seinem Haus zu besuchen, gab es eine angenehme Überraschung. Henderson Gushungo meinte, er werde aufgrund seines Alters und seiner angeschlagenen Gesundheit wohl nicht imstande sein, die Unbilden eines langen Kirchenbesuchs auf sich zu nehmen. Die Gemeindeglieder, die gebrechlicher waren als Gushungo und trotzdem jeden Sonntag zum Gottesdienst kamen, ließ Dollond unerwähnt und nickte nur rücksichtsvoll. Er verstünde das sehr gut, sagte er. So wurde vereinbart, dass Reverend Gibson sonntags nach der Kirche einen Hausgottesdienst im Wohnzimmer der Gushungos abhalten werde. Das sei nicht ungewöhnlich: Die Kommunion werde häufig in Kliniken, Pflegeheimen und Privathäusern gegeben, wenn jemand hinfällig sei oder im Sterben liege. Da sei eine weitere Station auf Gibsons wöchentlicher Runde kein Problem.


  Kurz nach neun an diesem speziellen Sonntag erhielt Simon Dollond jedoch einen Anruf von Faith Gushungos Privatsekretärin, die ihn informierte, dass die First Lady und der Präsident an einer Magenverstimmung litten und die Kommunion nicht empfangen könnten. Er drückte sein Mitgefühl aus, pflichtete der Anruferin bei, dass nur wenige Unpässlichkeiten so unangenehm seien, und versicherte, er werde Gibson Bescheid geben, um einer Störung vorzubeugen.


  »Ich hoffe, dass der Präsident und seine Gattin sich nächste Woche schon besser fühlen«, schloss er.


  »Oh ja, Sir, bestimmt werden sie gebessert haben«, bekräftigte Zalika in fehlerhaftem Englisch.


  »So ist es jedenfalls geplant«, murmelte Carver leise.


  »Jetzt bist du dran«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Gott segne dich, mein Kind«, erwiderte er.


  Carver war kein Anhänger ausgefeilter Verkleidungen. Er hatte ein Gesicht, das weder sehr ansprechend, noch einprägsam hässlich war. Seine Körpergröße lag ein wenig über dem Durchschnitt, aber nicht so sehr, dass er auffiel. Er hatte kaum Übergewicht, sodass seine Kinnkontur nicht durch überschüssiges Fett oder schlaffe Haut verwischt und seine Wangen nicht aufgedunsen waren. Seine Beschreibung traf auch auf Millionen anderer Männer in den Dreißigern oder Vierzigern zu. Das einzig auffällige Merkmal an ihm waren die grünen Augen, aber das ließ sich mit Kontaktlinsen leicht beheben. Die Kombination aus Härte, Kompetenz und Entschlossenheit, die seinem Charakter Stärke verlieh, tarnte er genauso leicht, indem er sie hinter seiner äußeren Persönlichkeit verbarg. Da lauerte sie wie ein Hai auf ausgelassene Strandtouristen.


  Er war mit einem kanadischen Pass nach Hongkong eingereist, der auf den Namen Bowen Erikson lautete, ein Alias, das er schon lange benutzte. Für den Auftrag selbst verwendete er jedoch einen anderen Namen: Roderick Wishart. Der schien ihm für die Rolle, die er spielte, besser zu passen.


  Er zog die graue Perücke auf, setzte die braunen Kontaktlinsen ein und die Hornbrille auf, zog den gebrauchten Anzug und ein schwarzes T-Shirt an und darüber ein Kleidungsstück, das er bei Vanpoulles gekauft hatte: einen taubengrauen Brustlatz mit schmalem, steifem Kragen. Dann steckte er sich Wisharts Brieftasche in die rechte Innentasche des Anzugs. Sie enthielt den Ausweis des Predigers und zwei seiner unscheinbaren Kreditkarten. Mit einer oberflächlichen Ermittlung würde sich nicht feststellen lassen, dass sie mit einer panamaischen Bank in Verbindung standen, bei der er Hunderttausende Dollar liegen hatte. Drei unbenutzte SIM-Karten waren im Futter der Brieftasche eingenäht. In die andere Innentasche steckte er ein kleines ledergebundenes Gebetbuch. Es war in der Mitte ausgehöhlt, um Platz für den Erikson-Pass und andere Kreditkarten zu schaffen. Carver verließ nie das Haus ohne die Mittel, schnell in jeden Teil der Welt zu gelangen.


  Vor sechs Tagen in Tunbridge Wells hatte er eine alte, abgeschabte Tasche mit einem Überschlag und zwei Schnallen erworben. In die wanderte ein Messkännchen – eine Glasflasche mit silbernem Schraubverschluss, die Kommunionswein enthielt – und ein versilberter Abendmahlskelch. Der vorige Besitzer der Tasche hatte sich offensichtlich nicht die Mühe gemacht, seine Messkännchen fest genug zuzuschrauben, denn der Futterstoff hatte Rotweinflecken abbekommen, die ein wenig nach Essig rochen. Dazu kam eine kleine, runde Silberdose mit Scharnierdeckel, die zwanzig Hostien enthielt – die Pyxis.


  Er hatte außerdem ein vergoldetes Kruzifix auf einem Sockel mitgebracht. Es war ungefähr dreißig Zentimeter hoch. Man hatte ihm geraten, ein Kreuz mit Jesusfigur zu nehmen, weil das dem säkularen Ort eine religiöse Atmosphäre verleihe. Für sich selbst hatte er eine rote Seidenstola. Die wurde um den Hals gelegt wie ein Schal und reichte bis zur Taille. An beiden Enden war ein goldenes Kreuz aufgestickt, darunter ein rot-goldener Besatz.


  Als Letztes packte er eine Agende ein, in der die Gebete und Wechselgesänge standen, die er brauchen würde, sowie DIN-A4-Blätter mit den Bibelstellen.


  Er blieb bei seiner Entscheidung, keine Schusswaffe mitzunehmen. Man würde ihn bei der Ankunft durchsuchen. Ein Mann, der so viele Feinde und dazu einen verschlagenen Mann wie Moses Mabeki an seiner Seite hatte, würde auf solche grundlegenden Sicherheitsvorkehrungen bestimmt nicht verzichten. Pistolen und Messer waren also auf jeden Fall überflüssig. Wenn sein Plan klappte, dann leise und schnell, bevor seine Opfer einen Angriff ahnten. Schüsse wären ein Zeichen für Versagen.


  Carver vergewisserte sich noch einmal, dass er an alles gedacht hatte. Zalika war noch im Bad.


  »Bist du fertig?«, rief er durch die Tür. »Denn in genau zehn Minuten gehe ich die Hintertreppe hinunter und durch den Personaleingang. Wenn du dann nicht so weit bist, werde ich nicht auf dich warten.«
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  Der Wachmann am Haupttor der Hon Ka Mansions winkte Carver mit seinem Wagen durch, ohne sich ihn genauer anzusehen. Es war Sonntagmorgen. Ein Engländer im Gewand eines Geistlichen wollte zu den Gushungos. Daran war nichts Ungewöhnliches. Wenn dieser eine junge Frau mitbrachte, so ging das den Wachmann nichts an.


  Zwischen neu gebauten Villen, die diskreten Abstand zu ihrem Nachbarn wahrten, führte eine kurvenreiche Straße bergauf. Kurz vor dem Grundstück der Gushungos ließ Carver Zalika aussteigen. Dann fuhr er die Einfahrt hinauf, wendete im Halbkreis des Vorplatzes und parkte seinen zerbeulten Honda neben einem silbernen Rolls-Royce. Der lag ein bisschen tiefer als gewöhnlich und hatte wahrscheinlich das volle Sicherheitspaket bekommen, sodass er uneinnehmbar war wie ein Panzer. Es war ein schönes Auto, klar, aber es diente einem hässlichen Zweck und verkörperte die absolute Verachtung, die so viele afrikanische Diktatoren für die Armut ihres Volkes übrig hatten. Carver dachte an Justus und seine Kinder. Die schwitzten in Gefängniszellen, und hier gondelte Gushungo in einem Rolls durch die Gegend.


  Aber nicht mehr lange.


  Die Haustür lag etwas erhöht und war über eine kurze Treppe erreichbar. Einer der Leibwächter öffnete und musterte den Besucher misstrauisch. Er war einen halben Kopf größer als Carver und fünfzig Pfund schwerer. Der zugeknöpfte weiße Hemdkragen saß eng. Der rasierte Kopf glänzte von Schweiß.


  »Guten Morgen«, grüßte Carver und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Wishart. Ich bin Prediger der St. George’s Church. Ich komme, um Mr. und Mrs …. äh, dem Präsidenten und äh … also den Gushungos jedenfalls die heilige Kommunion zu verabreichen.«


  »Warten Sie hier.« Der Leibwächter verschwand im Haus.


  Eine halbe Minute später stand Moses Mabeki an der Tür, der Leibwächter ragte massig hinter ihm auf. Carver kribbelte die Haut. Er war angespannt und angewidert. Die Nacht in Mosambik sprang ihm ins Gedächtnis und stand ihm lebhaft vor Augen. Ihm war unvorstellbar, dass Mabeki nicht wissen sollte, wen er vor sich hatte. Er musste sich eigens erinnern, dass er damals eine Gesichtsmaske getragen hatte und Mabeki ihn unmöglich erkennen konnte. Und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass Mabeki ihn kannte, durch eine intuitive Kraft genau wusste, wer er war.


  Falls dem so war, ließ er sich jedoch nichts anmerken.


  »Wer sind Sie?«, fragte er und gab sich nicht einmal den Anstrich von Höflichkeit.


  »Ich bin Wishart, Reverend Roderick Wishart, wenn man’s offiziell will. Ich fürchte, der arme Tony Gibson fühlt sich nicht besonders gut heute Morgen. Magenverstimmung. Sie wissen, wie grässlich das ist …«


  Mabeki sah nicht aus, als ob ihn das auf irgendeine Weise kümmerte.


  »Tja also«, fuhr Carver fort, »er kann nicht kommen, und so hat Mr. Dollond mich gebeten, für ihn einzuspringen sozusagen.«


  Mabeki reagierte nicht auf Carvers Worte. Er blickte an ihm vorbei zu dem Honda und musterte ihn auf eine mögliche Bedrohung hin. Carver dachte an die Terminator-Filme, wo die Daten vor den Augen des Cyborgs aufleuchteten, wenn er seine Umgebung scannte. Mabeki wirkte kaum menschlicher.


  Sein Blick kehrte zu Carver zurück. »Kommen Sie rein«, sagte er. Dann zu dem Leibwächter: »Durchsuchen!«
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  Am Sonntagmorgen, eine Stunde vor Sonnenaufgang, kamen drei schwarze Pärchen in Partykleidung, in der Hand eine Flasche Dom Perignon, lachend und schäkernd aus dem opulenten, todschicken Taboo Club auf der West Street in dem wohlhabenden Viertel Sandton in Johannesburg. Es zog zweifellos einige Aufmerksamkeit auf sich, wie sie in den Stretch-Hummer taumelten, aber nur, weil die jungen Frauen sogar für die selbstbewusst sündigen Maßstäbe des Taboo außerordentlich winzige Kleider trugen.


  Der uniformierte Fahrer schloss die Wagentür hinter seinem letzten Fahrgast und fuhr davon. Hinter den geschwärzten Scheiben wanden sich zwei der Frauen aus ihrem Fummel, wie Partygirls es im Fond solcher Limousinen tun. Doch ihre Bewegungen hatten nichts sexuell Aufreizendes an sich. Das Kichern hatte aufgehört, desgleichen das betrunkene Benehmen. Die Partyklamotten und die haushohen Absätze wurden beiseitegeworfen und sofort gegen schwarze Kampfanzüge, kugelsichere Westen und gummibesohlte Soldatenstiefel eingetauscht, die von der dritten Frau aus einer von vier Plastikkisten ausgeteilt wurden. Die drei Männer zogen identische Uniformen an, die sie der zweiten Kiste entnahmen. Die dritte enthielt diverse automatische Waffen mit Schalldämpfer, Messer und kleine Sprengladungen. In der vierten und kleinsten Kiste befanden sich Headsets und Nachtsichtgeräte. Schnell und ohne Anweisung prüften die fünf schwarz gekleideten Gestalten ihre Waffen und die Funkverbindung.


  Der Wagen verließ das zentrale Geschäftsviertel und fuhr nach Sandhurst, einer teuren Wohngegend, wo Luxusvillen auf quadratkilometergroßen Grundstücken standen. Ihm folgte dabei ein staubiger weißer Minivan, der mindestens hundert Meter Abstand hielt. Die zwei Fahrzeuge passierten Häuser, die sich hinter hohen Mauern und schweren Toren verschanzten und von Überwachungskameras gesichert wurden. Bei jedem Grundstück machte am Eingang ein Schild darauf aufmerksam, dass die Bewachung durch XPT Security erfolgte. Die Firma warb damit, dass sie die örtliche Verbrechensrate auf null gesenkt habe, dank ihrer bewaffneten Patrouillen und Videoüberwachung. Ihre Wagen waren rund um die Uhr auf den Straßen präsent, und ihren Kunden wurde versichert, dass die Zeit bis zum Eingreifen durch ihre Sicherheitsleute sechs Minuten unter keinen Umständen übersteige und die Zentrale, die solche Einsätze koordinierte, das ganze Jahr über vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt sei.


  Der weiße Van hielt an einer dunklen Stelle unter einem großen Palisanderbaum am Straßenrand an. Ein Stück voraus hatte die Stretchlimousine vor einem Tor gehalten, das man bei einem Hochsicherheitsgefängnis erwartet hätte. Es war über vier Meter hoch und bestand aus dickem Stahl mit vier Reihen Stacheldraht oben drauf, der zur Straße hin geneigt war, um das Überklettern zu verhindern. Wenn sich das Tor öffnete, rollte es von der Straße aus gesehen von links nach rechts. In die dicke, betonverkleidete Grundstücksmauer war ein Wachhäuschen gebaut, das sich an der linken Seite befand, da in Südafrika Linksverkehr herrscht. Beim Einfahren in das Anwesen fuhr man also direkt daran vorbei, und das Tor brauchte nur zur Hälfte geöffnet zu werden.


  Dies war Wendell Klerks südafrikanisches Stadthaus, in dem er sich am meisten aufhielt. Die Schutzvorrichtungen entsprachen einem Mann seines Reichtums, seiner Prominenz und Gefährdung.


  Das Wachhaus war rund um die Uhr durch zwei Mann besetzt, die in Achtstundenschichten wechselten. Einer beobachtete durch eine dicke Fensterscheibe, wer am Tor vorbeikam, der andere überwachte das Netz der Kameras, Bewegungsmelder und weiterer Alarmgeräte, die das gesamte Haus und Grundstück abdeckten. Die Aufnahmen der Überwachungskameras konnten auch vom Personal in der Einsatzzentrale der Firma verfolgt werden. Und nur für den Fall dass jemand auf das Grundstück gelangen sollte, gab es an der Rückseite des Wachhauses einen Zwinger mit drei Deutschen Schäferhunden, die auf Schnelligkeit, Stärke und Aggression ausgebildet waren. Sie konnten jederzeit freigelassen werden, ohne dass die Wachen ihren Posten verlassen mussten.


  Die Männer und Frauen im Fond der Limousine wussten das alles; sie kannten auch die Frist von maximal sechs Minuten, die zwischen dem ersten Alarm und dem Eintreffen der XPT-Leute vergehen würde. Bis dahin würden sie längst weg sein.


  Eine der hinteren Türen öffnete sich, und die Frau, die die Partyklamotten anbehalten hatte, stolperte auf das Pflaster. Sie war sehr hübsch, und ihr superkurzes, rückenfreies Halterneck-Kleidchen offerierte jeden Quadratzentimeter ihrer samthäutigen Figur. Kurz blieb sie stehen, um sich zu konzentrieren, dann stakste sie wippend auf das Wachhaus zu, wobei sie sich die goldbraunen, künstlich verlängerten Haarsträhnen aus dem Gesicht strich und sich kichernd die Hand vor den Mund hielt.


  Für die beiden Wachen begann gerade die sechste Stunde der Schicht, in der rein gar nichts passiert war. Der Boss und seine Frau waren zu Hause geblieben. Niemand war zu Besuch gekommen. Fast niemand war vorbeigefahren. Die Langeweile war zum Verrücktwerden, und ihre innere Uhr sagte ihnen, dass sie eigentlich längst schlafen sollten. Als der Wachmann am Fenster die junge Frau sah, seufzte er, grinste aufgekratzt und winkte seinen Kumpel rüber, damit der seinen Augen auch etwas gönnte.


  Die junge Frau klopfte mit dem Finger an die Scheibe, lächelte verführerisch und sprach ihn an. Sie schien etwas fragen zu wollen. Vielleicht hatten ihre Freunde sich verfahren. Durch das dicke Glas war sie unmöglich zu verstehen.


  Der Wachmann hielt die Hand hinters Ohr und schüttelte den Kopf.


  Sie zuckte hilflos die Schultern, was sehr hübsch aussah.


  Dem Wachmann kam eine glänzende Idee. Er winkte sie zur anderen Seite des Häuschens, wo sich das Fenster öffnen ließ, damit das Wachpersonal mit Besuchern vor dem Tor sprechen konnte.


  Die junge Frau strahlte ihn an und nickte, dann ging sie zu dem anderen Fenster.


  Der Wachmann schob es hoch und beugte sich hinaus, um die Frau von oben bis unten sehen zu können. Es lohnte sich. Mit seinem charmantesten Lächeln fragte er: »Wie kann ich Ihnen helfen, Miss?«


  Sein Kumpel stand dicht hinter ihm und spähte ihm über seine Schulter, um möglichst wenig zu verpassen.


  Die junge Frau bedachte ihn mit einem verlegenen Lächeln. »Wir haben uns verfahren.« Sie kicherte.


  »Ah …« Der Wachmann nickte, als er seine Vermutung bestätigt fand. »Wohin wollen Sie denn?«


  »Zur Coronation Road«, sagte sie. »Einen Moment, ich habe die Adresse in der Handtasche.«


  Sie hatte eine kleine, paillettenbesetzte Clutch bei sich. Sie öffnete sie, kramte darin herum und zog eine Walther TPH heraus, die nur 135 mm lang war und sechs Kugeln Kaliber.22 verschoss.


  Die junge Frau verbrauchte vier für jeweils zwei Kopfschüsse, zuerst für den vorderen Wachmann, dann für den hinteren. Vom ersten bis zum letzten Schuss vergingen knapp drei Sekunden.


  Der Eingang des Wachhauses lag an der Rückseite hinter dem Tor. Die junge Frau trat sich die Schuhe von den Füßen, schob den Toten vom Fenster weg und kletterte durch die Öffnung.


  Die 22er ist eine sehr ordentliche Munition. Durch das kleine Kaliber und besonders wenn sie aus einer so bescheidenen Waffe abgefeuert wird, fehlt ihr die Kraft, um einen menschlichen Schädel zu durchschlagen. Die Kugel dringt ein und prallt vom nächsten Knochen ab, sodass sie beträchtlichen Schaden im Gehirn verursacht, ohne Knochen und Hirnmasse herauszusprengen. Daher brauchte die Frau auf dem Weg zum Schaltpult nicht durch Blutlachen zu gehen. Nicht dass sie das abgehalten hätte. Sie hatte in ihrem Leben schon Schlimmeres gesehen.


  Sie schaltete die Alarmsysteme ab und öffnete das Tor. Die übrigen fünf Passagiere der Limousine stiegen aus, drückten die Wagentür sehr leise zu und schlüpften durch das Tor, das sich hinter ihnen wieder schloss. Der Stretch-Hummer rollte sanft an und fuhr weg. Auf der Straße war es wieder still. Still wie im Grab.
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  Carver hatte mal einen Artikel in einer Illustrierten über Ike und Tina Turner gelesen. Die hatten in den späten Sechzigern ein großes Haus in L. A. gekauft und in dem Stil aufmotzen lassen, den Ike für einen legendären Soulman und seine heiße Braut für angemessen hielt. Eines Tages kam ein Kerl von einer Plattenfirma vorbei. Ike erzählte ihm, die Ausstattung habe siebzigtausend Dollar gekostet, was damals eine ziemliche Summe war. Sein Besucher sagte darauf: »Sie meinen, man kann tatsächlich siebzig Riesen bei Woolworth ausgeben?«


  Als Carver die Hongkonger Residenz der Gushungos betrat, fiel ihm die Anekdote sofort wieder ein. Er kam in einen Flur, der mit glänzend schwarzem Marmor gefliest war. Die Fliesen hatten weiße Ränder und waren diagonal verlegt, sodass man ein Rautengitter vor sich sah. Eine optische Täuschung erweckte den Eindruck, als wären die weißen Linien erhaben und man könnte jeden Augenblick mit der Schuhspitze daran hängen bleiben. Rechts und links neben der Tür standen zwei Tiger aus glänzender Keramik, die ihm bis zur Taille reichten. Sie fletschten die Zähne und hieben mit der Pranke nach ihm. Die Tapete hatte ein unruhiges Muster feiner silberner Linien auf schwarzem Samt. Vielleicht war es auch umgekehrt: schwarzes Samtfleckenmuster auf silbernem Grund. Schwer zu sagen. Carver wollte lieber nicht so genau hinsehen. Er konnte jetzt keine Kopfschmerzen gebrauchen. Er blickte stur geradeaus und dachte an Jesus.


  Rechter Hand führte eine Treppe nach oben zu den Schlafzimmern und Bädern sowie nach unten zu den Räumen der Angestellten. Das große Wohnzimmer lag an der Rückseite des Hauses und blickte über ein Tal auf eine dicht bewaldete Bergkette. Die Gegend zwischen Kowloon und Tai Po bestand hauptsächlich aus Park, einer Oase im Herzen des Stadtstaates, und die Villa der Gushungos genoss den Vorteil einer umwerfenden Aussicht.


  Das Wohnzimmer selbst war auf seine absurd bunte Art ebenfalls spektakulär. Es hatte den gleichen Fußboden wie der Flur, aber die Tapete wechselte zu brüniertem Gold. Carver schaute nach rechts und sah ein lebensgroßes Doppelporträt der Gushungos, die im Hochzeitsstaat vor dem Hintergrund einer kitschig grünen Savanne posierten, in der es von wilden Tieren wimmelte – welche es in den verödeten Landstrichen Malembas inzwischen nicht mehr gab. Der Maler hatte den Präsidenten um dreißig Jahre verjüngt und seiner Hautfarbe den Violettstich einer Aubergine gegeben. Gushungo stand mit gestrafften Schultern und blickte mannhaft in die Ferne, während seine schöne, fügsame Braut mit Kuhaugen bewundernd zu ihm aufschaute.


  Unter dem Gemälde stand ein Sofa voll satt gemusterter Seidenkissen. Der lebhaft violette Lederbezug passte beinahe zu den mauvefarbenen Vorhängen an den französischen Fenstern an der anderen Seite des Raumes. Die Sessel waren hellrot bezogen, und die Beleuchtungskörper waren alle goldfarben, desgleichen die Rahmen der gläsernen Beistelltische, auf denen etliche Ausgaben der Vogue und des Architectual Digest lagen. Im Vergleich zu den anderen Gemälden, die dort hingen, wirkte das Doppelporträt wie ein Meisterstück von Gainsborough.


  An einer Seite befand sich eine Bar mit weißer Marmorplatte. Sie ruhte auf drei senkrechten knallroten Platten mit schwarzer Umrandung, deren beide Farbfelder von einem weißen Band unterteilt wurden. Der Stil war Nouveau Nazi.


  »Haben Sie ein Kreuz?«, fragte Mabeki.


  »Selbstverständlich.«


  Carver holte das Kruzifix aus der Ledertasche. Er bereute inzwischen, dass er ein Kreuz mit Jesusfigur genommen hatte. Er fühlte sich dadurch beobachtet.


  »Stellen Sie es hierhin«, sagte Mabeki und klopfte auf die Theke. »Ihr Kollege Gibson hat sie als Altar benutzt.«


  »Tatsächlich?« Entweder war Gibson ein Heiliger, der die Ausstrahlung der Gegenstände nicht wahrnahm, oder es interessierte ihn schlicht nicht.


  Auf der Theke stand ein Aschenbecher voller Kippen mit Lippenstiftrand.


  »Könnten Sie den bitte entfernen?«, bat Carver.


  Mabeki bedachte ihn mit einem düsteren, spinnenhaften Blick, dann klatschte er in die Hände und rief ein paar Worte, die Carver nicht verstand. Einer der Leibwächter kam herein, erhielt eine speichelspritzende Salve Befehle, nahm den Aschenbecher und verschwand damit in einen anderen Raum. Sekunden später kam er mit einem Kollegen zurück, um den Sofatisch auf die Seite zu stellen. Mehr Befehle wurden erteilt. Die zwei Männer eilten hinaus und erschienen mit zwei vergoldeten Esszimmerstühlen, die sie knapp zwei Meter vor die Theke stellten, dem Kreuz gegenüber.


  »Der Präsident und die First Lady werden die Kommunion im Sitzen empfangen. Die Gesundheit des Präsidenten lässt das Knien nicht mehr zu. Die anderen Teilnehmer werden in einer Reihe dahinter knien.«


  »Werden Sie ebenfalls teilnehmen, Mr. …? Verzeihung, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«


  »Mabeki. Nein, ich werde an dieser albernen Scharade nicht teilnehmen.« Er trat dicht an Carver heran, sodass er vor ihm aufragte. Dann beugte er sich unmittelbar zu dessen Gesicht herab und forderte ihn heraus, dem Anblick des Narbengewebes und des speichelglänzenden Zahnfleischs auszuweichen. »Sehe ich aus, als glaubte ich an einen gerechten und gnädigen Gott?«


  Plötzlich wurde Carver deutlich, wie verzehrend Mabekis Machthunger sein musste, dass er sich entschieden hatte, dieses Äußere um seiner Wirkung willen zu behalten, anstatt wenigstens das Schlimmste durch eine Operation beheben zu lassen. Er wollte tatsächlich so entstellt, so abstoßend aussehen. Er zog daraus Kraft.


  »Nun«, erwiderte Carver und hoffte, dabei ein angemessen verständnisvolles Gesicht zu machen, »es steht uns nicht zu, über Gottes Absicht zu urteilen, wenn er uns leiden lässt. Aber Sie dürfen sicher sein, dass er eine hat und dass sie von Liebe und Mitgefühl begleitet ist.«


  Sein Satz mündete in ein selbstgefälliges, gönnerhaftes Lächeln, und Carver sah zu, wie Mabeki mühsam seine Wut niederrang, die permanent in ihm schwelte.


  »Glauben Sie das, wenn Sie wollen, Reverend. Ich tue es nicht. Und wenn Gott existiert, soll er es mir beweisen.«


  »Gott muss gar nichts beweisen, Mr. Mabeki.«


  Mabeki brummte abfällig und trat einen Schritt zurück, sodass sich die Situation entspannte. Aber er warf noch einen nüchtern abschätzenden Blick auf Carver.


  »Werden Sie ebenfalls die Kommunion empfangen?«, fragte er.


  »Selbstverständlich. Der Zelebrant und die Gemeinde haben Teil am Mahl des Herrn.«


  »Sie essen dasselbe Brot und trinken denselben Wein wie die anderen?«


  Auf die Frage hatte Carver schon gewartet. Mabeki war ein Mann, der immer in allem und jedem eine mögliche Gefahr sah. Würde er nun von ihm verlangen, alles vorzukosten?


  »Natürlich«, antwortete Carver. »Es gibt nur einen Weinkelch, der von allen geteilt wird. Auch die Hostien sind für alle gleich.«


  »Wer nimmt sie als Erster ein?«


  »Ich. Der Zelebrant erhält das Sakrament immer als Erster.«


  Mabeki dachte kurz nach.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Carver und tat, als verstünde er nicht, worauf die Fragen abzielten. »Ich bin sicher, dass ich es nicht anders mache als Reverend Gibson. Der Text stammt aus der Agende. Die Liturgie ist die übliche. Natürlich gibt es ein paar Unterschiede zwischen dem traditionellen Wortlaut und der modernen Version, die manche vorziehen. Ich persönlich gestehe, dass ich mich von der Poesie der –«


  »Ich habe verstanden«, zischte Mabeki. »Beginnen Sie mit der Vorbereitung. Der Präsident und die First Lady werden in fünf Minuten hier sein.«


  Er stelzte aus dem Raum und ließ Carver mit den zwei Leibwächtern zurück, die ihn beobachteten, wie er seine Ledertasche auspackte, die Heiliges und Tödliches enthielt.
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  Wendell Klerk war früh aufgewacht, da er begierig auf die SMS war, die ihm mitteilen würde, dass Carver seinen Auftrag erfolgreich ausgeführt hatte. Er lag im Dunkeln im Bett bei zugezogenen Vorhängen, um seine schlafende Verlobte nicht zu stören, hielt das Telefon in der Hand und blickte immer wieder auf das Display wie ein nervöser Ehebrecher, der auf eine Nachricht von seiner Geliebten wartet.


  Weil er wach war, hörte er die Schüsse aus der 22er. Man hätte die schnell hintereinander abgefeuerten Schüsse auch für das Knattern eines Auspuffs halten können. Wendell Klerk jedoch war kein Durchschnittsbürger. Er hatte in einem grausamen Bürgerkrieg gekämpft, und was er dabei an Instinkten erworben hatte, verließ ihn nie, nicht einmal im Schlaf.


  Er setzte sich auf und lauschte kurz. Sein Tor war so gebaut, dass es möglichst geräuschlos rollte, um im Haus niemanden zu stören. Doch er meinte, das Rollen der Gummiräder auf dem Asphalt zu hören und dann das kaum vernehmliche Brummen eines Motors. Dann war es still.


  Klerk zögerte nicht. Er drückte den Alarmknopf an seinem Bett. Er hatte immer einkalkuliert, dass das Wachhaus überrannt werden könnte. Der Alarmknopf war über eine eigene Leitung direkt mit der Einsatzzentrale von XPT Security verbunden und löste sofort einen bewaffneten Einsatz aus. Sobald er ihn gedrückt hatte, lief die Uhr. Maximal sechs Minuten brauchte er aus eigener Kraft zu überleben.


  Er neigte sich zur anderen Hälfte des Doppelbettes hinüber und schüttelte Brianna an der Schulter. Sie stöhnte leise und rückte ein Stückchen weg. Er schüttelte sie erneut.


  »Geh weg«, murmelte sie.


  Klerk packte sie energischer und gab ihr einen unsanften Stoß. »Steh auf«, flüsterte er. »Sofort!«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute ihn verschlafen an. »Was ist los?«, fragte sie leicht beunruhigt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Klerk, »aber ich will, dass du in den Schutzraum gehst. Tu’s einfach. Sofort!«


  Brianna machte kein Aufhebens. Sie kannte Wendell gut genug und wusste, dass er das nicht ohne guten Grund von ihr verlangte. Als sie nach dem Morgenrock griff, der am Fußende des Bettes lag, fragte sie: »Und du?«


  Klerk war ebenfalls aus dem Bett. Genau wegen solch einer Situation schlief er nachts in Pyjamahosen. Er erzählte seinen Dinnergästen gern, dass er auf keinen Fall splitternackt vor einem Einbrecher stehen wollte. »Ich will den Scheißkerl ja nicht erschrecken.« Jetzt ging er zu Brianna, nahm sie schnell und leidenschaftlich in den Arm, küsste sie auf die Wange und sagte: »Keine Angst, mach dir lieber Sorgen um den anderen Kerl. Und jetzt raus mit dir!«


  Sie strich ihm flüchtig über die Wange, dann rannte sie in ihren begehbaren Kleiderschrank. An der Wand hinter ihren Ballkleidern verbarg sich ein kleiner Touchscreen. Sie drückte die Handfläche dagegen, und eine bis dahin unsichtbare Tür tat sich auf wie der Eingang von Narnia. Sie führte nicht in ein magisches Königreich, sondern in eine Kammer von drei Quadratmetern, die im Grunde ein kugel- und bombensicherer Banksafe mit Frischluftzufuhr war, der jedoch keine Barschaften, sondern Menschen schützen sollte. Sowie sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, war sie sicher wie ein Goldbarren in Fort Knox.


  Wendell Klerk hatte nie vorgehabt, den Schutzraum selbst zu benutzen. Vor anderen gab er als Grund an – der nicht einmal gelogen war –, dass er sich nicht wie ein Feigling verstecken wolle, während jemand gewaltsam in seinen Besitz eindrang. Das verletze seinen männlichen Stolz. Den eigentlichen Grund hatte er noch niemandem verraten, auch nicht Brianna und Zalika. Ein Mal war er in dem Schutzraum gewesen, um zu sehen, wie das ist. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen und plötzlich einen klaustrophobischen Anfall bekommen: Herzrasen, starkes Schwitzen, Atemnot. Er war sich vorgekommen wie lebendig begraben, und das machte ihm mehr Angst, als ein Mensch ihm je einjagen könnte. Unter keinen Umständen würde er je wieder da reingehen.


  Sobald er Brianna in Sicherheit wusste, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Verteidigung seines Eigentums. Der Schutzraum war nicht das einzige Geheimnis des begehbaren Kleiderschranks. An der einen Wand, die seiner Kleidung vorbehalten war, stand eine große Kommode, in der er Unterwäsche, T-Shirts, Sweatshirts und Pullover hatte. Aus der untersten Schublade, unter zwei Stapeln ordentlich gefalteter Pullis, zog er ein brutal einfaches, fast primitiv aussehendes schwarzes Schrotgewehr hervor. Dann nahm er ein Trommelmagazin mit zweiunddreißig Patronen Kaliber 12 und befestigte es unter der Waffe. Was er jetzt hatte, war eine voll geladene AA-12, die dreihundert Schuss pro Minute abfeuern konnte.


  Klerk war einmal dem Mann begegnet, der das Schrotgewehr entwickelt hatte, einem grauhaarigen Ingenieur aus Piney Flats in Tennessee namens Jerry Baber. Baber hatte nichts bemäntelt, als er das AA-12 beschrieb. Er hatte nur gesagt: »Das ist wahrscheinlich die leistungsstärkste Waffe der Welt. Innerhalb einer Entfernung von zweihundert Metern kann keiner überleben. Da ist so viel Blei in der Luft, dass alles vernichtet wird.« Klerk hatte sofort eine für jedes Haus, jede Jacht und jedes Flugzeug gekauft.


  Mit dieser Waffe in den Händen fühlte er sich wie ein menschlicher Panzer. Als er die Schlafzimmertür, die auf den Treppenabsatz führte, langsam aufzog, hörte er unten Glas splittern. Ein gieriges, wölfisches Grinsen überzog sein Gesicht. »Versuch’s doch mal«, flüsterte er. Fast tat ihm der Einbrecher leid.


  Wendell Klerk war wieder im Einsatz. Er nutzte seine Kenntnis des Hauses, um das Schlachtfeld zu bestimmen und die beste Schussposition zu besetzen. Er wartete, bis der Feind – zu viert waren sie – ins Blickfeld kam, dann bestrich er sie mit überwältigender Feuerkraft.


  Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass es einen fünften Eindringling geben könnte.
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  Carver küsste die rote Seidenstola und legte sie sich um den Hals. Er stellte das Messkännchen, den Kelch und schließlich die Pyxis mit den Hostien bereit, der Waffe für seinen Anschlag.


  Als er die Agende auspackte, wurde er zum ersten Mal nervös. Ob Schauspieler, Sportler oder Killer – jeder brauchte Nerven, um ein optimales Ergebnis zu erzielen. Sie schärften seine Wahrnehmung und Konzentration. Er hatte jetzt keine Zweifel mehr, ob es richtig war, was er tat. Sobald er sich entschieden hatte, den Auftrag anzunehmen, war für ihn Schluss mit Argumentieren. Die Entscheidung war gefallen, und er blieb dabei.


  Er hörte Schritte und respektvoll gedämpfte Stimmen die Treppe herunterkommen. Sein Magen zog sich zusammen. Gleich ging’s los. Die Wohnzimmertür öffnete sich, und die Leibwächter nahmen Haltung an, als Moses Mabeki hereinkam und zur Seite trat, um das Präsidentenehepaar an sich vorbeizulassen.


  Carvers Blick fiel zuerst auf Faith Gushungo. Sie war viel größer als erwartet, mindestens so groß wie er, und ihre Erscheinung wurde außerdem durch einen leuchtend gemusterten seidenen Kopfputz gestreckt. Ihre Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, und ihre Mundwinkel in unerbittlicher Ablehnung herabgezogen.


  »Warum ist Gibson nicht hier?«, fragte sie barsch, ohne abzuwarten, dass der Neue sich vorstellte.


  Carver nahm die schmeichelnde Haltung eines sanftmütigen, leicht einzuschüchternden Geistlichen an. »Es tut mir schrecklich leid, aber er hat eine Magenverstimmung.«


  Die First Lady stieß ein verächtliches »Pah!« aus, und da erst bemerkte Carver, dass sie die Situation in den letzten Augenblicken völlig dominiert und er ihren Ehemann nicht im Geringsten beachtet hatte.


  »Der Präsident von Malemba, der Ehrenwerte Henderson Gushungo«, sagte Mabeki.


  Der Mann, der mit ausgestreckter Hand vortrat, war eine ebenso überraschende Erscheinung wie seine Frau, aber in gegenteiliger Weise. Carver hatte einen Menschen erwartet, der die gleiche Macht und Bosheit ausstrahlte wie Mabeki, nur um ein Hundertfaches verstärkt. Das war schließlich der Diktator, der sein Land seit drei Jahrzehnten eisern im Griff hatte, der die Wirtschaftskraft vernichtet hatte, sein Volk folterte, seine Feinde besiegte, die Weltöffentlichkeit empörte, ohne dass sie etwas gegen ihn unternehmen konnte.


  Doch von diesem Mann war nur eine verhutzelte Hülle übrig. Gushungos Gesicht war verschrumpelt wie eine Dörrpflaume. Auf dem Kopf waren nur vereinzelte graue krause Büschel übrig. Sein Körper war so weit geschrumpft, dass er aussah wie ein Kind im Anzug seines Vaters. Die Hand, die er Carver entgegenstreckte, zitterte. Mit der anderen stützte er sich auf den Elfenbeingriff eines Gehstocks.


  Um diesen klapprigen alten Knacker zu töten, war Carver um die halbe Welt gereist.


  Kurz fragte er sich, warum er sich die Mühe machen sollte. Gushungos verbleibende Lebenszeit war eher in Monaten oder Wochen zu messen als in Jahren. Doch dann dachte er an Canaan und Farayi, die in Malemba in der Zelle saßen. Ihre verbleibende Lebenszeit wäre auf jeden Fall kürzer.


  Und auf jeden Fall war klar, dass Faith Gushungo die wirkliche Macht im Raum war, genau wie Tshonga behauptet hatte. Sie war das primäre Ziel. Dann sah er eine kaum merkliche Verständigung zwischen ihr und Mabeki – sie drehte den Kopf um einige Grad in seine Richtung, er verzog geringfügig die Mundwinkel – und Carver dachte: Die stecken zusammen. Und weitere, halb fertige Gedanken schossen ihm durch den Kopf und lösten das unbestimmte Gefühl einer Gefahr aus, das Gefühl, dass etwas nicht ganz so war, wie es sein sollte. Doch jetzt war nicht die Zeit, um solche Gedanken zu verfolgen, denn Carver schüttelte Gushungo die Hand, murmelte »Mr. President« und begab sich dann zur Bar. Er stand vor dem Kreuz, während Mabeki die Gushungos zu ihren Plätzen führte.


  Die Leibwächter, es waren inzwischen vier, nahmen ihre Posten ein, zwei stellten sich hinter den Präsidenten und seine Frau. Dann klopfte es an die Tür, obwohl sie noch offen stand, und zwei junge Chinesinnen in den grauen Kleidern und gestärkten weißen Schürzen der Hausangestellten kamen auf Zehenspitzen herein und bildeten eine dritte Reihe von Gläubigen. Carver erkannte eine als Tina Wong. Sie ließ sich durch nichts anmerken, dass sie über ihn Bescheid wusste. Vielleicht erkannte sie ihn in dieser Verkleidung nicht. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass sie sich genauso professionell verhielt wie bei ihrem Treffen auf der Fähre.


  Carver musste an sich halten, um nicht zu rufen: Was machen Sie denn hier? Ihm war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass auch vom chinesischen Personal verlangt werden könnte, an der Hausmesse teilzunehmen. War Faith Gushungo derart fanatisch? Oder waren Wong und ihre Kollegin tatsächlich Christen? Möglich war’s, dachte Carver. Hongkong war hundertfünfzig Jahre lang britisch gewesen. Warum sollten nicht einige Chinesen zum Glauben der Kolonialherren übergetreten sein? Er fluchte im Stillen, weil er nicht daran gedacht hatte.


  Mabeki nahm seinen Posten neben der Tür ein, von wo er das Geschehen überwachen wollte. Er nickte Carver zu, damit er anfing.


  »Guten Morgen«, sagte Carver und versuchte, sich an seine nächsten Zeilen zu erinnern. Sein Kopf war wie leer gefegt. Seine Konzentration war weg. Er hatte noch nicht einmal begonnen, und schon lief alles schief.
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  »Wir begehen heute den Pfingstsonntag und gedenken damit der Erscheinung des Heiligen Geistes unter den Aposteln und der Verleihung der Gabe des Zungenredens. Ich werde nur eine Stelle aus der Apostelgeschichte lesen, wenn Ihnen das recht ist, Sir, und zwar aus der traditionellen King-James-Ausgabe. Ich finde, die Poesie der Sprache gleicht die Erschwernis im Textzugang mehr als aus.«


  Carver blickte zu Gushungo, der nickend sein Okay gab.


  »Sehr gut«, fuhr Carver fort. »Dann wollen wir beginnen.«


  Auf der Straße vor dem Haus setzte sich Zalika Stratten in Bewegung.


  Carver las aus seiner Agende vor: »Gnade, Barmherzigkeit und Friede von Gott dem Vater und dem Herrn Jesus Christus seien mit euch.«


  »So auch mit dir«, antwortete die achtköpfige Gemeinde viel inbrünstiger, als Carver es von seinen Kirchenbesuchen in England gewohnt war.


  Nun kam das Einleitungsgebet. Die Gushungos und ihr Personal konnten es auswendig und sprachen mit, als er deklamierte.


  Allmächtiger Gott,


  dem alle Herzen offenbar, alle Begehren kund


  und vor dem keine Geheimnisse verborgen sind:


  reinige die Gedanken unserer Herzen


  durch die Eingebung Deines Heiligen Geistes,


  damit wir dich völlig lieben


  und Deinen heiligen Namen würdig erheben mögen;


  durch Jesum Christum unsern Herrn.


  Amen


  Reinige die Gedanken unserer Herzen, grübelte Carver. Eine bedeutungsvolle Zeile. Wie viele Menschen in diesem Raum konnten auch nur so tun, als wäre ihr Herz rein?


  Sie fuhren fort mit dem Sündenbekenntnis, und Carver fragte sich, woran die Gushungos dachten, wenn sie Gott bekannten, sie hätten gegen ihn und gegen ihre Nächsten in Gedanken, Worten und Taten gesündigt. Glaubten Sie das? Wie konnten sie dann jedes Mal so weitermachen wie vorher? Vielleicht waren die Worte eine Sühne, die die alten Gräueltaten auslöschte und die Gushungos zu neuen befreite.


  Er las das Altargebet für Pfingsten. Darin baten sie Gott, seinem Volk in allen Dingen das rechte Urteil zu verleihen. Carver war gekommen, um als Richter, Geschworener und Henker zu agieren. Noch nie war er mit einer Zielperson so kurz vor ihrem Tod in so engen, persönlichen Kontakt getreten. Selbst für jemanden, der kaum religiös dachte, hatte diese Gemeinschaft im Gebet etwas Besonderes an sich. Es machte sie alle mitschuldig, ohne dass er das hätte erklären können. Es ließ die nüchterne Endgültigkeit, die kaltblütige Berechnung der geplanten Tat umso deutlicher hervortreten.


  Zalika war an der Haustür angelangt. Sie stieß sie sachte auf. Lautlos schwang sie in den Angeln, die Tina Wong am frühen Morgen geölt hatte. Zalika war genauso lautlos, als sie über die Marmorfliesen auf die Treppe zuging.


  Die Lesung für diesen Sonntag war dem zweiten Kapitel der Apostelgeschichte entnommen. Er las die Verse 1 bis 11. Darin wurde geschildert, wie der Heilige Geist in das Haus fuhr, in dem sich die Apostel versammelt hatten. Plötzlich entstand vom Himmel her ein Brausen, wie wenn ein gewaltiger Wind daherfährt, und erfüllte das ganze Haus, worin sie saßen. Und es erschienen ihnen Zungen, die sich zerteilten, wie von Feuer, und es setzte sich auf jeden unter ihnen.


  Carver fühlte sich selbst wie ein Geist, der in das Haus geschlichen war und über seine Insassen herfiel. Er war jetzt ganz ruhig, unbewegt, seine Nervosität war verschwunden, sobald er sich an seine Aufgabe gemacht hatte.


  Als die Lesung zu Ende war, leitete er zum Glaubensbekenntnis über, das er nicht so ganz teilen konnte. Es sprach davon, dass Jesus in Herrlichkeit zurückkehren werde, um die Lebenden und die Toten zu richten. Als Carver diese Worte ablas, schaute er zufällig für einen Moment auf und fing Mabekis Blick auf. Er sah tiefe Verachtung in dessen Gesicht – die Verachtung eines Menschen, der die Vorstellung von Gut und Böse schon lange gegen Berechnung und Zweckdienlichkeit eingetauscht hat.


  Carver stellte ebenfalls Berechnungen an. Sehr bald würde er eine Möglichkeit finden müssen, Mabeki zu töten, unabhängig von allem Übrigen. Die Leibwächter waren sicherlich bewaffnet. Wenn nicht, müsste er sich eine andere Waffe beschaffen. Hinter der Theke musste es einen Korkenzieher geben; zwischen die Finger der Faust geklemmt taugte er, um Mabekis Haut zu durchstoßen. Die Gardinen hatten Raffbänder; damit könnte er ihn erwürgen. Egal wo Carver sich aufhielt, es ließ sich immer eine Waffe finden, wenn man sorgfältig genug suchte.


  Das dachte er, während er das Glaubensbekenntnis zu Ende brachte und das nächste Gebet anstimmte, und konnte selbst nicht leugnen, dass er ein abscheuliches Sakrileg beging. Doch das hielt ihn nicht auf, so wenig wie die Beichte das Verhalten der Gushungos änderte.


  Jetzt begannen die Gebete, die zur Kommunion führten. Carver sah sich die Pyxis in die Hand nehmen, die die Hostien enthielt, und den Kelch und das Messkännchen, um sie zu weihen. Er führte die Gläubigen durch das Vaterunser, und fast zuckte er zusammen, als es hieß: Und vergib uns unsere Schuld … und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.


  Als sie alle das Amen gesprochen hatten, sagte Carver: »Wir brechen dieses Brot, um teilzuhaben am Leib Christi.«


  Und die Gushungos, ihre Leibwächter und ihre Dienstmädchen antworteten: »Obwohl wir viele sind, sind wir ein Leib, weil wir ein Brot teilen.«


  Carver öffnete die Pyxis und blickte sehr genau auf die kleinen runden Hostien. Er nahm eine heraus und sagte: »Der Leib Christi«, und steckte sie in den Mund. Sie war trocken, geschmacklos und klebte am Gaumen, sodass er sie mit der Zungenspitze losstemmen musste.


  Mit dem Behälter in der Hand trat Carver zu den Gushungos. Der alte Mann saß mit geschlossenen Augen da und hielt die leicht gewölbten Handflächen vor sich.


  »Der Leib Christi«, wiederholte Carver und legte Henderson Gushungo eine Hostie in die Hand.


  »Amen«, murmelte der.


  Er führte die Hände zum Mund und aß die Hostie. Von dem Moment an war der Präsident Malembas, der Vater der Nation, der berüchtigtste Diktator in einem Kontinent voll psychopathischer Führer, unwiderruflich ein toter Mann.
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  Saxitoxin, das die Strukturformel C10H17N7O4 hat und nach der Muschel Saxidomus giganteus benannt ist, weil es darin zuerst entdeckt wurde, ist ein Neurotoxin, das heißt, ein Nervengift, und wird von einigen wenigen Algen der Dinoflagellaten, die im Plankton vorkommen, erzeugt. Diese mikroskopisch kleinen Lebewesen werden von größeren Lebewesen wie Schalentieren und Kugelfischen gefressen, vor allem während der sogenannten Algenblüte. Die tritt auf, wenn sich die Algen einschließlich des Saxitoxin enthaltenden Planktons stark vermehren und auf dem Wasser einen dicken roten oder braunen Teppich bilden. Das Plankton wird von Muscheln als Nahrung aufgenommen, und die Menschen essen die Muscheln und bekommen eine Muschelvergiftung, bekannt als Paralytic Shellfish Poisoning (PSP).


  Saxitoxin ist hitzeresistent. Kochen kann die Wirksamkeit also nicht zunichtemachen. Wenn man es eingenommen hat, treten innerhalb von wenigen Minuten einige oder sämtliche der folgenden Symptome auf: Übelkeit, Durchfall, Erbrechen, Bauchschmerzen, Kribbeln oder Brennen in den Extremitäten, auch in Lippen, Zahnfleisch und Zunge, Kurzatmigkeit und Atemnot, Verwirrung, schleppende Sprechweise, Verlust der motorischen Beherrschung. Jemand mit Saxitoxinvergiftung wird leicht für betrunken gehalten. Der entscheidende Unterschied ist, dass man nach einer durchzechten Nacht lediglich einen Kater hat. PSP kann dagegen sehr schnell tödlich sein. Saxitoxin ist sogar so gefährlich, dass eine Dosis von 0,2 Milligramm schon ausreicht, um einen durchschnittlichen Menschen zu töten. Damit ist es ungefähr tausendmal giftiger als das Nervengift Sarin.


  Natürlich interessierte sich die CIA für dieses Gift. Angeblich waren ihre Mitarbeiter bei Undercover-Aktionen in den Fünfzigerjahren mit Suizid-Kapseln ausgestattet, die es enthielten, aber 1970 erhielt der Dienst den Befehl, alle Bestände zu vernichten, ironischerweise durch den giftigsten aller Präsidenten, Richard Milhous Nixon.


  Saxitoxin gab es jedoch weiterhin. Die Natur produzierte es, und gerade wegen seiner starken Wirkung auf das Nervensystem wurde es für die medizinische Forschung entdeckt. Schließlich fand man heraus, wie es sich synthetisieren ließ. Klerks Leute hatten es nach der Beschreibung im Journal of the American Chemical Society nachgekocht und eine sehr hohe Dosis, ein Vielfaches der tödlichen Menge, dem Mehl und Wasser beigemischt, mit dem sie die Oblaten buken. Das Backen verringerte nicht die Giftigkeit. Die hohe Dosis allerdings gewährleistete, dass die Wirkung sehr viel schneller eintrat als bei natürlich erworbener Muschelvergiftung.


  Daher war das Timing ein empfindliches Problem. Es war absolut notwendig, bis zum letzten Kommunikanten zu gelangen und ihm seine Dosis zu verabreichen, bevor jemand bemerkte, dass sie vergiftet wurden. Ideal wären sogar ein paar zusätzliche Sekunden, um Mabeki anzugreifen. Und schließlich musste sein Timing mit Zalikas zusammenpassen, die im oberen Stockwerk die Diamanten stahl.


  Zalika stand im großen Schlafzimmer. Sie hatte den Safe hinter einem Porträt der Gushungos gefunden. Sie griff in ihre Umhängetasche nach dem Umschlag, den Tina Wong ihr gegeben hatte, öffnete ihn und entnahm ihm einen farblosen, verschließbaren Plastikbeutel. Darin befand sich ein dünner Latexhandschuh, wie er von Chirurgen getragen wird. Zalika streifte ihn über die rechte Hand und wandte sich dem Safe zu.


  Faith Gushungo nahm ihre Oblate mit untypischer Demut entgegen. Carver ging weiter zu den Leibwächtern, die hinter ihr knieten. Aus den Augenwinkeln sah er Moses Mabeki aus dem Zimmer schlüpfen. Er meinte, seine Schritte zuerst im Flur, dann auf der Treppe nach oben zu hören.


  Zalika war oben, unbewaffnet, und ahnte nicht, dass sie jeden Moment entdeckt werden konnte.


  Carver hatte keine Möglichkeit, sie zu warnen, ohne seine Tarnung auffliegen zu lassen.


  Und als wäre das noch nicht genug, hatte er ein unmittelbares Problem, das ihm kurz vor Beginn der Hausmesse aufgefallen war, noch nicht gelöst. Und mit jedem Schritt, den er tat, wurde es dringender.
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  Um selbst nicht vergiftet zu werden, hatte Carver zwei saxitoxinfreie Oblaten in die Pyxis getan, zu den zwölf giftigen. So hatte er eine zur liturgischen Verwendung gehabt und eine für den Fall, dass jemand vorab verlangte, er solle die Genießbarkeit beweisen. Beide Oblaten waren mit einer Kerbe gekennzeichnet worden. Eine davon war noch übrig. Doch nun knieten da zwei chinesische Hausangestellte, von denen eine undercover in diesem Irrenhaus gearbeitet hatte, um ihm zu helfen.


  Oben ging Moses Mabeki langsam, aber zielstrebig wie der Todesengel den Flur entlang auf das große Schlafzimmer zu. Unterwegs griff er in die Jacketttasche und holte eine Pistole heraus.


  Zalika Stratten holte einen grünen Samtbeutel aus dem Safe. Er war schwerer, als sie gedacht hatte, und die Diamanten rieben knirschend aneinander, als sie ihn in die Hand nahm.


  Carver tat sein Bestes, um kaltblütig und professionell zu bleiben. Sorge dich nicht um Dinge, auf die du keinen Einfluss hast – das war immer sein Mantra gewesen. Zalika musste jetzt allein auf sich aufpassen. Er musste den Anschlag ausführen. Denk also nach und komme zu dem logischen Ergebnis: Finde die blöde Oblate, brich sie in der Mitte durch und gib jeder Chinesin eine Hälfte.


  Doch das verdammte Ding war verschwunden, zwischen die anderen geraten, während er die Leibwächter bedient hatte.


  Himmel, hatte er einem von ihnen die harmlose Oblate verabreicht?


  Carver befahl sich, ruhig zu bleiben. Es waren noch sieben Oblaten in dem Kästchen. Mit etwas Glück war eine davon harmlos. Sechs zu eins: also keine Nadel im Heuhaufen. Einfach richtig hinsehen.


  Mit dem rechten Zeigefinger blätterte er durch die Oblaten, während Tina Wong fragend zu ihm hochschaute.


  »Schließ die Augen, mein Kind«, sagte Carver.


  Sie gehorchte.


  Hinter ihm hustete jemand. Es war das keuchende Husten eines alten Menschen, und es ging in trockenes Würgen über.


  Endlich fand Carver die Oblate mit der Kerbe und brach sie durch.


  Die Chinesinnen knieten vor ihm, Tina Wang vollkommen ruhig, die andere dagegen neigte sich mit großen Augen zur Seite, um an Carver vorbeizuspähen und zu erfahren, was vorne passierte.


  Nun fing auch Faith Gushungo zu husten an.


  »Der Leib Christi«, sagte Carver fest und legte Tina Wong die Oblatenhälfte in die Hand.


  »Amen«, sagte sie und steckte sie in den Mund.


  Carver ging einen Schritt weiter und verstellte der Kollegin den Blick.


  »Der Leib Christi«, sagte er.


  Auch bei den Leibwächtern zeigten sich die ersten Symptome. Einer beugte sich nach vorn und hielt sich den Bauch.


  »Das ist schlecht!«, sagte die Hausangestellte und starrte entsetzt auf die kranken Männer in der Reihe vor ihr. Sie warf die halbe Oblate auf den Boden. »Sie geben uns schlechtes Brot!«


  »Ihnen passiert nichts«, zischte Carver. »Jetzt raus mit Ihnen.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Hauen Sie ab!«, sagte Carver.


  Tina Wong sprang auf und zerrte sie mit sich, während sie auf sie einredete.


  Carver beachtete sie nicht weiter, denn hinter sich hörte er jemanden vom Boden hochkommen. Er drehte sich auf einem Fuß um und rammte dem Leibwächter den Handballen ins Gesicht, als der unbeholfen ins Jackett nach der Pistole greifen wollte.


  Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, die Halssehnen gezerrt, sein Gehirn durchgeschaukelt. Der Mann taumelte rückwärts, stieß gegen Faith Gushungo und fiel auf sie, die physisch nicht imstande war, ihn abzufangen. Sie landeten gemeinsam am Boden, wo Henderson bereits nach Luft rang wie ein Fisch auf dem Trocknen und zu keiner zielgerichteten Bewegung mehr fähig war.


  Moses Mabeki war zwei Schritte ins Zimmer geschlichen und stand still da, um Zalika Stratten zu beobachten. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Samtbeutel. Sie hatte nicht widerstehen können und einen Rohdiamanten von der Größe eines Wachteleis herausgenommen. Er lag auf ihrer Handfläche, und das Licht glitzerte auf den zahllosen Flächen, die darauf warteten, dass der Schleifer sie voll zum Funkeln brachte. Mabeki ließ sie heiter das Gefühl auskosten, diese Kostbarkeit in der Hand zu halten. Es war ein Vergnügen ihr zuzusehen und sich selbst noch ein paar Sekunden lang hinzuhalten, bevor er sie wieder in den Fingern hatte.


  Schließlich konnte er nicht länger warten. Er räusperte sich gespielt höflich.


  Zalika fuhr herum und riss die Augen auf, als sie Mabeki und die Pistole sah.


  »Besser, du gibst mir die Diamanten«, sagte er recht ruhig und beobachtete ihr Mienenspiel, während die Tatsache seiner leibhaftigen Anwesenheit in ihren Verstand vordrang.


  Er winkte sie mit dem Zeigefinger wortlos heran.


  Selbst nach zehn Jahren noch wirkte der erzwungene Gehorsam von Mosambik in ihr nach. Der glühende Stolz und die Eigenständigkeit, die Zalika während der ganzen Zeit mit Carver so lebendig gemacht hatten, lösten sich auf wie eine Luftspiegelung. Ohne den geringsten Widerstand ging sie zu ihm.


  »Steck die Diamanten in deine Tasche und gib sie mir«, sagte Mabeki.


  Sie gehorchte. Mabeki schlang sich die Tasche über die Schulter und schlug Zalika ohne Warnung den Pistolengriff an die Schläfe.


  Sie wurde davon völlig überrascht. Sie schnappte wimmernd nach Luft und wankte.


  Mabeki packte sie am Hals und setzte ihr die Mündung an den Kopf.


  »Komm mit«, zischte er ihr ins Ohr. »Es wird Zeit, sich um deinen Freund zu kümmern.«
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  Der Leibwächter unten im Wohnzimmer war der einzige von vieren, der noch auf den Beinen stand. Seine Motorik ließ jedoch bereits gehörig zu wünschen übrig. Carver rammte ihm den Ellbogen an den Adamsapfel, ließ ihn zu Boden gehen und bückte sich über ihn, um ihm an die Kehle zu fassen und die vorgeschädigte Luftröhre zuzudrücken. Dabei tastete er mit der anderen Hand nach dem Schulterholster und zog die Pistole heraus, schob sie sich in den Hosenbund und tastete die anderen Jackentaschen ab. Die Brust des Mannes hob und senkte sich unter schwachen Atemzügen. Die Füße zappelten bei seinem nutzlosen Versuch von Gegenwehr. Carver beachtete das nicht. Ihn interessierten nur die zwei Munitionsclips in der Holstertasche. Er nahm sie heraus und steckte sie ein, dann stand er auf.


  Henderson Gushungo lag inzwischen still und reglos da. In seinen letzten Augenblicken hatte er Blut auf den Marmorboden gewürgt. Er hatte außerdem seinen Darm entleert, und der Gestank hing jetzt in der Luft. Der große Diktator war in seiner eigenen Scheiße liegend gestorben. Seine Frau, die halb unter ihrem Leibwächter eingeklemmt lag, wimmerte leise und unternahm eine letzte Anstrengung, um nach der leblosen Hand ihres Gatten zu greifen.


  Carver hörte eilige Schritte die Treppe herunterkommen. Es folgte ein spitzer Schrei, dann fielen zwei Schüsse; der nächste Schrei klang nach einem Verletzten; es folgten zwei weitere Schüsse.


  Es waren noch drei Frauen am Leben gewesen. Mindestens zwei davon waren jetzt tot. Aber welche?


  Carver ging mit schussbereiter Pistole an den zuckenden, röchelnden Leibwächtern vorbei zur Wohnzimmertür. Eine Hand schloss sich um sein Fußgelenk. Er verlor das Gleichgewicht und stieß sich die Knie auf, als er auf dem harten Marmor landete. Er drehte den Kopf und sah, dass einer der Sterbenden ihn mit letzter Kraft festhielt. Carver trat mit dem freien Fuß zu und traf die Nase, die knackend brach. Er hörte das Röcheln, als der letzte Atem aus der Lunge wich. Der Mann war tot, aber er ließ nicht los. Die toten Finger hatten Carver fest im Griff.


  Dann sah er einen Schatten an der Wand neben der Tür, als Mabekis Kopf kurz im Türrahmen auftauchte und wieder verschwand. Carver gab zwei schnelle Schüsse auf den Durchgang ab, dann wand er sich hektisch am Boden, um seine Position zu verändern, bis Mabekis Waffenhand erschien.


  Mabeki schoss viermal hintereinander. Eine Kugel durchschlug das große Wohnzimmerfenster, zwei furchten die Marmorfliesen, eine ging so dicht an Carver vorbei, dass er die nadelspitzen Steinsplitter an der Wange spürte. Die vierte traf den kahlen Kopf des Toten, der Carver festhielt, drang über der Nase ein und trat am Hinterkopf wieder aus.


  Die tote Hand öffnete sich ruckartig.


  Carver sprang auf, rannte zur Wand neben der Tür und drückte sich mit dem Rücken dagegen. Die neu erlangte Waffe neben sich in Kopfhöhe schob er sich auf die Tür zu.


  In dem Moment hörte er ein einzelnes Wort: »Carver!«


  Zalika lebte!


  Er hörte Füße auf dem glatten Marmor scharren, die nach Halt suchten. Jetzt war Eile angesagt. Er gab das vorsichtige Vorgehen auf und sauste zur Tür, warf sich in den Flur und rollte zur Seite, sodass Mabeki danebenschoss.


  Carver kam neben der toten Tina Wong zu liegen. Sie lag neben dem zweiten Hausmädchen. Ihre Blutlachen waren ineinandergeflossen. Wongs Augen standen offen und klagten ihn stumm an: Ihretwegen bin ich jetzt tot.


  Er blickte auf und legte an. Mabekis Silhouette zeichnete sich gegen das Licht in der offenen Haustür ab. Carver zielte auf ihn. Genauer gesagt zielte er auf Zalika Stratten, die vor Mabeki stand, mit dem Hals in seiner Armbeuge.


  Ihr Blick wirkte benommen. Sie hatte eine Platzwunde an der Schläfe. Zehn Jahre nach ihrer Entführung hatte Moses Mabeki sie wieder in seiner Gewalt. Und diesmal hatte Carver keine freie Schusslinie und keine Antwort, als Mabeki krächzte: »Wenn Sie schießen, stirbt sie. Wenn Sie mich verfolgen, stirbt sie.«


  Zalika war still. Aber Carver sah sie stumm die Lippen bewegen: »Hilf mir … hilf mir!«


  Carver lag auf den kalten Marmorfliesen an der vulgären Tapete, neben sich das Blut der beiden toten Frauen. Er fluchte innerlich. Warum hatte er sich darauf eingelassen, einen Amateur, wie fähig auch immer, bei einem so wichtigen Auftrag mitzunehmen? Aufgewühlt von hilfloser Wut, gelähmt vor Angst um die Frau, die er hätte schützen sollen, rührte Carver keinen Muskel, als Mabeki seine Geisel durch die Tür zwang. Erst als er zwei Wagentüren knallen hörte und ein Motor angelassen wurde, kam er vom Boden hoch, sprang über die beiden Toten in den blutgetränkten grauen Kleidern hinweg und stürmte durch den Flur nach draußen.


  65


  Während Carver aus dem Haus rannte, drückte er auf seinem Handy auf Senden und schickte das O. K.-Zeichen an die Nummer, die er zu dem Zweck bekommen hatte. Er kam sich vor wie ein Lügner. Ja, die Gushungos waren tot. Aber das war auch die einzige gute Nachricht. Alles andere ging völlig daneben.


  Draußen verließ der Rolls-Royce den Vorplatz, aber keineswegs mit der halsbrecherischen Geschwindigkeit, die Carver bei einem flüchtenden Kidnapper erwartet hätte. Er wartete eine Sekunde ab, als ein kleiner weißer Lieferwagen mit chinesischen Schriftzeichen an der Grundstückseinfahrt vorbeizockelte und außer Sicht geriet. Der Rolls fuhr in gemächlichem Tempo an. Dennoch war es nur eine Frage von ein, zwei Sekunden, dann würde Mabeki links abbiegen und hinter dem Kleinbus her den Hügel hinunterfahren, um zum Haupttor der Wohnanlage zu gelangen.


  Carver konnte Mabeki deutlich auf dem Fahrersitz erkennen, aber von Zalika war nichts zu sehen. Entweder hatte er ihr befohlen, sich zu ducken … Nein, das war es nicht. Es waren nicht zwei Wagentüren gewesen, die Carver gehört hatte, sondern die Kofferraumhaube und die Fahrertür. Der Scheißkerl hatte sie in den Kofferraum gesteckt. Darum fuhr Mabeki so zimperlich. Eine plötzliche Lenkbewegung, und Zalika würde herumgeschleudert wie eine Katze im Wäschetrockner. Mabeki wollte die Ware nicht beschädigen.


  Das eröffnete Carver eine winzige Handlungsmöglichkeit. Er stand auf der obersten Stufe vor der Haustür und legte beidhändig auf ihn an. Die Pistole war ein chinesisches Modell mit einem kommunistischen Stern am Griff, eine QSZ-92 mit fünfzehn 9-mm-Patronen im Magazin. Der Rolls kehrte ihm jetzt die Flanke zu – eine bessere Schusslinie würde er nicht mehr kriegen und keine, die so sicher war. Das war die Chance, die Sache schnell zu beenden.


  Er zielte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug, zog sacht …


  Carver senkte die Waffe. Eine 9-mm-Kugel auf ein gepanzertes Fahrzeug abzugeben war nutzlos. Der Rumpf war damit nicht zu durchdringen. Auch von der Fensterscheibe würde sie abprallen, ohne einen Kratzer zu hinterlassen. Er würde gar nichts erreichen, außer Lärm und ungewollte Aufmerksamkeit.


  Mabeki wusste das auch. Er drehte den Kopf, beugte sich nach vorn und schaute durch die Beifahrerscheibe. Dann verzog er die Mundwinkel, winkte spöttisch und trat aufs Gas. Man kann nicht sagen, dass die 6,7-Liter-Maschine des Rolls aufheulte, etwas so Vulgäres tat ein Rolls-Royce nicht, aber auch ohne spektakuläres Geräusch stellte sich die Wirkung ein. Der massige Wagen machte einen Satz und verschwand aus dem Blick.


  Carvers erster Impuls war, zum Honda zu rennen und sofort die Verfolgung aufzunehmen, aber er widerstand auch diesmal der Versuchung. Stattdessen ging er ins Haus zurück und ins Wohnzimmer. Dort inmitten des Gestanks nach Kordit und Scheiße sammelte er die Gerätschaften, die er zum Lesen der Messe benötigt hatte, ein und packte alles in die Ledertasche. Er sollte nicht so viele Fingerabdrücke hinterlassen, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  Dagegen war es sinnvoll, die Pistole zurückzulassen, damit die Ermittlung der Polizei erst einmal in die Irre ging. Carver wischte die Waffe ab, indem er sie mit einem Taschentuch am Lauf festhielt, und drückte sie dem toten Besitzer wieder in die Hand. Insgesamt blieb er dreißig Sekunden in dem Raum, bevor er ihn verließ. Mit dem Taschentuch zog er die Haustür hinter sich zu und ging zielstrebig zu seinem Wagen. Er stieg ein und legte die Ledertasche offen in den Fußraum vor den Beifahrersitz. Dann schaltete er an seinem Telefon auf eine andere Anwendung, und zum ersten Mal an diesem Tag schickte er ein ernst gemeintes Dankgebet zum Himmel: Zalikas Handy war eingeschaltet, und es bewegte sich gleichmäßig von dem Grundstück weg. Vorerst gab es keinen Grund, hektisch zu werden. Er konnte Mabeki in sicherem Abstand folgen.


  Carver fuhr bergab zum Haupttor und verließ die Wohnanlage. Vor ihm lag eine kurvige Landstraße, wo rechts und links Wald mit dichtem Unterholz stand und außer ihm keiner entlangkam. Nach anderthalb Kilometern rollte er an den Straßenrand und stieg mit der Ledertasche aus. Er blickte sich um, ob ihn niemand sehen konnte, dann ging er zwanzig Schritte in den Wald und schob die Tasche in einen undurchdringlichen Busch. Als von ihr nichts mehr zu sehen war, kehrte er zur Straße zurück, horchte einen Moment lang auf Motorengeräusche, dann trat er auf den Asphalt und stieg in den Wagen.


  Er schaute auf sein Handydisplay und runzelte die Stirn. Mabeki war auf den Tolo Highway gelangt, aber anstatt nach rechts in Richtung Stadt zu fahren, wie Carver erwartet hatte, war er nach links eingebogen und hielt nach Norden auf die chinesische Grenze zu.


  Das könnte die Sache verkomplizieren. Plötzlich durfte Carver sich nicht mehr erlauben, so gelassen zu sein. Der Honda fuhr weiter, aber mit durchgetretenem Gaspedal.
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  Gut elftausend Kilometer westlich von Hongkong lag die malembische Hauptstadt Sindele. Sie gab noch vor, das Zentrum eines modernen, funktionierenden Staates zu sein. Sie hatte ein zentrales Banken- und Geschäftsviertel, das in einem Autobahnring lag. Dessen Kreuzungen führten zu vierspurigen Prachtstraßen und Bürohäusern mit zehn oder zwanzig Stockwerken. Es gab prunkvolle Regierungsgebäude aus der Kolonialzeit, Kaufhäuser, Banken mit Marmorhallen und Parks mit hügeligen Rasenflächen, schattigen Bäumen und Blumenrabatten.


  In diesen Tagen jedoch waren die Straßen praktisch leer, da es fast nirgends mehr Benzin und keine Ersatzteile für reparaturbedürftige Autos gab. Den Bürohochhäusern fehlte häufig der Strom oder das Wasser. Die Kaufhäuser waren leer, da es entweder keine Waren oder keine Kunden gab, und die Banken hatten in einer Wirtschaft mit bedeutungsloser Währung längst aufgehört zu arbeiten. Was die Parks anging, so waren die Rasenflächen verdorrt. Nur hier und da unterbrach ein wucherndes Kraut oder eine Getränkedose die Monotonie des sonnenverbrannten Bodens. Die Bäume waren alle gefällt worden, um Feuerholz zu gewinnen, und die braunen Rabatten waren von den einstigen Rasenflächen kaum zu unterscheiden.


  Major Rodney Madziko vom Elite-Aufklärungsbataillon der Malembischen Nationalarmee hatte keine Zeit, den Verfall der Stadtlandschaft zu betrachten oder zu beklagen. Er stand in der offenen Luke eines amphibischen Spähwagens, eines alten sowjetischen BRDM-1, der vor fast dreißig Jahren gebraucht von den Russen erworben worden war. Die Panzerung war mehr Rost als Metall, der Motor trieb es ruckend und schlingernd voran, und die spuckenden Auspuffrohre erzeugten einen schwarzen Rauchschleier. Aber das 7,62-mm-Maschinengewehr, das auf dem vorderen Besatzungsraum festgemacht war, verschoss scharfe Munition, wie auch die vier anderen Spähwagen, die durch die verlassene Innenstadt hinter Madzikos herfuhren.


  Es war Sonntagmorgen, halb sechs, genau die richtige Zeit, um die Stadt zu durchqueren, ohne beobachtet oder aufgehalten zu werden. Genau die richtige Zeit für einen Staatsstreich.


  Madzikos Instruktionen waren einfach: Auf das Signal hin zur Zentrale der malembischen Rundfunkanstalt fahren, das Gebäude sichern und halten, bis Patrick Tshonga um sieben Uhr eintraf, um den Tod Henderson Gushungos und seine eigene Machtübernahme im einzigen Fernseh- und allen vier Radiosendern des Landes bekannt zu geben. Seine Leute waren lange vor Sonnenaufgang bereit gewesen. Das Signal war gekommen, sodass jetzt, wo die aufgehende Sonne die Straßen in dunkle und blendend goldene Hälften teilte, das Aufklärungsbataillon unterwegs war.


  Madziko hatte einen feierlichen Eid vor Gott geschworen, den Staat Malemba aufrechtzuerhalten und gegen seine Feinde zu schützen, die äußeren und die inneren. Was ihn persönlich betraf, hielt er diesen Eid jetzt mehr als zu jedem anderen Zeitpunkt in den letzten fünfzehn Jahren seiner Offizierslaufbahn. Durch seine Erziehung war er von den grundlegenden Werten der Demokratie und der Meinungsfreiheit überzeugt. Er fand Unterdrückung nicht akzeptabler, nur weil ein schwarzer Mann sie ausübte. Darum war es für Rodney Madziko die größte Ehre, die man ihm gewähren konnte, dass er zur Vorhut derer gehörte, die in seinem Land wahre Freiheit einführten.


  Voraus sah er die Sendezentrale, die zu Kolonialzeiten nach dem Londoner Vorbild Malemban Broadcasting Corporation benannt worden war und seitdem so hieß. Es war ein gedrungener roter Ziegelbau im Stil der Dreißigerjahre, der einen großen Hof an drei Seiten umfasste. In der Mitte stand ein modernistischer weißer Springbrunnen, der seit langem trocken war. Die vierte Hofseite schloss ein hoher Metallzaun, der parallel zur Straße verlief, durchbrochen vom Haupteingang des Gebäudes. Neben einer niedrigeren Schranke stand ein Wachhäuschen. Es war nicht besetzt, auch in dem Gebäude selbst sah man kein Lebenszeichen. Schließlich war es Sonntag und noch früh. Zu dieser Stunde arbeiteten höchstens eine Hand voll Leute.


  Major Madziko hätte seinem Fahrer befehlen können, die Schranke zu durchbrechen, doch er wollte nicht wie ein gewalttätiger Tölpel agieren. Sie übernahmen hier eine Aufgabe im Interesse einer gerechten, gesetzestreuen Gesellschaft. Darum befahl er einem Mann, die Schranke zu heben, dann führte er seinen Spähwagentrupp in den Hof, wo ihre Motorengeräusche zwischen den schnörkellosen Ziegelfassaden hallten. Sie fuhren um das Brunnenbecken herum, drei zur einen, zwei zur anderen Seite, sodass Madzikos Wagen in der Mitte einer Fünferreihe zum Stehen kam, die dem Eingang zugewandt war. Er befahl den Fahrern, den Motor abzustellen, und sprang von seinem Wagen. Seine Leute stiegen nach und nach aus, bis nur die Maschinengewehrschützen hinter ihrer Waffe standen.


  Im Innern des Sendehauses beobachtete ein Major vom Fallschirmjägerbataillon aus einem Fenster im ersten Stock, was im Hof vorging. Er hielt ein Sprechfunkgerät an den Mund und sprach sehr leise in das Mikrofon, worauf ein Dutzend Fenster hochgeschoben wurden. In jedem erschien eine Mündung.


  »Feuer frei«, sagte der Major.


  Madziko sah die Bewegung der Fensterrahmen sofort, doch die totale Bestürzung über die bevorstehende Katastrophe raubte ihm zwei entscheidende Sekunden. Zu spät drehte er sich zu seinem Schützen um, zeigte auf die dunklen Flecken in der Fassade, die durch die verdoppelten Scheiben entstanden, und brüllte: »Die Fenster! Feuern!«


  Bis das erste Maschinengewehr zielte, hatten die Granatwerfer ihre Granaten schon abgefeuert. Einen Sekundenbruchteil später waren die Spähwagen vernichtet. Die Wucht der Explosion und die rasiermesserscharfen Splitter rissen Madziko und seine Männer in Stücke. In einer Zeitspanne, die man braucht, um eine Mücke zu zerquetschen, starben sie und mit ihnen alle Hoffnung auf einen gewaltlosen Staatsstreich.


  Der Hinterhalt wurde mit der gleichen Endgültigkeit am Parlamentsgebäude, der Zentralbank, der Polizeizentrale und am Sitz des Präsidenten wiederholt. Überall wo Patrick Tshongas Truppen hinkamen, wurden sie von Regierungstreuen in Empfang genommen. Die Rebellen, die auf das Überraschungsmoment gesetzt hatten, erlebten selbst eine grobe und abschließende Überraschung.
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  Mabeki wollte nicht zur Grenze. Er verließ den Highway an der nächsten Kreuzung, bog scharf links ab und fuhr nach Südwesten. Er fuhr gleichmäßig und nicht allzu schnell.


  Unter der angespannten Konzentration biss Carver unbewusst die Zähne zusammen. Wo wollte Mabeki hin? Er rief sich den Stadtplan von Hongkong ins Gedächtnis, und die Bücher, die er gelesen hatte. Ein Name fiel ihm ein: Shek Kong, eine ehemalige Basis der Royal Airforce, die jetzt teilweise von den chinesischen Luftstreitkräften benutzt wurde. Dort war privater Flugverkehr gestattet, auf dem internationalen Flughafen nicht. Wenn Mabeki für sich einen Flug arrangiert hatte, mit dem er Hongkong schnell verlassen konnte, dann höchstwahrscheinlich in Shek Kong.


  Mabeki war drei Minuten vor ihm, schätzte Carver. Wenn ein aufgetankter Jet für ihn bereitstand, war das mehr als genug Zeit, um auf das Rollfeld zu fahren, die Treppe hinaufzurennen, die Tür zu schließen und loszurollen. Carver war nicht erpicht darauf, schneller zu fahren, aus verschiedenen Gründen. Unter anderem wollte er nicht in die Fänge der Justiz geraten, nur weil er eine Geschwindigkeitsbegrenzung missachtet hatte. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Er musste den Abstand zu Mabeki verringern.


  Die Mechaniker des Autohauses hatten gute Arbeit geleistet. Der Honda mochte wie eine Schrottkarre aussehen, doch er hatte genau die Beschleunigung, die ihm nachgesagt wurde, die Steuerung war präzise und die Federung hart. Carver hatte Spaß, als er Gas gab und das ärgerliche Brummen des hochgejagten, frisierten Motors hörte, mit dem er auf dem Highway in die Lücken sprang, um schließlich nach links auf eine mit gelben Warnstreifen versehene Abbremsspur auszuscheren.


  Am Ende der Ausfahrt gab es einen Kreisverkehr. Carver bog nach links in eine Straße ein, die durch einen dünn besiedelten Vorort und dann aufs Land führte. Für anderthalb Kilometer folgte sie einem Tal zwischen zwei Bergketten. Die Straße war anspruchslos befahrbar, lange gerade Strecken mit einigen sanften Kurven, die er schneiden konnte. Er hatte keine Mühe, die Geschwindigkeit von 130 km/h zu halten, ging manchmal bis auf 160, um langsamere Fahrzeuge zu überholen und Laster, Busse und voll besetzte Familienautos hinter sich zu lassen.


  Er musste die Geschwindigkeit ein wenig drosseln, als er wieder in bebautes Gebiet kam. Dort gab es einen weiteren Kreisverkehr. Die Straße nach Shek Kong war die zweite Ausfahrt. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu erfassen, dass Mabeki sie nicht genommen hatte. Er war die erste links rausgefahren, die zurück nach Süden führte, nach Kowloon. Und er hatte sich damit für die schönste und gefährlichste Strecke in ganz Hongkong entschieden: für die Route Twisk.


  Sie war in den frühen Fünfzigern von den britischen Pionieren gebaut worden, um den Hauptstützpunkt der Streitkräfte in Castle Peak im Stadtteil Tsuen Wan mit der Royal Air Force in Shek Kong zu verbinden. Die Straße war in den Bauplänen mit TW/SK bezeichnet, woraus sich schnell der Name Twisk entwickelte. Sie hatte eingebaute Sprengkammern, mit denen die Straße im Falle einer chinesischen Invasion unpassierbar gemacht werden konnte, und verlief durch Hongkongs wildeste und spektakulärste Landschaft, wo man am Tai Mo Shan, dem höchsten Berg der Gegend, vorbeikam. Auf ihren gut sechs Kilometern Länge stieg sie von Meeresspiegelniveau bis in eine Höhe von dreihundertfünfundsechzig Metern, um dann wieder hinabzuführen. Sie wand sich in etlichen Haarnadelkurven zwischen den Bergen durch und mündete am Ende in eine Stadtautobahn zwischen den Hochhäusern des modernen Tsuen Wan.


  Bis Carver auf die Route Twisk kam, hatte er die Lücke zwischen sich und Mabeki auf anderthalb Minuten reduziert. Er wollte Sichtkontakt, bevor sie in das Labyrinth der Stadt zurückkehrten. Nach dem Signal von Zalikas Handy zu urteilen, fuhr Mabeki achtzehnhundert Meter vor ihm. An der ersten Steigung, die halbwegs gerade gewesen war, hatte er es auf achtzig gebracht, dann abgebremst, als es in vier Haarnadelkurven hineinging, darunter die engste von allen. Er fuhr eigentlich eine annehmbare Geschwindigkeit, aber das genügte ihm nicht. Es blieb ihm nichts anderes übrig: Er musste die Strecke hinaufrasen.


  Voraus war der dreieckige Gipfel des Tai Mo Shan zu sehen, der sich wie eine große grau-grüne Pagode gegen den klaren blauen Himmel abhob. Zu beiden Seiten der Straße standen Schattenbäume, was Carver kurz an Südfrankreich erinnerte: eine sanfte Kurve nach rechts, ein hübsches gerades Stück, dann eine schnelle Schikane und wieder streng geradeaus. Hinter ihm waren zwei Motorräder, leistungsstarke dem Aussehen nach, doch vor ihm war die Straße gnädigerweise frei. So konnte er die Ideallinie fahren und die Kurven schneiden, ohne groß die Bremse zu benutzen, und ließ Getriebe und Gaspedal die Arbeit machen.


  Er glitt durch die erste Haarnadelkurve und eine Gerade hinauf, die knapp zweihundert Meter lang war, bevor er zum ersten Mal die Handbremse betätigen musste, als er sich dem ersten Abschnitt einer engen S-Kurve näherte. Der Wagen rang um Bodenhaftung, während Carver das Gaspedal unten hielt, das Steuer drehte und das Heck ausbrechen ließ, sodass es ihn um die Kurve trug. Dasselbe in der nächsten Kurve, und dann war er auf dem dritten Abschnitt der doppelten Haarnadel, fuhr um den Scheitelpunkt, ließ sich nach rechts auf die Gegenfahrbahn und mit ausbrechendem Heck durch die Außenseite der Kurve tragen.


  Und dort kam ihm bergab ein Bus entgegen, der direkt auf ihn zuhielt.


  Carvers erste Reaktion war nicht Erschrecken, sondern Belustigung. Der Bus war ein Dennis-Dart-Eindecker, der tapfere alte Getreue zahlloser öffentlicher Verkehrsbetriebe auf den britischen Inseln. Und der würde ihm nun auf einer Bergstraße in Hongkong das Lebenslicht ausblasen.


  Carver sah das entsetzte Gesicht des Fahrers, als der begriff, dass ihm ein Wagen auf seiner Spur entgegenraste. Von dem Bus kam ein empörtes Quietschen, als er heftig abbremste. Aber ein Dart-Bus ist neun Meter lang und wiegt leer sieben Tonnen. Daher ist er an einem steilen Gefälle naturgemäß schwer zu zügeln. Der Fahrer hatte außerdem eine Kurve zu bewältigen. In die bog er jetzt ein und schnitt Carvers Bahn, sodass dem der Fluchtweg auf die linke Straßenhälfte versperrt war.


  Carver musste in der Sekunde eine Wahl treffen: hart auf die Bremse treten und beten, dass der Wagen zum Stillstand kam oder schlimmstenfalls mit dem Bus bei nicht tödlicher Geschwindigkeit zusammenstieß, oder genauso hart aufs Gaspedal treten auf die minimale Chance hin, den Bus komplett zu verfehlen.


  Er tat beides.


  Zuerst riss er die Handbremse hoch, um die Schnauze des Wagens drastisch zu verlangsamen. Das Heck jedoch behielt seinen Schwung und schwenkte herum, bis der Honda quer zur Fahrbahn stand.


  Der Bus ragte dicht über Carver auf, nur eine Armeslänge entfernt. Unwillkürlich ließ er das Steuer los und hielt sich schützend die Hände vor den Kopf. Als auch der Bus herumschwenkte, konnte Carver die Passagiere entsetzt schreien sehen. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Er war ebenfalls versucht zu schreien. Er hatte nur nicht die Zeit dazu.


  Er löste die Handbremse und trat aufs Gas. Die Vorderräder fassten, und der Wagen schoss vorwärts auf die andere Straßenseite … und auf die zwei Motorräder zu, die hinter ihm den Berg hinaufgefahren waren.


  Carver riss das Steuer nach rechts, verfehlte das vordere Motorrad um Haaresbreite, schrammte gegen den Bordstein und darüber weg, sodass seine äußeren Räder den Erdstreifen an der Innenseite der Kurve entlangfuhren. Der Honda neigte sich so weit zur Seite, dass er kurz vor dem Kippen stand, bevor Carver ihn wieder halbwegs in seine Gewalt bekam und das Fahrzeug rumpelnd auf die Straße zurückbrachte. Er holte tief Luft, atmete langsam aus, dann raste er weiter.


  Mabeki hatte ein paar Sekunden dazugewonnen. Aber das Rennen war noch nicht gelaufen.
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  Patrick Tshonga hatte außerhalb des Zentrums von Sindele einen geheimen Unterschlupf, eine freistehende Villa mit einem großen Gartengrundstück. Sie war eine von mehreren, die er während der Jahre, wo er von Ort zu Ort zog, benutzt hatte, um der Aufmerksamkeit Gushungos zu entgehen. Nur seine engsten Vertrauten wussten von ihrer Existenz, und von denen kannten nur die Vertrauenswürdigsten die genaue Adresse. Er war zu dem Schluss gekommen, dass dies der beste Aufenthaltsort für ihn wäre, wenn die Nachricht von der Besetzung des Sendehauses käme, wo er dann zum ersten Mal als Führer einer freien Nation öffentlich in Erscheinung treten wollte.


  Um 2.30 Uhr war eine kleine Abteilung der malembischen Sondereinsatzkräfte auf den Straßen rund um die Villa eingetroffen. Außer ihrer militärischen Ausbildung, die sich am Beispiel des SAS orientierte, brachten sie ihre angeborenen Fähigkeiten mit. Sie konnten stundenlang mit einer Geschwindigkeit rennen, die kein Europäer aufrechterhalten konnte; sie konnten Fuß- und Wagenspuren in der steinigsten Landschaft verfolgen; sie konnten sich so lautlos und unsichtbar wie Geister bewegen, sodass ihre Feinde starben, ehe sie von der Gefahr etwas ahnten.


  Als vor dem Sendehaus die Granaten explodierten, knackten zwei Dreierteams die Schlösser der Vorder- und der Hintertür und drangen durch den Flur und die Küche ins Haus ein. Ein drittes Team war im Garten positioniert, um jedem den Weg abzuschneiden, der versuchte, durch ein Fenster zu entkommen.


  Küche und Flur wurden gesichert. Das Erdgeschoss hatte zwei Empfangszimmer. Die wurden durchsucht, beide waren leer.


  Vorsichtig stiegen die Männer die Treppe hinauf und lauschten auf das Geräusch einer Patrone, die in die Kammer gleitet, während sie jederzeit mit einem Schuss rechneten und den Einschlag einer Kugel ins eigene Fleisch fürchteten. Sie hatten alle den Grundriss des Hauses gesehen. Sie wussten, dass es drei Schlafzimmer, zwei Bäder und einen großen Dachboden gab. Keiner der Räume ließ auf die Anwesenheit eines Menschen schließen.


  Erst als die Soldaten, die sich um ihren Erfolg gebracht fühlten, frustriert das Haus verließen, fiel einem die winzige Kamera auf, die dicht unter der Decke an der Flurwand angebracht war.


  Also hatte Patrick Tshonga sie beobachtet. Der Befehlshaber der Einheit rief sofort bei seinem Stützpunkt an, um auf die Wahrscheinlichkeit aufmerksam zu machen, dass Tshonga den Verrat vorausgesehen hatte. Als das Gespräch vorbei war, rief er seine Leute zusammen.


  »Der Verräter ist vorerst entkommen«, sagte er. »Er lacht über uns. Aber wir werden ihn schnappen, und dann wird er mit Blut bezahlen.«
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  Trotz seiner gebieterischen Größe und Würde kann ein Rolls-Royce Phantom auf einer steilen, kurvigen Straße überraschend wendig sein. Moses Mabeki genoss den frühen Sonntagsausflug. Er überforderte seinen Wagen nicht und fuhr die Route Twisk in einem Tempo, bei dem Carver mithalten konnte, wenn er seiner Karre alles abverlangte.


  Er fand umso mehr Vergnügen daran, als er die Nachrichten aus Malemba hörte, die er durch seine Bluetooth-Ohrhörer empfing. Der lahme Versuch eines Staatsstreiches war restlos gescheitert. Patrick Tshongas Entkommen war reichlich ärgerlich, aber seine Verbündeten waren alle tot oder festgenommen. Diejenigen, die in Haft saßen, wurden von Fachleuten befragt, die keine Gedanken an Menschenrechte verschwendeten und in der Anwendung von Folter nicht zimperlich waren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer die Information preisgab, mit der Tshonga aufzuspüren war.


  Die Entwicklung in Hongkong war genauso befriedigend. Mabeki hatte Zheng Junjie bereits kontaktiert und ihm Carvers alberne Verkleidung sowie das völlig ungeeignete Fahrzeug beschrieben, das er für sich gewählt hatte.


  In seiner Jackentasche hatte Mabeki Zalika Strattens Handy. Er fragte sich, was in Carver vorgehen würde, wenn er wüsste, dass es nicht mehr in ihrem Besitz war. Vermutlich wäre er geschockt, mindestens jedoch überrascht. Doch das war noch die geringste von den Überraschungen, die Moses Mabeki für ihn bereithielt.
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  Das Katz-und-Maus-Spiel ging weiter, als Mabeki ans Ende der Route Twisk kam und weiter nach Süden fuhr. Carver folgte ihm über eine Stadtautobahn zwischen zwei langen Reihen von Hochhäusern entlang. Sie mündete wie eine unbedeutende Nebenstrecke in eine noch breitere Autobahn, die der Küstenlinie folgend zum Hafen von Kowloon führte. Während Carver sich durch den dichter werdenden Verkehr schlängelte, um den Abstand zu Mabeki stetig zu verringern, sah er große Abstellplätze mit rostigen Containern und Frachtkähne mit Kränen, die in lebhaften Kombinationen aus Rot, Weiß, Gelb und Blau gestrichen waren.


  Voraus erhob sich das vierhundertvierundachtzig Meter hohe International Commerce Centre, der höchste Wolkenkratzer Hongkongs. Er sah aus wie eine Glasrakete auf der Abschussrampe, deren Countdown begonnen hat, und kurz überlegte Carver, ob Mabeki sich einen Hubschrauber bestellt hatte, der ihn vom Dach abholte – die Melodramatik würde zu einem Mann passen, der sich entschieden hatte, als Hauptdarsteller seines privaten Horrorfilms zu leben. Aber nein, Mabeki hielt auf die Mautstelle vor dem Western Harbour Tunnel zu, der das Festland mit Hong Kong Island verband.


  Als er sich der Mautstelle näherte, bekam er zum ersten Mal, seit er das Grundstück der Gushungos verlassen hatte, den Rolls-Royce zu sehen. Er stand zweihundert Meter vor ihm in einer Reihe von Wagen, die darauf warteten, die Maut entrichten zu können. Carver war dicht genug hinter ihm, um aussteigen und nach vorn laufen zu können. Sein Beschützerinstinkt, den er Zalika gegenüber empfand, drängte ihn, das zu tun. Er würde bei dem Rolls-Royce ankommen, bevor Mabeki durch die Mautschranke führe. Aber was dann? Der Rolls war praktisch uneinnehmbar. Carver würde davorstehen, sich weiß Gott wie vielen Zeugen präsentieren, sich wie ein Verrückter benehmen und gar nichts damit erreichen. Nein, er würde noch abwarten müssen.


  Mabeki gelangte an das Mauthäuschen, drückte fünfundvierzig Hongkong-Dollar ab und brauste in den Tunnel.


  Die Sekunden verstrichen, während Carver mit wachsender Frustration in der Wagenreihe stand. Endlich kam auch er an die Schranke, bezahlte die Gebühr und fuhr in den Tunnel unter dem Victoria Harbour. Als er an der Nordwestspitze der Insel wieder ans Tageslicht kam, geriet er bald in die Scharen der Sonntagsausflügler. Der Verkehr schob sich zentimeterweise den Highway 4 am Nordufer der Insel entlang, durch das Zentrum von Hongkongs Finanzviertel und an den Banken und Firmenhochhäusern vorbei, die vor zwei Abenden, als er und Zalika an der Reling der Fähre gestanden hatten, hell erleuchtet gewesen waren. Er dachte daran, wie sie ihn geküsst und dann so zärtlich angesehen hatte. Du bist ein guter Mann, Samuel Carver, hatte sie gesagt. Tja, das konnte nicht viel heißen, wenn er sie nicht retten würde.


  Aber was hatte Mabeki vor? Wohin wollte er?


  Dem Peilsender nach war er vom Highway abgefahren und fuhr jetzt wieder nach Süden. Und was sollte er dort? Wenn Mabeki die Südküste der Insel erreichte, lag vor ihm nichts weiter als das Südchinesische Meer. Noch fünf Kilometer, dann war Schluss. Dann würde sich die Sache entscheiden, so oder so. Und Mabeki wusste das auch. Carver sah auf seinem Display, dass der Rolls jetzt langsamer fuhr und ihn aufholen ließ. Man brauchte kein großer Stratege zu sein, um sich auszurechnen, dass Mabeki etwas Bestimmtes vorhatte. Vielleicht wollte er einen Austausch: Zalikas Leben gegen seine Freiheit. Oder auch Carvers Leben gegen Zalikas Leben.


  Das konnte er vergessen. Carver hatte eine eigene Rechnung mit ihm zu begleichen. Solange Mabeki am Leben war, konnten er und Zalika nirgendwo sicher sein. Ihn zu töten war eine Frage des Selbstschutzes.


  Carver passierte die Rennbahn, wo sich große Menschenmengen eingefunden hatten, um die Pferde zu sehen und, was für eine spielbesessene Nation wie diese noch wichtiger war, riesige Summen auf das Ergebnis zu setzen. Dann tauchte die Straße in einen weiteren Tunnel. Er führte unter den Hügeln des Aberdeen Country Park hindurch zum Aberdeen Harbour. Das leuchtete ein. Wer so einprägsam aussah wie Moses Mabeki, verließ Hongkong am sichersten auf einem Fischerboot oder einem der Schnellboote, die im Jachthafen über das Wasser hüpften, und würde sich nicht den Sicherheitsprozeduren eines Flughafens aussetzen.


  Als Carver aus dem Tunnel hervorkam und nach Aberdeen hineinfuhr, kam der Rolls-Royce wieder ins Blickfeld. Mabeki bog von dem erhöhten Highway ab. Die Ausfahrt schien mitten ins Zentrum der großen Wohnblocks zu führen, wo man die alten Familien angesiedelt hatte, die früher einmal komplett auf dem Wasser gelebt hatten. Die Hochhäuser waren halbkreis- und kreuzförmig angeordnet. Carver fuhr die Ausfahrt hinunter und sah seine silberne Beute ein Stück voraus in eine Seitenstraße einbiegen. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, dessen war er sicher.


  Dann bog auch er in den Schatten der Hochhäuser ein.
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  Auf der Straße waren viele Autos und Menschen unterwegs: ein paar weiße Touristen, die sich von der reizvollen Hafenkulisse weggewagt hatten, hauptsächlich aber Einheimische, die zielstrebige Eile an den Tag legten oder in Gruppen zusammenstanden und heftig gestikulierend miteinander plauderten – ein Bild, das das Klischee von der chinesischen Unergründlichkeit Lügen strafte.


  Mabeki hatte den Rolls-Royce fünfzig Meter voraus am linken Straßenrand abgestellt. Er stand neben seinem Wagen und sah zu, wie Carvers Honda in dem stockenden Verkehr langsam auf ihn zurollte, und forderte ihn heraus, den nächsten Schritt zu tun.


  Carver fuhr links ran und hielt in der zweiten Reihe, ohne auf das Gehupe und Geschrei zu achten, das die hinter ihm aufgehaltenen Fahrer veranstalteten. Er stieg aus und drängte sich zwischen Fußgängern durch zu der silbernen Limousine. Mabeki blieb still stehen, schaute lediglich in Carvers Richtung, bis er seinen Blick auffing. Dann hob er die Hand, winkte spöttisch und entfernte sich. Dass er einem bewaffneten Feind seinen Rücken zukehrte und dabei die meisten Leute weithin überragte, schien ihn nicht zu kümmern.


  Und er ging allein weg.


  Eine Frage schoss Carver durch den Kopf, die alle anderen verdrängte: Was hatte Mabeki mit Zalika gemacht?


  Er war nur noch ein paar Schritte von dem Rolls-Royce entfernt. Sein Kofferraum war ihm zugewandt. Mabeki hatte ihn nicht abgeschlossen. Er stand einen Spalt breit offen. Wenn Zalika da drinnen lag, konnte sie jetzt hinausklettern. Warum tat sie es also nicht?


  Carver ging die möglichen Gründe durch. Sie war gefesselt und konnte sich nicht bewegen. Sie war bewusstlos oder tot. Und dann kam ihm der Gedanke, dass Mabeki ihm eine Einladung hinterlassen hatte. »Öffne mich«, stand an der Kofferraumklappe. »Öffne mich und sieh, was passiert.«


  Es wäre für Mabeki nicht schwierig gewesen, eine Sprengfalle zu installieren. Carver schossen die Bilder mit Justus’ VW-Bus durch den Kopf: die Nylonschnur und die Handgranate, die beim Öffnen der Tür hochgegangen war. War das Mabekis Plan? Oder wollte er nur ein bisschen Zeit gewinnen?


  Je länger Carver herumstand und überlegte, was er tun sollte, desto größer wurde der Abstand zu Mabeki.


  »Zalika«, rief er, »bist du da drin? Geht es dir gut?«


  Es kam keine Antwort.


  Carver trat näher an den Kofferraum heran, bückte sich und spähte durch den Spalt, ob irgendwo Teile einer Sprengvorrichtung zu erkennen waren. Ach zum Teufel damit. Er hatte genug von der übertriebenen Vorsicht. Er fasste um die Kante und riss den Deckel hoch …


  Nichts passierte. Es gab keine Explosion, keine Sprengfalle … und keine Zalika.


  Zalikas Handy musste in dem Wagen sein. Carver hatte das Signal verfolgt. Mabeki hatte unterwegs nirgendwo angehalten, außer an der Mautstelle vor dem Western Harbour Tunnel. Wo war Zalika also?


  Mit irrationaler Hektik riss Carver die Fahrertür auf, beugte sich hinein und spähte ins Innere, als bestünde die geringste Chance, dass Zalika dort saß. Sie war nicht da.


  Ihr Handy lag auf dem Beifahrersitz, und es klingelte.


  Carver nahm es, zog sich aus dem Wagen zurück und schaute auf der Suche nach Mabeki die Straße auf und ab. Er wusste, dass er seine Stimme hören würde, als er den Knopf drückte und sich das Gerät ans Ohr hielt.


  »Leben Sie wohl, Reverend«, sagte Mabeki. »Oder vielmehr, Mr. Carver. Sie werden mich oder Miss Stratten nicht wiedersehen.«


  Die Verbindung brach ab. Carver pfefferte das Handy auf den Boden und gab sich einen Augenblick lang seinem frustrierten Zorn hin. Dann schaute er auf, und sein Zorn wich der fröstelnden Erkenntnis unmittelbarer Gefahr. Da kamen fünf Männer nebeneinander den Bürgersteig entlang, stießen Leute beiseite und hielten direkt auf den Rolls-Royce zu. Eines war klar: Sie hatten es nicht auf den Wagen abgesehen. Mabeki hatte ihm also doch eine Falle gestellt. Und die war soeben zugeschnappt.
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  Auf der anderen Straßenseite entdeckte Carver einen Lebensmittelladen. Er war so schlicht wie irgend möglich – ein einzelner Raum, zur Straße hin offen, eine Stahljalousie, die abends heruntergelassen wurde. Carver hielt mit schnellen Schritten darauf zu. Ihm war bewusst, dass die Männer ihm folgten und ausfächerten, um ihn nicht entwischen zu lassen. Der Mann, der die Befehle gab, ging in der Mitte. Er hatte ein zauseliges Ziegenbärtchen und einen Oberlippenbart und trug ein altes, olivgrünes Armeehemd offen über einem schwarzen Trägerhemd. Er war noch dreißig Meter weit weg und ging in flottem Spaziertempo, was Carver fünfzehn Sekunden Vorsprung ließ.


  Als Carver sich dem Laden näherte, sah er einen grauhaarigen alten Mann auf einem weißen Plastikstuhl neben dem Eingang sitzen. Vor ihm befand sich eine halbhohe hölzerne Theke. Davor und entlang der Seitenwand waren Pappkartons aufgestapelt. Die meisten waren noch zugeklebt, aber der jeweils oberste war aufgerissen und präsentierte seinen Inhalt. In denen, die vornean im Laden standen, sah Carver verschiedene Sorten Eier – normale und hellblaue und welche, die mit grünem Schlamm überzogen waren – sowie getrocknete Pilze, Abalonen und Seesterne, langblättrige chinesische Gemüse in Klarsichtbeuteln. Über diesen Kartons hing eine genauso bunte Auswahl von Gemüsen, Dörrprodukten und Süßigkeiten in Plastiktüten an Fleischerhaken, die wiederum an Metallschienen von der Decke hingen.


  Hinter dem Kopf des Ladenbesitzers hing ein Spiegel, in den er nicht hineinsehen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken, in welchem aber das gesamte Innere des Ladens zu überblicken war. Zwei Reihen nackter Stahlregale – spottbillige, freistehende, mannshohe Dinger – erstreckten sich gute vier Meter weit bis zur hinteren Ladenwand und schufen drei sehr schmale Gänge, einen in der Mitte und zwei außen. Am Ende des mittleren gab es eine Tür, die, wie Carver hoffte, zum Hinterausgang des Gebäudes führte. Andernfalls hätte er keinen Fluchtweg.


  Er betrat den Laden und fing an, sich seine Waffen zusammenzusuchen. Er nahm drei Soßenflaschen, stellte sie auf ein Geschirrtuch, raffte das an den Ecken zusammen und drehte die Enden, bis sich die Flaschen in dem Tuch nicht mehr bewegen konnten. Jetzt hatte er eine primitive, aber wirksame Keule. Er nahm sie in die linke Hand, griff mit der rechten zu einem der Haken, an dem ein Netz mit Knoblauchknollen hing. Er entfernte das Netz und behielt den Haken.


  Die einzigen Kunden waren zwei Frauen mittleren Alters, die ein paar Schritte entfernt standen und sich über eine Auswahl von getrockneten Pfefferschoten unterhielten, die an der Seitenwand präsentiert wurden. Ohne Vorwarnung, um seine Verhaltensänderung so drastisch wie möglich erscheinen zu lassen, ging Carver zwei Schritte auf sie und hob drohend den Haken, wobei er rief: »Gefährliche Männer im Anmarsch! Raus hier! Schnell!«


  Die Frauen schauten ihn trotzig an und rührten sich nicht von der Stelle. Sie fingen an, ihn auf Chinesisch anzuschreien. Wahrscheinlich teilten sie ihm nicht die Uhrzeit mit, aber Carver hatte keine Zeit, sich zu streiten. Er fegte mit dem Haken durch ein Regal, sodass eine Hand voll Konservengläser – mit weißen, eingepökelten Hoden, wie es aussah – vor den Füßen der Frauen zerschellten. Die kämpferische der beiden verstummte. Die andere stieß einen kleinen Schrei aus. Carver schwang noch einmal drohend den Haken, und diesmal verstanden sie den Wink, eilten an ihm vorbei und auf die Straße.


  Als er ihnen hinterherschaute, sah er die fünf Männer kommen. Sie waren noch fünf Meter entfernt und näherten sich mit dem stetigen, zielstrebigen Gang von Profis, die etwas zu erledigen haben. Carver sah, dass auch der Ladenbesitzer die Männer entdeckt hatte. Er blickte zu Carver, dann duckte er sich unter die Ladentheke. Sehr vernünftig, dachte Carver. Jetzt war er an der Reihe, seine Haut zu retten.


  Er zog sich nach links in den Gang zurück, der am weitesten von der Theke entfernt war, und ließ die Männer kommen. Der Gang war so schmal, dass ihn nur ein Mann angreifen konnte.


  Es sei denn natürlich, es kam einer von vorn und einer von hinten.


  Der Mann in dem Armeehemd zeigte auf den Mittelgang, und zwei seiner Leute strebten darauf zu. Sie wollten ihn also einkesseln. Der vordere war in Jeans und eine hellgraue Kapuzenjacke gekleidet. Der hintere hatte ein schwarzes T-Shirt und Jeans an, an der eine Kette hing. Die Punks sehen doch überall gleich aus, dachte Carver.


  Zwei weitere Männer traten in den Gang, in dem Carver stand: Einer trug ein kurzärmliges, bunt geblümtes Hemd und der andere ein T-Shirt mit Tarnmuster. Derjenige mit dem T-Shirt hatte die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, sein Kumpel trug eine Pilotenbrille.


  Carver wich vor ihnen zurück.


  Dabei blickte er zu dem Spiegel hoch. Die zwei im Mittelgang waren inzwischen fast auf gleicher Höhe mit ihm.


  Carver wich weiter zurück. Die Männer in seinem Gang folgten ihm, ohne den Abstand zu verkleinern. Sie wollten warten, bis sich die Falle hinter ihm schloss.


  Aus den Augenwinkeln sah Carver auf die Waren neben ihm. Da standen Gläser mit Kräutern, Gläser mit undefinierbaren, beigen Knorpelflocken und dem Bild eines zähnefletschenden Hais darauf, Dosen mit Gemüse … nichts davon war für ihn von Nutzen. Er wurde bis zum Ende des Ganges zurückgedrängt. Platz zum Manövrieren war nicht.


  Dann sah er Teepackungen im Regal.


  Er blickte in den Spiegel hoch, blieb stehen und rückte näher an das Regal, bis er mit der rechten Schulter die Teepackungen berührte. Dann stieß er die rechte Hand mit dem Fleischerhaken zwischen den Packungen durch und zur anderen Seite hinaus, riss den Arm nach vorne und spürte, wie das Hakenende fasste. Es drang dem Kapuzenträger in den Hals. Carver hörte einen gurgelnden Schmerzlaut und riss die Hand ruckartig auf sich zu, sodass der Kapuzenträger gegen das Regal rammte.


  Einer weniger.


  Carver ließ den Haken los, wechselte das Soßenflaschenbündel in die rechte Hand und schwang den Arm aus dieser Bewegung heraus wie eine Tennisrückhand gegen den Pferdeschwanzpunk in dem Tarnfarben-T-Shirt. Der Kerl wich aus, entging dem Schlag aber nicht ganz. Carver traf ihn mit blutiger Wirkung über dem rechten Auge und brachte ihn ins Taumeln. Er holte zu einem brutalen Abwärtshieb aus, traf den Mann am schützend erhobenen Unterarm, der hörbar brach, und rammte ihm darauf den linken Handballen ins Gesicht.


  Zwei weniger, zumindest fürs Erste. Aber mehr Gutes gab es nicht zu sagen.


  Carver bekam einen Schlag gegen die Schulter, bei dem ihm die Luft wegblieb und vor Schmerz schlecht wurde. Offenbar war er nicht der Einzige, der Alltagsgegenstände als Waffe einzusetzen verstand. Der Dandy mit dem geblümten Hemd hatte eins der Gläser, auf denen ein zähnefletschender Hai abgebildet war, nach ihm geworfen und griff bereits zum nächsten.


  Carver hechtete vorwärts, riss den Dandy um, packte seinen Kopf und schmetterte ihn gegen den Kachelboden.


  Hinter sich hörte er die schlitternden Schritte des vierten Mannes, der um das hintere Regalende bog. Carver rollte sich auf den Rücken und trat aus, erwischte ein Knie mit dem Absatz. Der Mann mit dem schwarzen T-Shirt taumelte ein Stück zurück und verschaffte Carver den Augenblick und den Platz, um vom Boden hochzukommen und an die herabhängende Schiene zu springen. Er schwang die Beine und trat dem Taumelnden mit beiden Füßen ins Gesicht, worauf der in einen Stapel Tiefkühlfisch an der Rückwand fiel.


  Carver nutzte den Rückschwung und zog die Beine an, ließ die Schiene los und vollführte einen Salto rückwärts wie ein Turner, der vom Hochreck abspringt. Ein Turner landet natürlich aufrecht mit geschlossenen Füßen. Carver jedoch stolperte, als er mit den Füßen aufkam und fiel nach vorn.


  Das rettete ihm das Leben.


  Der fünfte Mann, der Anführer in dem Armeehemd, war die Prügelei offenbar leid. Wenn er Carver nicht lebend kriegen konnte, dann eben tot. Er griff hinter sich, zog seine Pistole aus dem Hosenbund und gab zwei Schüsse ab, die Carvers Kopf um Zentimeter verfehlten und stattdessen den Komplizen mit dem schwarzen T-Shirt trafen, der sich gerade aus den Fischkartons aufrappelte.


  Dem Anführer schien das nichts auszumachen. Er schoss noch einmal, und Carver warf sich nach vorn und krabbelte auf allen vieren um das Ende der Regalreihe, während die Kugeln in Gläser einschlugen, von Stahlböden abprallten und Krater in die Bodenfliesen sprengten. Er kam hoch, rannte um das andere Regalende, rutschte fast in dem Blut seines ersten Opfers aus und warf sich dann, die Beine an den Boden gestemmt, mit aller Kraft gegen das nächste Stellregal, bis es kippte und den Anführer mit Konservengläsern, Dosen und Pappverpackungen überschüttete.


  Seine fünf Gegner lagen nun am Boden. Aber nicht alle würden da bleiben.
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  Carver rannte zur Hintertür, riss sie auf und stürmte hindurch. Sie führte auf einen nackten Betonkorridor, der sich nach rechts und links gut zwanzig Meter hinzog und von ein paar nackten Glühbirnen beleuchtet wurde. Carver entschied sich für die rechte Seite. Während er rannte, horchte er auf Schritte etwaiger Verfolger und rechnete jeden Augenblick mit dem nächsten Schuss.


  Voraus sah er eine blau gestrichene Tür. Er warf einen Blick über die Schulter. Der Gang hinter ihm war leer, von dem Anführer der Gruppe war nichts zu sehen.


  Carver rannte in unvermindertem Tempo auf die Tür zu. Sie war aus Holz und sah nicht sehr stabil aus. Er probierte die Klinke. Sie war abgeschlossen.


  Er schaute zurück; noch immer niemand auf dem Gang.


  Er wich einen Schritt zurück und trat die Tür auf und gelangte in einen ganz ähnlichen Laden. Auch hier standen überall Kartons und Stahlregale, die aber mit getrockneten Pflanzen und Flaschen mit sonderbaren Flüssigkeiten gefüllt waren. Es musste sich um eine Apotheke handeln. Dafür sprach auch der alte schwarze Schrank mit den hundert Schubladen. Die Ladentheke war verglast und stellte bunte, chinesisch beschriftete Schachteln aus. Die Frau dahinter war mit zwei zierlichen Kundinnen befasst, die lebhaft auf sie einredeten. Carver merkte erschrocken, dass es die Kundinnen aus dem Lebensmittelgeschäft waren. Sie drehten sich um, als sie die Tür hörten, und erkannten ihn ebenfalls, worauf sich ihre Tonhöhe steigerte. Sie zeigten auf ihn und schrien ihn an.


  »Guten Tag, meine Damen«, sagte er und ging so gelassen wie möglich an ihnen vorbei, während er sich fragte, ob die alten Klatschtanten so verrückt wären, ihn anzugreifen.


  Draußen wandte er sich nach rechts und machte sich auf den Rückweg zu seinem Honda. An der nächsten Ecke blieb er stehen. Jetzt wusste er, warum der Anführer ihm nicht nachgerannt war. Er ging gerade auf Carvers Wagen zu, um dort auf ihn zu warten.


  Carver nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche und beobachtete den Mann, der sich unterwegs nach allen Seiten umsah. Zufrieden, weil er Carver offenbar zuvorkam, lehnte er sich gegen den Wagen und nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche. Er musste ein ortsbekannter Schläger sein, oder die Gewaltbereitschaft, die er ausstrahlte, sorgte dafür, dass jeder Fußgänger einen weiten Bogen um ihn machte. Jedenfalls war er im Umkreis von einigen Metern allein mit dem Honda – was Carver sehr gut passte.


  Als der Mann gegen den Boden des Zigarettenpäckchens schnippte, damit eine herausschnellte, drückte Carver eine Taste seines Handys. Er hatte durchaus vorgehabt, das irgendwann im Laufe des Tages zu tun, aber eher um seine Spuren zu vernichten und nicht um einen Gegner auszuschalten. Doch er beschwerte sich nicht, wenn er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte.


  Die Kurzwahltaste wählte das Handy an, das er am Vortag gekauft hatte. Es war mit Klettstreifen an einem Stück Holz befestigt, zusammen mit zwei AA-Batterien und dem Raketenzünder. Die beiden Schrauben, ihre Muttern und Unterlegscheiben steckten ebenfalls an dem Holzstück, zwischen dem Telefon und den Batterien.


  Zwei Krokodilklemmendrähte verliefen von einer Schraube zu den Batterien und von den Batterien zu der Zündkerze. Ein dritter Draht verband die andere Schraube mit der Zündkerze. Die beiden kürzeren isolierten Kabelstücke verliefen von den Schrauben in das Loch, das Carver in die Seite des Telefongehäuses gebohrt hatte. Ihre nackten Enden waren darin nur zwei Millimeter weit auseinander.


  Als er das Handy anrief, begann es zu vibrieren. Die Vibration brachte die nackten Kabelenden zusammen und schloss den Stromkreis. Die Zündkerze zündete die Rakete, die wiederum das Aceton und dann das Benzin entzündete, und dann explodierte der ganze Wagen in einem Flammenball und riss den Mann im Armeehemd mit.


  Während schrille Schreie und Rufe über die Straße hallten und die Leute scharenweise aus den Geschäften, Bars und Restaurants zusammenströmten, um von dem Drama noch etwas mitzubekommen, ging Carver unbeachtet in eine Bar und in die Herrentoilette. Nachdem er festgestellt hatte, dass er allein war, suchte er sich eine Toilettenkabine aus und schloss sich ein. Er zog die Perücke aus, setzte die Brille ab, wechselte die Brieftasche mit den Bowen-Erikson-Papieren aus der Jacken- in die Hosentasche und zog die Jacke und den Kragen aus. Kurz lauschte er, ob der Waschraum noch leer war, dann verließ er die Kabine, stopfte seine Verkleidung in einen großen Drahtkorb neben dem Waschbecken und verdeckte sie mit Papierhandtüchern aus dem Spender an der Wand darüber.


  Als er die Bar verließ, zog er nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich als beim Betreten. Unterdessen überlegte er, ob er sich auf die Suche nach Mabeki machen sollte, verwarf den Gedanken aber. Mabeki war längst in den Wohnblocks verschwunden oder, was viel wahrscheinlicher war, mit einem der Boote im Hafen. Wo er sich aufhielt, war allerdings auch Zalika. Carver glaubte nicht, dass Mabeki sie töten würde, jedenfalls nicht bevor er sich auf ihre Kosten mit ihr vergnügt hatte. Und das würde er nicht in Hongkong tun, nicht wenn Arbeit auf ihn wartete; schließlich wollte er in Malemba die Macht an sich reißen.


  Mabeki hatte ohne jeden Zweifel über das Attentat Bescheid gewusst und auch, dass Carver und Zalika es gemeinsam begehen würden. Folglich war ihm auch der Plan des Staatsstreichs bekannt gewesen. Carver war bereit, jeden Cent seiner Auslandskonten darauf zu wetten, dass der Staatsstreich fehlgeschlagen oder zumindest gestört worden war.


  Jemand hatte Mabeki den ganzen Plan verraten, jemand, der bereit war, Carver und Zalika ans Messer zu liefern. Aber wer? Hatte Klerk ihm etwas vorgemacht, als er den liebevollen Onkel gab? Hatte Mabeki ihm ein besseres Geschäft als Tshonga angeboten? Hing Klerk mehr am Geld als an seiner Familie? Carver wollte das nicht glauben, aber er hatte schon am eigenen Leib erfahren, dass manche Menschen mehr Wert auf Geld als auf menschliche Zuneigung legten. Und wie stand es mit Tshonga? Hatte er Klerk nur benutzt, ihn mit der Aussicht auf leichtes Geld an der Nase herumgeführt, während er in Wirklichkeit mit Mabeki gemeinsame Sache machte? Ein Bündnis mit Gushungos rechter Hand verstieß gegen sämtliche Prinzipien, die Tshonga je öffentlich geäußert hatte. Aber wenn er fest entschlossen war, Malemba zu regieren, mochte das ein geschickter, wenn auch zynischer Schachzug sein.


  Wie auch immer, die Lösung des Rätsel war vermutlich dort zu finden, wo Moses Mabeki jetzt hinreiste und wo er Zalika Stratten gefangen halten würde, bis er ihrer überdrüssig war: in Malemba. Carver blieb nichts anderes übrig. Er musste ebenfalls dorthin und sei es auch ohne jede Unterstützung. Er überlegte, Klerk und Tshonga anzurufen, entschied sich aber dagegen. Wenn einer von beiden ein doppeltes Spiel trieb, sollte er tunlichst nicht verraten, dass er unterwegs war.


  Als er wieder auf die Straße trat, schlug er den Weg zur Hafenpromenade ein. Dort winkte er einem Taxi, das gerade Touristen abgesetzt hatte.


  »Fahren Sie mich zum Flughafen«, sagte er.
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  Es war zeitlich äußerst knapp gewesen, aber zwei von Fischer Zhengs Leuten, die nicht gezögert hätten zu schießen, war es buchstäblich in letzter Sekunde gelungen, Zalika Stratten in den Lieferwagen vor dem Haus zu verfrachten, bevor Carver an der Tür erschien. Und der Engländer hatte wie erhofft den entscheidenden Fehlschluss gezogen und war dem Handysignal gefolgt. Er hatte ihn über die landschaftlich schöne Route Twisk hinter sich her kurven lassen, während der Lieferwagen den schnellsten Weg von den Hon Ka Mansions nach Aberdeen nahm.


  Zhengs Leute waren in den Hafen an den Kai gefahren, hatten Zalika Stratten über eine Kaitreppe auf ein kleines Motorboot gebracht, das schaukelnd auf dem Wasser wartete. Ihre alberne Sonnenbrille hatte sie verloren, ihre Haare hingen ihr wirr um die Schultern. Sie sah wieder mehr wie sie selbst aus, aber billiger gekleidet als sonst.


  Das Boot war unter vielen Ausweichmanövern durch die enge, stark befahrene Wasserstraße zwischen Aberdeen und Ap Lei Chau gebrettert und hatte längsseits am Rumpf einer Sunseeker Predator 52 angelegt, die abseits des Aberdeener Jachthafens ankerte. Dort war Zalika von bewaffneten Männern übernommen worden.


  Das Motorboot war abgefahren, um fünfzehn Minuten später mit Moses Mabeki zurückzukehren.


  Die Sunseeker lichtete den Anker, glitt durch den Hafen, und als sie das offene Meer erreichte, gab der Kapitän Gas. Mit dreißig Knoten fuhr sie nach Westen auf das ehemals portugiesische Macau zu.


  Die Jacht war eines der Lieblingsspielzeuge von Fischer Zheng, und dieser kurze Ausflug machte ihm besonderen Spaß. Er hatte einen Diamantenhändler bei sich, der Mabekis Steine begutachtete. Der Händler versicherte ihm in einem Hoklo-Dialekt, den auch die meisten Chinesen nicht verstanden, dass die Diamanten an die zwanzig Millionen US-Dollar wert seien. Freitagabend hatten Zheng und Mabeki sich per Handschlag auf sechs Millionen geeinigt, vorbehaltlich Lieferung und Annahme. Nun wurde das Geld direkt auf Mabekis Privatkonto auf den Kaimaninseln überwiesen. Alle waren zufrieden.


  Mabeki entschuldigte sich und ging zu der Kabine, wo der nächste Teil der Abwicklung, auf die er sich mit Zheng geeinigt hatte, über die Bühne gehen sollte. Ein Arzt – wie alle Mitarbeiter Zhengs ein Hoklo, sodass auf sein Schweigen Verlass war – verabreichte Zalika eine starke Dosis Nitrazepam, von der sie bewusstlos wurde.


  An der Küste Macaus wartete ein Krankenwagen mit zwei von Zhengs Leuten auf sie, die als Sanitäter verkleidet waren. Der Wagen nahm Mabeki und seine bewusstlose Begleiterin auf und brachte sie zum internationalen Flughafen, der auf die Privatflüge der High Roller eingestellt war, die ihr Geld in einem der achtundzwanzig Kasinos von Macau verspielten. Dort wartete ein Gulfstream G550, ein Geschäftsreiseflugzeug mit sehr großer Reichweite, an Bord medizinische Geräte, ein Arzt und eine Krankenschwester, um Mabeki und die komatöse Patientin zu einer Klinik bei Paris zu bringen. Niemand fragte, warum sie für ihre Behandlung so weit reisen müsse. Die Angestellten des Flughafens waren an die Marotten der Reichen seit langem gewöhnt.


  Nach einer Stunde Flug änderte der Pilot den Kurs und steuerte den Flughafen von Sindele an.


  Sie waren nur noch zweitausend Meilen von ihrem Ziel entfernt, als Zalika Stratten langsam zu sich kam. Sie blickte sich schläfrig in der Kabine um und fragte sich, wo sie war.
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  Pförtner Wu war unmissverständlich klargemacht worden, wo seine Pflichten lagen. Um halb elf am Sonntagvormittag, als der Lieferwagen an der Schranke vorfuhr, hatten ihm die beiden Männer darin glaubhaft versichert, dass sie wüssten, wo seine Frau und seine drei kleinen Kinder wohnten, und dass nicht nur sein Leben auf dem Spiel stehe. Wenn er also am Leben bleiben wolle, müsse er während der kommenden anderthalb Stunden wegschauen, sobald jemand die Wohnanlage verlasse oder betrete. Wenn die Polizei sich an ihn wende, solle er sich dumm stellen und behaupten, sich an keine Autos oder Leute erinnern zu können, die seinen Posten passiert hätten. Die beiden Männer hatten ihm auch zu verstehen gegeben, dass der Boss, für den sie arbeiteten, Kontakte bei der Polizei habe und sofort erfahre, falls Wu etwas ausplauderte. Dagegen werde seine Diskretion Anerkennung finden und seine Familie großzügig belohnt werden.


  Wu hatte verstanden.


  Kurz nach Mittag fuhr der erste Polizeiwagen vor. Die Beamten sagten zu Wu, sie kämen, weil Schüsse gemeldet worden seien. Wu beteuerte wahrheitsgemäß, er habe keine gehört. Einer der Polizisten zuckte die Achseln und sagte, es gebe keinen Grund zur Beunruhigung, denn die Frau, die die Schüsse gehört hatte, habe eine halbe Stunde lang gewartet, ehe sie die Polizei anrief, weil sie mit ihrem Mann gestritten habe, ob es überhaupt Schüsse gewesen seien.


  Die Polizisten brauchten zehn Minuten, um festzustellen, dass der Knall vom Haus der Gushungos gekommen war, und noch einmal fünf, um zu entscheiden, dass sie sich gewaltsam in das Haus Zutritt verschaffen sollten. Zwanzig Sekunden darauf entdeckten sie die Leichen der Hausangestellten im Flur, dann die der Gushungos und ihrer vier Leibwächter im Wohnzimmer.


  Sie meldeten den Fund der Zentrale. Der Chief Inspector, der gerade die Dienstschicht leitete, befand augenblicklich, dass er auf keinen Fall für eine Ermittlung zum gewaltsamen Tod eines Staatsoberhauptes auf Hongkonger Boden verantwortlich sein wollte. Er rief beim Polizeipräsidium an, wo ein Chief Superintendent sich sofort an die oberste Stelle wandte und den Commissioner störte, der gerade vor einem kniffligen Putt am vierten Loch des Ocean-Nine-Platzes stand, der dem Clearwater Bay Golf and Country Club gehörte.


  Durch einen glücklichen Zufall war sein Spielpartner der Sicherheitsminister, ein Mitglied des Ministerrats, der den Regierungspräsidenten von Hongkong bei der Regierungsarbeit unterstützte. Die beiden Männer entschieden, dass alle verfügbaren Polizeikräfte eingesetzt werden sollten, um den Anschlag in den Hon Ka Mansions zu untersuchen. Sie waren sich außerdem einig, dass es höchst unklug wäre, die Öffentlichkeit in Aufregung zu versetzen oder den internationalen Ruf Hongkongs zu gefährden, indem sie etwas verlautbarten, bevor die Täter identifiziert und, wenn möglich, gefasst waren.


  Gegen zwei Uhr nachmittags kamen die ersten Ermittler, um den Pförtner Wu zu befragen. Wie Zhengs Leute wiesen sie ihn an, mit niemandem darüber zu sprechen, was er gesehen habe, wenn er wisse, was gut für ihn sei.


  Die Drohung eines Staatsbeamten ist für einen Chinesen mindestens so Furcht einflößend wie die eines Gangsters. Denn kein Gangster hatte auch nur annähernd so viele Mitbürger auf dem Gewissen, wie im Lauf der letzten sechzig Jahre der Staatsmacht zum Opfer gefallen waren. Am selben Abend befahl Wu seiner Frau, die Habseligkeiten ihrer Familie zusammenzupacken. Am Montagmorgen bestiegen sie einen Zug und machten sich auf den Weg in ihr altes Fischerdorf, das dreihundert Kilometer entfernt an der Küste der Provinz Guangdong lag. Familie Wu hatte genug von Hongkong.


  76


  Am Montagmorgen um Viertel nach sieben landete Carvers Flugzeug in Johannesburg. Sobald er die Einwanderungsbehörde und den Zoll hinter sich gebracht hatte, setzte er sich zu einem doppelten Espresso in ein Flughafencafé und nahm sein iPhone heraus. Er rief die Nachrichtenseite der BBC auf und suchte nach Schlagzeilen über Malemba.


  Es dauerte nicht lange, und seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Tshongas friedliche Übernahme war mit einer Reihe von Massakern verhindert worden. Inzwischen gab es Gerüchte, es sei zeitgleich ein Anschlag auf das Präsidentenehepaar in dessen Haus in Hongkong verübt worden. Die Hongkonger Behörden machten dazu keine Angaben, aber weder der Präsident noch seine Gattin waren in den vergangenen zwei Tagen gesehen worden. Ein anglikanischer Pfarrer gab an, ihm sei gesagt worden, sie litten an einer Magenverstimmung, während Hongkonger Blogger behaupteten, das Ehepaar sei tot und die Behörden arbeiteten an einer Riesenvertuschungsaktion. Carver gefiel das sehr. Je mehr der Fall unter den Teppich gekehrt wurde, desto geringer die Chance, eine Verbindung zu ihm herzustellen.


  Malemba wurde jetzt von einem selbst ernannten Nationalen Sicherheitskomitee regiert, einer Gruppe ranghoher Offiziere, die, solange die Wiedereinsetzung einer zivilen Regierung dauere, den Ausnahmezustand erklärt hatten. Seine Mitglieder weigerten sich ebenso wie die Hongkonger Behörden, die Gerüchte vom Tod des Präsidenten zu kommentieren. Sie zogen es vor, sich auf Patrick Tshonga zu konzentrieren, der als Verräter, Anarchist und Bedrohung des Friedens bezeichnet wurde. Er werde gnadenlos gejagt und bald umzingelt wie eine Ratte, erfuhr man von einem General. Für den folgenden Vormittag wurde eine Pressekonferenz angekündigt, wo das Komitee die Pläne für die Zukunft des Landes bekannt geben würde.


  Der Zeitpunkt war geschickt gewählt, dachte Carver. Wenn Mabeki direkt nach Sindele geflogen war, musste er ungefähr zur gleichen Zeit gelandet sein wie Carver in Johannesburg. Er würde einen Tag brauchen, um seine Füße unter den Tisch zu bekommen, diverse Bestechungen und Erpressungen zu arrangieren, um allen seinen Willen aufzuzwingen und ein paar Hampelmänner als Regierung aufzustellen. Er würde auch entscheiden müssen, was er mit Zalika tun wollte. Vorausgesetzt, sie lebte noch.


  Jedenfalls war Carver damit eine Frist gesetzt. Seine beste, vielleicht sogar einzige Chance, Mabeki zu töten und Zalika zu retten, würde er haben, solange Mabekis neues Regime noch nicht stand. Sobald der afrikanische Machiavelli wieder vollen Zugriff auf die staatliche Polizei hatte, würde er kaum noch zu erwischen sein. Es musste also sofort passieren.


  Doch zuerst musste er mit Klerk sprechen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um zu überlegen, wie er es ihm am besten beibringen sollte. Am geschicktesten wäre es, wenn er dabei gleich feststellen könnte, ob Klerk den Plan verraten hatte oder nicht. Dann sprang ihm etwas ins Auge. Auf einem Nachbartisch, neben einigen benutzten leeren Kaffeetassen, lag eine Ausgabe des Johannesburg Star. Die Schlagzeile lautete: Blutbad in Sandton. Darunter stand: Zahl der Opfer durch Schießerei in Milliardärsvilla steigt auf sieben.


  In Carver stieg eine üble Ahnung auf. Er griff hinüber nach der Zeitung. Zwei Minuten später hatte er Sonny Parkes am Apparat.


  »Hier Carver«, sagte er. »Wir müssen uns treffen. Sofort.«
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  Eine halbe Stunde später stand Carver auf der Straße vor Klerks Villa, während Sonny Parkes mit den Polizisten redete, damit man sie durch die Tatortabsperrung ließ. Ein Blick auf Parkes erklärte Carver, warum Klerk so viel von ihm gehalten hatte. Sonny Parkes hatte den Körperbau eines Rugby-Stürmers, die Nase eines Boxers, den Haarschnitt eines Skinheads und die Hautfarbe eines Rednecks. Viele Männer, die so aussahen, waren an ihren guten Tagen nicht besser als ein betrunkener Rowdy. Die übrigen jedoch – die mit Intelligenz, Mut und einer gesunden Veranlagung gesegnet sind – wünschte man sich im Schützengraben an seiner Seite. Ein weit verbreitetes Klischee, aber Carver war im Schützengraben gewesen und wusste nur vom Hinsehen, dass Parkes diese Erfahrungen teilte.


  »Hier sind sie gestern Morgen um zwei nach fünf aufgekreuzt«, sagte Parkes zu ihm. »Sechs, schätzen wir, mit einem siebten Mann als Fahrer. Sie sind mit einem dieser bescheuerten Stretch-Hummer gekommen. Der wurde gemietet und bezahlt von einem Konto, das wir einer Briefkastenfirma auf den Holländischen Antillen zuordnen konnten. Kein Mensch kann herausfinden, wem die gehört.«


  »Das ist wahrscheinlich auch nicht nötig«, meinte Carver. »Sie wird Moses Mabeki gehören.«


  »Was denn, diesem potthässlichen Mistkerl aus Malemba, der um Henderson Gushungo herumscharwenzelte? Was hat der damit zu tun?«


  Parkes’ Verwirrung war echt. Klerk hatte seinen Sicherheitschef mit der Aufgabe betraut, Justus Iluko und seinen Kindern Hilfe zukommen zu lassen, hatte ihn aber nicht in die übrige Operation eingeweiht. Das war eine nützliche Erkenntnis.


  »Das erkläre ich Ihnen später«, sagte Carver. »Berichten Sie erst einmal, was hier passiert ist.«


  Parkes zuckte die Achseln. »Eine junge Frau ist aus dem Hummer ausgestiegen und zum Wachhäuschen gegangen, hat getan, als wäre sie beschwipst und zum Flirten aufgelegt, hat eine richtige »Du kannst mich haben«-Nummer hingelegt. Wir wissen das, weil die Überwachungskamera alles aufgenommen hat. Die Frau hat die beiden an die Seite mit dem Fenster gelockt, das man zur Verständigung öffnen kann. Dann hat sie sie kaltblütig abgeknallt. Mit jeweils zwei Kopfschüssen.«


  »Welche Waffe?«


  »Walther TPH, eine echte Damenpistole.«


  »Die auch Profis gern benutzen. Perfekt für kurze Distanzen. Macht keine Schweinerei.«


  »Wohl wahr, und ein Profi war sie, ein ziemlich kaltblütiges Luder. Die beiden Wächter hatten nicht mal Zeit, selbst die Waffe zu ziehen.«


  »Oder die Daumen aus dem Hintern.«


  Parkes lachte schallend. »Sie sagen es. Dann ist sie durchs Fenster gestiegen, über die Leichen hinweg und zum Schaltpult. Sehen Sie es da drinnen?«


  »Klar.«


  »Tja, da hat sie die Kameras und Alarmvorrichtungen ausgeschaltet und die Übertragung an die XPT-Zentrale gekappt.«


  »Das heißt, Sie selbst waren für die Sicherheit der Villa gar nicht zuständig.«


  »So ist es.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  Parkes seufzte bitter. »Outsourcing. Kostensenkung. Dieser typische Firmenquatsch. Theoretisch hat die Firma alle möglichen Besitztümer rund um den Globus, die alle geschützt werden müssen, nicht nur Klerks Haus, sondern auch Büros, Fabriken, Minen und so weiter. Es ist billiger und einfacher, jeweils örtliche Unternehmer damit zu beauftragen, als selbst Leute einzustellen und zu bezahlen. Meine Aufgabe ist es, ein wachsames Auge auf die Arbeit dieser Sicherheitsfirmen zu haben. Und ich habe selbst ein Sicherheitsteam. Wir übernehmen den persönlichen Schutz, wenn einer aus dem Klerk-Haushalt unterwegs ist.«


  »XPT hatte also die Grundrisse von der Villa und dem Grundstück?«


  »Ja.«


  »Wer noch?«


  »Das Haus ist erst vier Jahre alt. Da wären also die Architekten, Bauunternehmer und Handwerker, die zuständigen städtischen Behörden und so weiter – eine Menge Leute, Mann.«


  »Und Sie meinen, einer von denen hat die Grundrisse herausgegeben?«


  »Einer muss es offensichtlich getan haben. Jedenfalls sind mindestens fünf Leute aus dem Hummer ausgestiegen, nachdem die Wachleute tot waren, und sind hier reingekommen.«


  »Woher wissen Sie, dass es fünf waren?«


  »Das werden Sie gleich sehen.«


  Parkes ging durch das Tor und winkte Carver mitzukommen.


  »Sie haben das Tor hinter sich geschlossen, sodass von draußen keiner sehen konnte, was drinnen passierte. Der Hummer ist weggefahren. Das wissen wir, weil ein Anwohner auf dem Heimweg gegen fünf nach fünf hier vorbeigefahren ist und keinen weißen Hummer hat stehen sehen, dessen ist er sich absolut sicher.«


  »Er wäre auch kaum zu übersehen gewesen.«


  »Genau. Die fünf laufen also auf das Haus zu.«


  Als sie die Auffahrt entlanggingen, bekam Carver zum ersten Mal einen vollen Blick auf Klerks Villa. Es war ein zweigeschossiger, moderner Flachdachbau, dessen Fassaden in rechteckige Flächen unterteilt waren, glatte olivgrüne Betonelemente und große, rahmenlose Fenster vom Boden bis zur Decke.


  Der geometrischen Gestaltung war eine üppige Gartenbepflanzung entgegengesetzt. Palmen und andere Bäume standen zwischen dichten Hecken und farbenprächtigen Stauden, die in großen Betonkästen blühten. Die Auffahrt führte im Bogen zu einem repräsentativen Eingang, doch Parkes ignorierte ihn und lief an der Seite des Hauses entlang.


  »Sie sind hintenrum gegangen.«


  Carver folgte ihm zu einer großen Terrasse, die sich bis rings um den Swimmingpool erstreckte. Von dort führten ein paar Stufen zur Rückseite des Hauses. Parkes stieg hinauf. Oben blieb er vor der Fassade stehen, wo eine Scheibe zerbrochen worden war.


  »Sie sind durch das Wohnzimmer eingedrungen. Haben ein paarmal auf die Scheibe geschossen und sie dann mit den Kolben ihrer Waffen eingeschlagen.«


  »Muss einen Heidenlärm gemacht haben«, stellte Carver fest.


  »Verdammt richtig. Aber das hat sie wohl nicht gekümmert. Ich habe den Verdacht, dass Klerk sie hören sollte.«


  »Weil sie wussten, wie er reagieren würde?«


  »Das denke ich, ja.«


  »Aber wie konnten sie das wissen?«


  Parkes schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß es nicht, Mann, jedenfalls nicht sicher. Aber wer Klerk kannte, wusste auch, dass er niemals einem Kampf ausweichen würde. Sie haben ihn provoziert.«


  »Und mit Erfolg.«


  »Oh ja, mit Erfolg. Und jetzt zeige ich Ihnen, wo er sie erwischt hat.«
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  Das Wohnzimmer ging in einen Esszimmerbereich über, wo sechzehn Stühle um einen langen Hartholztisch standen. Dort hingen weitere Shepherds, Aquarelle und Zeichnungen von Elefanten, vielleicht Studien zu dem großen Ölgemälde in Campden Hall, und auch hier standen zwei Stoßzähne vor dem modernen Kamin. Das Zimmer sah unberührt aus. Carver fragte sich, wo die Schießerei stattgefunden hatte.


  Dann gingen sie zur Küche, und dort sah es aus wie in einem Kriegsgebiet. Die massiven Eichenschränke waren zersplittert wie Balsaholz. Die Wände hatten große Löcher, und überall, an Boden, Wänden, Schranktüren, sogar an der Decke klebte Blut.


  »Du meine Güte«, hauchte Carver. »Was ist hier passiert?«


  »Kennen Sie die AA-12 Selbstladeschrotflinte?«


  »Habe davon gehört, aber nie eine benutzt.«


  »Dann sehen Sie sich um, denn so sieht es hinterher aus, wenn neunundzwanzig Kugeln Kaliber 12 im Schnellfeuer auf engem Raum abgegeben werden und vier Menschen treffen. Es waren drei Männer und eine Frau, alle wurden mehrfach getroffen.«


  »Klerk hatte eine AA-12?«


  »Ja, in jedem Haus.«


  »Er ist also auf die Einbrecher gestoßen, hat das Feuer eröffnet und vier von ihnen erledigt. Und der fünfte?«


  »Ist nicht mit den Komplizen in die Küche gegangen, sondern hat sich über den Flur reingeschlichen und ist Klerk zur Küche gefolgt. Hat ihn erschossen wie die Jungs im Wachhäuschen: zwei Kugeln in den Kopf aus einer Walther TPH.«


  »Derselbe Schütze?«


  »Ist noch nicht sicher. Der ballistische Bericht liegt erst in zwei, drei Tagen vor. Aber ich glaube es nicht. Ich schätze, die Frau vom Wachhäuschen ist dort geblieben. Der Schütze hier war ein anderer, aber genauso mörderisch.«


  »Da ballert Klerk mit einer Bazooka um sich und wird mit einer Erbsenpistole abgeknallt – eine ziemliche Ironie.«


  Parkes blickte Carver kühl an. »Wenn Sie meinen. Aber wie ich die Sache sehe, starb mein Arbeitgeber während meiner Wache. Da fällt es mir nicht ein, von Ironie zu sprechen.«


  »Da haben Sie sicher recht. Was hat die Täterin getan, nachdem sie Klerk erschossen hatte? Hat sie nach Miss Latrelle gesucht?«


  »Scheint nicht so. Wir vermuten, dass sie das Anwesen verließ, sich mit ihrer Freundin traf und abhaute. Das Tor haben sie geschlossen.«


  »Wie sind sie entkommen? Sie sagten, der Hummer sei vorher weggefahren.«


  »Vermutlich war noch ein Fahrzeug beteiligt. Zwei meiner Leute sind gerade bei der Polizei und sehen sich die Aufnahmen sämtlicher Kameras an, die zwischen Klerks Haus und dem Taboo hängen, einem Nightclub, von wo die Täter wahrscheinlich losgefahren sind.«


  »Als die ersten XPT-Leute eintrafen, waren sie also schon weg?«


  »Hm-hm. Sie kamen nach genau fünf Minuten und neunzehn Sekunden, was innerhalb der garantierten Zeitspanne liegt. Aber die restlichen Täter hatten sich schon aus dem Staub gemacht.«


  »Und Miss Latrelle?«


  »Sie saß unversehrt im Schutzraum. Die meisten großen Villen hier haben einen. Sie war danach völlig aufgelöst und stand unter Schock. Sie wurde ins Krankenhaus gebracht, um sie zu beobachten. Aber eigentlich ist ihr nichts passiert. Sie ist jetzt oben, falls Sie mit ihr sprechen möchten.«


  »Das wäre gut.«


  Sie gingen zum vorderen Flur, wo eine Treppe aus Stahl und Glas in den ersten Stock führte.


  »Klerk wäre also nichts passiert, wenn er mit Miss Latrelle in den Schutzraum gegangen wäre?«, fragte Carver.


  »Jep.«


  »Die Täter müssen also gewusst haben, dass er das nicht tun würde, und haben darum Lärm gemacht und ihn geweckt. Sie kannten die Alarmvorrichtungen und die Lage der einzelnen Räume und … Moment mal.«


  Carver hielt am Fuß der Treppe inne. Als er weitersprach, flüsterte er.


  »War Miss Latrelle vielleicht der Informant? Sie spielt vielleicht die schöne Trophäenfrau, aber sie ist nicht dumm.«


  Parkes nickte. »Ganz meine Meinung: Man darf sie nicht unterschätzen.«


  »Sie könnte die Grundrisse beschafft haben«, fuhr Carver fort. »Sie könnte gewusst haben, wie Klerk bei einem Einbruch reagieren würde. Und sie wusste, dass ihr in dem Schutzraum nichts passieren konnte. Warum nicht sie?«


  »Sie ist eine Verdächtige, klar. Aber ich sag Ihnen was: Ich bin gestern hier gewesen, ein paar Minuten nach den Jungs von XPT, und ich habe Miss Latrelle gesehen, als sie sie aus dem Schutzraum holten. Beim Anblick von Klerks Leiche ist sie zusammengebrochen. Dabei hat sie ihn nur kurz gesehen, als man sie auf der Trage zum Krankenwagen brachte. Ich sag Ihnen, die Frau war völlig aufgelöst. Wenn sie das hätte spielen wollen, müsste sie mehrfache Oscarpreisträgerin sein. Die andere Sache ist die: Jeder weiß, dass sie Klerk heiraten wollte. Als seine Frau würde sie bei seinem Tod sein ganzes Geld erben. Wenn sie die Drahtzieherin ist, warum hat sie dann nicht bis nach der Hochzeit gewartet?«


  »Ja, richtig … ich glaube auch nicht, dass Miss Latrelle ihn hat umbringen lassen«, pflichtete Carver bei. »Sie liebte den alten Knaben, obwohl sie sich über ihn keine Illusionen machte. Und noch etwas: Sie war sicher, dass etwas Schlimmes passieren würde. Das hat sie mir gesagt, aber ich habe sie nicht ernst genommen. Ich wünschte, ich hätte es getan. Aber selbst wenn, sie hat nicht angenommen, dass es jemand auf Klerk abgesehen hatte.«


  Carver seufzte, nachdem er das alles überdacht hatte. »Gut. Gehen wir und sprechen mit der trauernden Geliebten.«


  79


  Brianna Latrelle sah mitgenommen aus. Sie war sichtlich erschöpft, körperlich und seelisch. Sie war ungeschminkt, hatte die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, und statt der eleganten Kleider trug sie eine abgewetzte Jeans und eine schlichte Seidenbluse. Damit sah sie allerdings menschlicher und viel verletzlicher aus, in Carvers Augen unendlich attraktiver, als die puppenhafte Schönheit, die sie während des Wochenendes in Suffolk präsentiert hatte.


  Er wollte gerade mit einer der üblichen Floskeln kondolieren, aber sie kam ihm zuvor.


  »Ich hab’s Ihnen gesagt. Ich habe Ihnen gesagt, dass etwas nicht stimmt.«


  »Ich weiß … Wen vermuten Sie dahinter?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht waren Sie es. Ich habe den Eindruck, Sie brächten so etwas zu Stande.«


  »Ich war auf der anderen Seite der Welt. Ich bin erst heute Morgen um Viertel nach sieben in Jo’burg gelandet. Aber wenn Sie an die anderen denken, die ebenfalls in Campden Hall waren – Zalika war bei mir, und Patrick Tshonga hat alle Hände voll zu tun, um sein Leben zu retten.«


  »Patrick Tshonga«, warf Parkes ein, »was zum Teufel meinen Sie denn damit, Carver? Und Moses Mabeki war der Erste, den Sie erwähnten, als Sie hier ankamen. Was hat das zu bedeuten?«


  »Er muss hinter diesem Überfall stecken«, sagte Carver. »Sehen Sie, Klerk und Tshonga haben sich diesen Monat in England getroffen, um eine unblutige Machtübernahme in Malemba zu planen – den Staatsstreich, der gestern so spektakulär fehlgeschlagen ist. Die Abmachung sah so aus, dass Klerk Tshonga zur Macht verhelfen und dafür umfangreiche Schürfrechte erhalten sollte. Klerk gab zu, dass es ihm nur ums Geld ging. Er rechnete sich Millionengewinne aus.«


  »Und Ihre Rolle bei dem Ganzen?«, fragte Parkes.


  »Kein Kommentar. Ich verrate Ihnen nur so viel: Ich begriff gestern Morgen, dass Mabeki von dem Plan wusste. Er wusste genau, was passieren würde. Er war mir in Hongkong ständig einen Schritt voraus, und seine Leute waren Tshonga und Klerk einen Schritt voraus. Nur eines ist mir noch nicht klar: Ob er mit einem der beiden eine Abmachung hatte und ihn dann hintergangen hat oder ob der Plan von jemand anders verraten wurde. Ich hatte Sie in Verdacht gehabt, Parkes. Darum habe ich Mabekis Name fallen lassen. Ich wollte sehen, wie Sie reagieren. Sie hätten es auch gewesen sein können, Brianna.«


  »Aber ich war es nicht.«


  »Konzentrieren wir uns also auf Mabeki. Er wird sich immer im Hintergrund halten. Er hat nicht gerade das Gesicht für einen Präsidentenposten. Aber wenn man in Malemba die Macht ergreifen und behalten will, sollte man ihn an seiner Seite haben. Patrick Tshonga könnte zum Beispiel befunden haben, dass dies der rechte Zeitpunkt war, um seine Freunde eng und seine Feinde noch enger an sich zu binden. Damit wäre auch die peinliche Möglichkeit ausgeschaltet, bloßgestellt zu werden, nachdem er seine Macht einem Geschäft mit einem weißen Mann zu verdanken hat. Das käme auf der Straße nicht gut an.«


  »Aber nichts davon wäre möglich, ohne die Gushungos zu töten«, sagte Parkes. »Ich nehme an, das war Ihr Ressort?«


  »Wie gesagt, kein Kommentar.«


  »Verflucht noch mal«, schnauzte Parkes. »Unglaublich, dass ich hier meine Zeit mit Ihnen verschwende. Ich werde die Polizei informieren. Die können sich mit der Frage befassen.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte Carver nüchtern.


  »Warum nicht?«


  »Erstens, wenn ich jemanden getötet hätte – rein hypothetisch –, dürfte ich Sie nicht zur Polizei gehen lassen, nicht wahr?«


  »Möchte mal sehen, wie Sie mich daran hindern.«


  »Und zweitens«, fuhr Carver fort, ohne darauf einzugehen, »wenn Ihnen das Andenken Wendell Klerks und seiner Familie in irgendeiner Hinsicht etwas bedeutet, dann gehen Sie damit nicht an die Öffentlichkeit. Der Skandal würde seinen Ruf vernichten und alles, wofür er gearbeitet hat. Vor allem aber werden Sie das nicht tun wollen, weil jede Verzögerung es wahrscheinlicher macht, dass Mabeki Zalika Stratten etwas antut, sofern er das nicht schon getan hat.«


  Parkes runzelte die Stirn. »Miss Stratten? Was hat sie damit zu tun?«


  »Mabeki hat sie gestern Morgen entführt, als wir in Hongkong waren. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er hatte die Sache offenbar geplant; ich stand da wie ein Einbeiniger beim Arschtrittwettbewerb. Ich rechne damit, dass er sie nach Malemba gebracht hat, und hoffe, dass Sie beide mir helfen werden, sie zu befreien. Sehen Sie, mir ist klar, dass Sie und Zalika nicht die besten Freundinnen waren, Brianna …«


  »Ich weiß nichts von …« Mitten im Satz verließ sie offenbar die Kraft.


  »Wovon?«, hakte Carver nach.


  »Ach, nichts. Ich bin das alles nur so leid. Warum nur meinte Wendell, eine Regierung stürzen zu müssen, nur um an eine dumme Mine zu kommen, wo er schon genug Geld besaß, um hundertmal davon leben zu können? Das hat er nie an mir verstanden. Ich habe ihn nicht wegen seines Geldes geliebt. Ich liebte ihn trotz seines Geldes. Aber sehen Sie, was ihm sein Geld eingebracht hat … und Zalika ebenfalls.«


  »Sie kann überhaupt nichts dafür.«


  »Das glauben Sie? Nun, sie war bei allen Ihren Besprechungen dabei, wie ich mich entsinne, und hat auf mich herabgesehen, während Wendell mir befahl, ich solle mich um den Koch und seine Soufflés kümmern. Sie hat bis zu ihrem hübschen Hals dringesteckt, darum fällt es mir schwer, jetzt Mitleid mit ihr zu haben.« Brianna verzog das Gesicht. »Hören Sie sich das an, ich klinge schon wie ein echtes Miststück. Lassen Sie mich packen, damit ich von hier verschwinden kann.«


  Parkes legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Wir lassen Sie dann mal allein, Miss Latrelle. Kommen Sie, Carver, gönnen wir der Dame etwas Ruhe.«


  Sie gingen zurück nach draußen, und Parkes setzte sich auf eines der Sofas, die am Pool standen.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er und zeigte auf einen der Sessel. Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemds. »Rauchen Sie?«


  »Nein danke.«


  »Wie Sie meinen. Jetzt verraten Sie mir mal, was Sie tun wollen.«


  »Beginnen wir mit Mabeki. Ich glaube nicht, dass er Zalika Stratten töten wird. Noch nicht jedenfalls. Aber sie könnte sich wünschen, sie wäre tot, bei allem, was er ihr vielleicht antut.«


  »Ich kenne sie. Es ist keine schöne Vorstellung, ein Mädchen wie sie bei einem kranken Bastard wie Mabeki.«


  »So ist es. Und mir geht es dabei wie Ihnen, wenn Sie an Klerk denken. Sie wurde während meiner Wache entführt. Es ist meine Pflicht, sie zurückzuholen.«


  Parkes blies eine Rauchwolke in die klare Morgenluft. »Ja, das verstehe ich.«


  »Die Frage ist also: Wo hält er sie gefangen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie in Sindele versteckt hält. Das ist zu riskant. Er kann nicht wollen, dass das jemand mitkriegt. Aber es gibt ein perfektes Versteck, nämlich die Farm, wo sie beide aufgewachsen sind, wo Mabeki seinen Hass genährt hat und von der er glaubt, dass sie von Rechts wegen ihm gehören sollte. Sie liegt im Stratten-Reservat.«


  Parkes nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. »Das ist weit hergeholt, Carver. Malemba ist ein großes Land. Sie könnte überall sein.«


  »Ja, könnte sie. Aber ich bin mir sicher, dass sie im Reservat ist. Es waren nicht nur die Strattens, die Mabeki etwas weggenommen haben, sondern auch Gushungo. Mabeki hat die Strattens umgebracht, und gerade als er die Hand nach seinem Königreich ausstrecken wollte, hat sein Boss es ihm weggeschnappt. Ich kenne den Scheißkerl und weiß, wie er seinen Groll nährt. Er will dieses Land. Und wenn er ausgerechnet Zalika Stratten dort gefangen halten kann, macht es ihm umso mehr Spaß, es an sich zu reißen.«


  »Angenommen, Sie haben recht. Wie wollen Sie vorgehen?«


  »Hingehen, sie befreien und über die Grenze bringen. Dann gehe ich zurück wegen Mabeki.«


  Parkes lachte. »Das hört sich nach einem arbeitsreichen Tag an. Und was haben Sie morgen vor? Ein Krebsmedikament entwickeln? Den Nahen Osten befrieden?«


  »Nein, das ist nicht meine Aufgabe. Aber Zalika rausholen ist meine Aufgabe. Und Mabeki unschädlich machen. Werden Sie mir nun helfen oder nicht?«


  Parkes trat seine Kippe aus und warf sie in den nächsten Busch, um sich sofort eine neue zwischen die Lippen zu stecken. Er ließ sich Zeit mit dem Anzünden, aber dann inhalierte er tief und behielt den Rauch in der Lunge, ehe er ihn langsam entweichen ließ. Schließlich blickte er Carver an und sagte: »Ja, ich bin dabei. Meine Männer auch.«


  »Wie gut kennen Sie das Reservat?«


  »Überhaupt nicht. Bin noch nie da gewesen.«


  »Dann haben wir ein Problem. Ich nämlich auch nicht«, sagte Carver. »Aber ich weiß jemanden, der sich dort auskennt. Sie wissen nicht zufällig, was Justus Iluko heute macht?«


  »Doch, zufällig ja. Er hat heute Nachmittag einen Gerichtstermin, seine Kinder auch. Die Anwältin hat es hingekriegt, dass die drei Fälle als einer behandelt werden. Sie will sie als Opfer derselben Verschwörung hinstellen. Darum haben sie eine Kautionsverhandlung angesetzt. Nicht dass man sie wirklich rausließe.«


  »Wie weit ist das Gericht vom Gefängnis entfernt?«


  »Keine Ahnung. Aber wir können uns einen Stadtplan von Buweku besorgen und mal nachsehen.«


  »Und man wird sie in einem Wagen hinbringen?«


  »Das nehme ich an.«


  »Dann werden wir sie unterwegs einsammeln. Wie schnell können Sie uns nach Buweku bringen?«


  Parkes verschluckte sich fast an dem Rauch, als er in schallendes Gelächter ausbrach. »Eines muss man Ihnen lassen, Carver«, keuchte er. »Vom Rumsitzen halten Sie gar nichts, wie?«
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  »Hallo, Mary, wie geht es Ihnen?«


  Zalika Stratten lächelte müde, als sie die Frau begrüßte, die sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. An dem Tag, an dem ihre alte Welt zerstört wurde, war sie ein unscheinbares, schlaksiges Mädchen von siebzehn Jahren gewesen und Mary Ncube ein einfaches Hausmädchen. Jetzt war Mary die Haushälterin, eine pummelige, gebieterische Frau, die ihr Reich regierte und denen mit Herzlichkeit begegnete, die sich an ihre Regeln hielten. Diejenigen, die es nicht taten, bekamen ihre scharfe Zunge zu spüren. Sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben zuerst der reichsten Familie des Landes, dann dem Präsidenten, seiner Familie und Gästen gedient. Im Lauf der Jahre hatte sie eine hochmütige Selbstsicherheit entwickelt, mit der sie fast herrschaftlicher wirkte als die Leute, denen sie diente. Doch als sie Zalika Stratten sah, wurde sie von Gefühlen überwältigt.


  »Miss Zalika!«, rief Mary aus und wischte hektisch die Tränen weg, die ihr über die runden Wangen rollten. »Es ist so wunderbar, Sie wiederzusehen. Lassen Sie sich ansehen.« Sie trat zurück und unterzog Zalika einer tränenreichen Musterung. »Ach, Sie sind ja so hübsch geworden. Aber so dünn. Und Sie haben so dunkle Ringe unter den Augen. Und was ist das?« Sie zeigte auf die Kratzer und blauen Flecke an Zalikas Oberarm, den die Nylongurte der Krankentrage hinterlassen hatten. »Haben diese Schakale Sie misshandelt?«


  Zalika blickte schläfrig zu den bewaffneten Männern, die im Halbkreis hinter ihr im Flur des alten Familienbesitzes standen. »Tut mir leid wegen meiner neuen Freunde«, sagte sie. »Ich werde sie einfach nicht los.«


  Sie versuchte über ihren Scherz zu lächeln. Aber sie fühlte sich noch benommen von dem Stress und dem Zeug, das man ihr gespritzt hatte.


  »Pah!«, rief Mary aus und bedachte die Männer mit einem vernichtenden Blick. »Kümmern Sie sich nicht um die. Ich habe in Ihrem alten Zimmer das Bett für Sie gemacht. Ich fürchte, es sieht nicht mehr aus wie früher. Unsere First Lady, Mrs. Gushungo, hat darauf bestanden, es umzugestalten. Aber wenn Sie die Augen schließen, können Sie sich vorstellen, es wäre noch dasselbe mitsamt den Tennispokalen und Reitpreisen an der Wand und den Bildern mit den Popstars –«


  »Genug jetzt!«


  Mabeki schnitt ihr zischend das Wort ab. Die genuschelte Aussprache tat seiner Autorität keinen Abbruch. Mary verstummte augenblicklich, und im Zimmer wurde es kälter, als Mabeki an seinen Männern vorbei auf Zalika zuging.


  »Ich muss zurück nach Sindele«, teilte er mit. »Ich muss eine Regierung auf die Beine stellen. Ein Haufen unfähiger, feiger Blödmänner wird mich anbetteln, Präsident werden zu dürfen. Sie werden alle ihre Zeit verschwenden. Ich habe meine Wahl längst getroffen, und sobald er ernannt ist, werde ich ihm sagen, was er bei seiner ersten Pressekonferenz morgen sagen soll. Und du, meine Liebe, wirst von meinen besten Leuten bewacht. Sie tragen alle Waffen und werden nicht zögern, sie zu gebrauchen.«


  Er beugte sich zu ihrem Gesicht herab, bis sein Narbengewebe ihre weiche Haut streifte, und nuschelte ihr leise ins Ohr: »Sei versichert, dass ich zurückkomme, Zalika … mein Liebling. Ich habe zehn Jahre auf diesen Moment gewartet und mir ausgemalt, was ich mit dir machen werde, jedes Detail geplant. Das soll eine ganz besondere Nacht für dich werden. Also sei bereit.«
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  »Soll ich Ihnen verraten, was das Gute an meinem Job ist? Keinen stört es, wenn ich bewaffnet zur Arbeit komme!«


  Sonny Parkes brüllte vor Lachen über seinen Witz, die vier Männer, die er zu ihrem Einsatz mitgenommen hatte, kicherten pflichtschuldigst, und Carver brachte ein Grinsen zustande. Diese abgedroschene Phrase hatte Parkes eindeutig schon öfter verlauten lassen, aber Carver hatte nicht vor, sich zu beschweren. Vor allem da er in der Kabine der propellergetriebenen DeHavilland Twin Otter saß, die ihn mit gut dreihundert Stundenkilometern über den südafrikanischen Busch nach Buweku brachte.


  »Was haben Sie ihnen gesagt?«, fragte Carver.


  »Die Wahrheit, zumindest annähernd. Dass ich Mr. Klerks Mördern auf der Spur bin und nicht warten kann und dass ich die Sache unabhängig regeln muss. In unserer Organisation, Carver, hat das Wort unabhängig eine spezielle Bedeutung. Und wissen Sie, wer die geprägt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie. Als Sie vor zehn Jahren nach Mosambik gingen und Miss Stratten zum ersten Mal –«


  »Ich hätte nie gedacht, dass es ein zweites Mal geben würde.«


  »Das möchte ich wetten. Jedenfalls war Mr. Klerk sehr beeindruckt. Er hatte begriffen, dass es in Afrika, so wie die Dinge nun mal liegen – Sie wissen schon, neunzig Prozent der Zeit totales Chaos –, keinen Zweck hat, sich auf staatliche Behörden zu verlassen, von wegen, dass sie einen schützen oder das Gesetz hochhalten. Man musste also unabhängig vorgehen.«


  »Und das tun Sie und Ihre Leute.«


  »So ist es.«


  »Dann setzen wir diese Praxis mal fort. Konnten Sie beschaffen, was ich brauche?«


  Parkes grinste. »Sie meinen, abgesehen von der Dusche und den Klamotten zum Wechseln? Mann, die waren dringend nötig. Sie haben gestunken wie ein totes Warzenschwein, als Sie aus dem Flugzeug stiegen!«


  »Abgesehen davon …«


  »Ja, das meiste habe ich, und ich habe uns auch eine Tarngeschichte verschafft. Klerk hat – Verzeihung, hatte auch Firmen in Malemba. Die werden inzwischen alle von Einheimischen geführt, weil man sonst vom Staat enteignet wird. Tatsächlich werden sie aber über eine Reihe von Briefkastenfirmen und Auslandskonten von uns geführt. Entscheidend ist, dass die in Malemba keiner mit Wendell Klerk in Verbindung bringt, was für uns jetzt nützlich ist. Das Gleiche gilt für das Flugzeug. Die Leute in Buweku glauben, wir arbeiten für eine eigenständige Sicherheitsfirma und wollen mit einem potenziellen malembischen Klienten ins Geschäft kommen. Wenn wir gelandet sind, zeige ich den Leuten vom Zoll die Bordkoffer mit den schicken Überwachungsgeräten, die wir bei Präsentationen benutzen. Sie werden den Kopf schütteln und mit der Zunge schnalzen. Dann werden sie erklären, dass es gegen die offizielle Politik verstößt, solche Produkte ins Land zu lassen, weil die heimische Industrie da nicht mithalten kann. Natürlich gibt es keine heimische Industrie mehr, aber ich werde nicken und sagen, dass ich dafür Verständnis habe und ob tausend US-Dollar den Einfuhrzoll abdecken. Dann wird man uns durchwinken. Und damit auch die Waffen, einschließlich, und das wird Sie freuen zu hören, der beiden AA-12, die unter dem Projektor, den Lampen und dem PA-System versteckt sind.«


  »Haben Sie auch was, das einen nicht gleich umbringt?«


  »Ja, ja … wieso auf einmal so zimperlich? Was ist verkehrt daran, die Scheißkerle einfach umzupusten?«


  »Nichts, solange es die richtigen sind. Ich möchte nur keine Unschuldigen töten. So etwas überlasse ich lieber Leuten wie Mabeki.«


  »Das ist ein nobler Grundsatz. Ich hoffe nur, das bringt Sie nicht um.«


  »Bisher nicht. Wie steht’s mit dem Transport?«


  »Am Flughafen warten ein Kleinbus, ein Dreitonner, ein Japaner mit Allradantrieb, der uns rein- und wieder rausbringt, und drei Fahrer, die in Buweku jede Abkürzung und jeden Schleichweg kennen. Der Transport ist also gesichert.«


  »Hervorragend«, sagte Carver. »Dann gehen wir den Plan noch mal durch.«
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  Justus Iluko wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Seine Anwältin hatte ihnen saubere Hemden und ein geblümtes Kleid für Farayi gekauft, damit sie vor Gericht respektabel aussahen. Aber die Innenwand des Gefängniswagens glühte wie ein Ofen, und seine zwölf Passagiere die auf den seitlich angebrachten Bänken saßen, brieten in der Hitze. Von draußen hörten sie den Verkehr, die Hupen und die Fahrer, die auf den Stau schimpften, als könnte ihre gerechte Empörung daran etwas ändern.


  Justus lächelte seine Tochter an, als der Wagen anfuhr. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, dann kommen wir an die frische Luft.«


  Er wartete auf eine Antwort oder eine Geste, aber nichts kam. Farayi war in tiefe Niedergeschlagenheit versunken.


  »Habt keine Angst«, sagte Justus. »Wir sind unschuldig. Selbst wenn die Polizei das nicht zugibt, der Richter wird es erkennen und uns freilassen. Da bin ich ganz sicher.«


  Er hätte Farayi gern über den Kopf gestrichen, wie er es früher getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war, aber seine Hände waren durch eine zu kurze Kette mit den Füßen verbunden, sodass das unmöglich war.


  »Du weißt, dass das nicht wahr ist«, widersprach Canaan verbittert. »Die Richter sind genauso schlimm. Selbst wenn sie wissen, was richtig ist, haben sie Angst, es zu tun. Sie wagen es nicht, Gushungo zu verärgern.«


  »Aber Gushungo ist tot.«


  Der Einwand kam von einer Frau. Sie hieß Winifred Moyo und war die Witwe eines Farmers. Sie war auf dem Weg zu ihrem Prozess, weil sie ihren schreienden Enkel zum Schweigen bringen wollte, indem sie ihn in den Kessel warf, der über dem Feuer hing.


  Es gab allgemeine Verblüffung in dem Gefängniswagen, dann rief jemand: »Hört nicht auf die! Das ist eine Verrückte!«


  »Er ist tot, ganz bestimmt«, beharrte Mrs. Moyo. »Der Wärter hat es mir heute Morgen erzählt.«


  »Sie hat recht, ich habe das auch gehört«, warf ein anderer ein.


  »Wer ist dann jetzt an der Regierung?«, fragte Justus. »Tshonga endlich? Wenn ja, bekommen wir vielleicht einen gerechten Prozess.«


  »Nicht Tshonga!«, plapperte die Moyo. »Es heißt, der ist auf der Flucht vor der Polizei. Er ist ein Krimineller genau wie wir!«


  »Mr. Tshonga ist ein guter Mann«, widersprach Justus. »Ich bin sicher, dass –«


  Sein Satz ging in lautem Gehupe unter, während der Wagen plötzlich eine Vollbremsung machte. Von vorne hörte man Leute schimpfen. Dann verstummten sie, und es folgte das ohrenbetäubende Knattern einer Automatikwaffe, die nur ein paar Schritte entfernt abgefeuert wurde.


  Farayi blickte entsetzt auf. Winifred Moyo kreischte, die Männer schrien um Hilfe und verlangten, rausgelassen zu werden. Eine Sekunde später wurde ihrem Wunsch entsprochen. Es fiel ein weiterer Schuss, und das Innenteil des Türschlosses flog in den Wagen und landete klappernd auf dem Stahlboden. Dann wurden die Türen aufgerissen.


  Zwei Männer standen davor. Einer hatte ein seltsames, schwarzes Gewehr, der andere hatte einen brutal aussehenden Bolzenschneider in der Hand. Sie trugen beide Gesichtsmasken und Handschuhe, aber an ihren Augen – der eine hatte blaue, der andere grüne – erkannte man, dass sie Weiße waren.


  »Bleiben Sie bitte ruhig«, rief der Mann mit dem Bolzenschneider.


  Justus runzelte die Stirn. Die Stimme kannte er.


  »Ihnen passiert nichts. Wir werden Ihnen nichts tun. Bleiben Sie sitzen und lassen Sie uns in den Wagen.«


  Derjenige mit dem Bolzenschneider stieg ein, während der andere ihn mit der Waffe deckte. Winifred Moyo versuchte hektisch, sich aus ihren Handschellen zu winden. Der Fremde beachtete sie nicht, sondern ging direkt auf Justus zu.


  »Ich bin’s«, sagte er. »Ich hole Sie hier raus.«


  »Car-«


  Carver hielt ihm den Mund zu. »Scht, keine Namen.« Er zeigte auf die beiden Jugendlichen. »Ihre zwei?«


  Justus nickte.


  »Gut«, sagte Carver.


  Er schnitt den dreien die Ketten durch, und sie hasteten zur Wagentür, wo ihnen der andere Mann heraushalf.


  »Dreißig Sekunden!«, rief er. Er klang wie ein Südafrikaner.


  »Komme«, antwortete Carver.


  Er suchte unter den Gefangenen nach einem halbwegs gelassenen Gesicht und fand einen Mann mittleren Alters mit grau werdenden Schläfen. Dem schnitt er die Handfesseln durch und gab ihm den Bolzenschneider. »Machen Sie die Fesseln von Ihren Füßen ab und reichen Sie das Ding weiter«, sagte er. Dann sprang auch er aus dem Wagen.
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  Nach dem Halbdunkel des Gefängniswagens blinzelte Justus gegen die Helligkeit an und nahm die chaotische Szene in sich auf. Ringsherum standen verlassene Fahrzeuge, manche quer zur Straße. In einem Bus herrschte Gerangel, weil die Passagiere alle gleichzeitig nach draußen wollten. Fußgänger flüchteten in Geschäfte und Büros oder duckten sich hinter parkende Autos. Der Grund ihrer Angst war offensichtlich: die vier Männer, die sich an dem Gefängniswagen postiert hatten.


  Justus wurde am Handgelenk gepackt und energisch weggezogen.


  »Hier entlang«, sagte Carver und zog ihn um den Wagen herum zur Seite.


  In der Fahrerkabine saßen der Fahrer und ein Bewacher bewusstlos nach vorn gesunken. Im Hals des Fahrers steckte ein Betäubungspfeil, der denjenigen glich, die Justus von seiner Arbeit im Stratten-Reservat kannte. Vor dem Wagen stand ein Lkw quer, der die Vollbremsung verursacht hatte.


  »Steigen Sie ein«, sagte Carver und deutete auf die Seitentür eines weißen SUV.


  »Wo sind meine Kinder?«, fragte Justus aufgeregt, als er sie nicht im Wagen sitzen sah.


  »Keine Sorge, die sind in Sicherheit«, antwortete Carver und rutschte auf den Beifahrersitz.


  Zwei der Bewaffneten stiegen in den Fond und nahmen Justus zwischen sich. Der quer gestellte Lkw rollte über die Kreuzung, ohne auf den Querverkehr zu achten, und erzwang sich die Durchfahrt. Ein Geländewagen mit einer zusätzlichen Sitzreihe schwenkte hinter ihm ein. Justus konnte Canaan und Farayi darin sitzen sehen. Es drängte ihn, ihnen etwas zuzurufen, aber er verkniff sich das. Sie würden ihn sowieso nicht hören können, und er wollte sich vor den Männern, die bei ihm saßen, nicht lächerlich machen.


  »Fahren Sie los«, sagte Carver, und der Fahrer setzte sich an die dritte Stelle der Kolonne und beschleunigte.


  Sie rasten mitten durch Buweku an modernen Bürohäusern und großen roten Ziegelbauten der Kolonialzeit vorbei durch den hupenden Verkehr, dem der voranfahrende Lkw selbst ein ununterbrochenes Hupen entgegensetzte, während er andere von der Fahrbahn drängte.


  Sie passierten zwei Kreuzungen, dann fünf … zehn, und dann näherten sich Polizeisirenen. Justus drehte den Kopf nach allen Seiten und sah einen Streifenwagen aus einer Seitenstraße kommen, der schleudernd um die Ecke bog, sich wieder fing und hinter ihnen herraste. Ein paar Sekunden später schloss sich ein zweiter Streifenwagen an.


  »Halten Sie sich die Ohren zu«, sagte einer der Männer neben Justus.


  Er drehte sich auf seinem Sitz herum, zielte durch die Heckscheibe und gab einen einzelnen Schuss ab. Die Scheibe verschwand restlos aus dem Rahmen. Der Mann ließ den Kopf kreisen, um seine Nackenmuskeln zu lockern, legte erneut an und drückte ab. Das Trommelmagazin rotierte, Patronenhülsen sprangen seitlich aus der Waffe, und ein gigantischer Hammer traf den vorderen Polizeiwagen und vernichtete ihn.


  Justus hatte in einem langen, grausamen Krieg gekämpft. Er hatte mehr Blutbäder und Zerstörung miterlebt, als ein Mensch sehen sollte. Aber eine Waffe mit solcher Vernichtungskraft hatte er noch nicht gesehen.


  Der Streifenwagen blieb augenblicklich liegen. Der nachfolgende prallte gegen ihn. Der Polizist auf der Beifahrerseite sprang heraus und rannte mit erhobenen Händen weg.


  Der Schütze ließ ihn entkommen und drehte sich wieder nach vorn. »Mann!«, sagte er. »Was für ein Spaß!«
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  Allmählich verließen sie die Innenstadt und gelangten in ein Gewerbegebiet mit flachen Bürohäusern, Lagerschuppen und unbebauten Grundstücken. Die beiden SUV bogen an einer Kreuzung auf den umzäunten Hof eines Bauunternehmens ein. Parkes’ Männer sprangen aus den Wagen und begrüßten sich mit Handschlag und Triumphgeheul. Justus rannte zu seinen Kindern.


  Carver ließ ihnen ein paar Sekunden Zeit, damit Justus sich überzeugen konnte, dass ihnen nichts passiert war. Dann fasste er ihn an der Schulter und sagte: »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Klar, sicher!«, sagte Justus. »Ich kann kaum glauben, dass Sie uns rausgeholt haben. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  Carver verzog das Gesicht. »Tja, ich schon. Das ist das Problem.«


  »Alles, was Sie wollen. Nur raus damit.«


  »Ich möchte, dass Sie Canaan und Farayi Sonny Parkes da drüben anvertrauen. Er wird sie sicher außer Landes bringen. Ich weiß, Sie möchten eigentlich bei ihnen sein. Wenn Sie darauf bestehen, sie zu begleiten, verstehe ich das natürlich. Aber ich brauche wirklich Ihre Hilfe.«


  Justus’ Überschwang erlosch. »Was verlangen Sie?«


  »Mabeki hat Zalika Stratten. Ich weiß, das klingt wie ein schlechter Witz. Die erste Entführung war ein Unglücksfall, die zweite sieht nach Nachlässigkeit aus. Und ich war tatsächlich nachlässig. Die Sache ist meine Schuld. Aber Tatsache ist, dass er sie in seiner Gewalt hat, und ohne Ihre Hilfe, habe ich keine Chance, sie zu befreien.«


  Justus vergeudete keine Zeit mit dem Versuch, Carver zu beruhigen. Er kam sofort zur Sache. »Wo ist sie?«


  »Ich vermute, dass er sie in das ehemalige Stratten-Reservat gebracht hat. Ich bin mir sogar ganz sicher.«


  »Aber Sie wissen es nicht?«


  »Nein.«


  »Und Sie brauchen mich, weil …?«


  »Weil Sie sich dort auskennen. Wir müssen unbemerkt zum Haus gelangen und dann über die Grenze fliehen.«


  »Es ist lange, sehr lange her, dass ich dort gearbeitet habe. Da hat sich bestimmt vieles verändert.«


  »Mag sein, aber Sie wissen trotzdem mehr über die Gegend als wir anderen. Und das Land selbst hat sich nicht verändert. Sehen Sie, mir ist klar, dass das eine große Bitte ist. Aber ich rechne nicht damit, dass Sie in einen Kampf verwickelt werden. Ich habe kein Recht, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Sie wollen also, dass ich mitkomme, aber Sie verweigern mir die Chance zu kämpfen?«


  Carver brauchte eine Sekunde, um den leisen Humor herauszuhören.


  »Sie werden es also tun?«


  »Natürlich. Ich stehe in Ihrer Schuld. Ich muss es tun. Und nicht nur Ihretwegen. Wegen Leuten wie Mabeki ist meine schöne Nyasha tot, die Liebe meines Lebens. Ich will sie rächen.«


  »Ganz sicher? Ihre Kinder haben schon die Mutter verloren. Ich will nicht, dass sie auch noch den Vater verlieren.«


  »Sie sind jetzt fast erwachsen und werden bald ihr eigenes Leben führen, ob ich bei ihnen bin oder nicht. Sollen sie lieber an einen Helden zurückdenken als mit einem Feigling leben.«


  »Dann sollten Sie besser gehen und ihnen das sagen. In ein paar Minuten sind sie schon auf dem Weg zur Grenze. Wenn alles gut geht, werden sie uns zusammen mit Zalika in Empfang nehmen. Auf jeden Fall wird die Rechnung heute Nacht beglichen.«


  Justus nickte und ging zu seinen Kindern, während Parkes zu Carver kam.


  »Er hat sich bereit erklärt?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Und Sie wollen das lediglich zu zweit durchziehen? Denn wenn Sie wollen, dass ich oder einer meiner Männer –«


  »Danke, aber mir ist lieber, Sie sorgen für die Kinder und bringen sie lebend außer Landes. Ich habe ihnen die Ausbildung bezahlt. Ich will nicht erleben müssen, dass ich mein Geld zum Fenster rausgeworfen habe.«


  Parkes lächelte. »Ja, das ist ein Grund. Keine Sorge, wir schaffen sie heil hier raus. Haben Sie sich wegen der Waffen entschieden? Ich hab noch ein paar volle Magazine für eine AA-12, wenn Sie sie wollen.«


  »Nein, danke. Hier ist mehr Präzision als Feuerkraft vonnöten.«


  »Stimmt, aber ich dachte, ich frag trotzdem, falls Sie nach der kleinen Vorführung vorhin Ihre Meinung geändert haben. Also, ich habe Ihnen zwei M4-Karabiner mit Schalldämpfer und je drei Dreißiger-Magazinen besorgt. Die nehmen wir bei solchen Operationen, und das Resultat schmeckt uns. Ich habe auch eine M11 für Sie. Hörte gerüchteweise, dass Sie die bevorzugen. Mit Schalldämpfer natürlich.«


  Carver nickte. »Danke.« M11 war die amerikanische Bezeichnung für die Sig Sauer P226. »Ich fühle mich immer wohler, wenn ich eine dabeihabe.«


  »Ich persönlich habe gern ein gutes Messer bei mir«, sagte Parkes. »Vorzugsweise ein Bowiemesser mit schwarzer Klinge aus Kohlenstoffstahl. Ich habe angenommen, dass Sie und Mr. Iluko auch so denken. Sie können sie vielleicht gebrauchen.«


  Bei dem Gedanken, jemandem damit die Kehle durchzuschneiden, verzog Carver das Gesicht. Das war eine entsetzlich intime Art, einen Menschen zu töten. Aber Parkes hatte recht: Leiser und effektiver ging’s nicht.


  »Die Ausrüstung ist da drüben im Defender«, sagte Parkes und deutete mit dem Kinn auf einen staubigen, olivgrünen Land Rover. »Er ist vollgetankt und hat einen zusätzlichen Reservekanister für alle Fälle. Ob Sie’s glauben oder nicht, der Sprit war schwerer zu beschaffen als die Waffen. Außerdem haben Sie Wasser, Proviant und eine Winde für die vordere Stoßstange, falls Sie sich mal irgendwo rausziehen müssen.«


  »Scheint, Sie haben an alles gedacht.«


  »Schließlich wollen Sie die Nichte meines Chefs rausholen. Da ist das Beste gerade gut genug, hm?«


  »Ich weiß das zu schätzen. Danke.«


  »Keine Ursache«, sagte Parkes. »Also, ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Das Flugzeug wartet.«


  Er wandte sich zum Gehen und hielt noch einmal inne.


  »He, Carver … viel Glück.«


  »Danke«, sagte Carver, »aber eins haben Sie wohl doch vergessen.«


  »Was?«


  »Kaltes Bier. Das sollten Sie bereithalten, wenn ich heute Nacht über die Grenze komme.«


  »Verlassen Sie sich drauf«, sagte Parkes.
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  Parkes, seine Männer und die beiden Kinder von Justus setzten sich in einen Toyota Previa Minivan mit getönten Seitenscheiben, fuhren durch ein Seitentor des Firmengeländes und fädelten sich in den Verkehr stadtauswärts ein. Die Rushhour hatte gerade begonnen. Es dauerte eine Weile, bis sie zu dem zweispurigen Band aus rissigem Asphalt und Schlaglöchern gelangten, das die Hauptroute zur südafrikanischen Grenze bildete, und auch dort ging es nur langsam voran. Gute anderthalb Stunden vergingen, ehe der Fahrer auf eine einfache Schotterstraße abbog, die in die flache, weite Buschlandschaft führte.


  Ein paar Minuten später hob die DeHavilland Twin Otter ohne Passagiere vom Buwekuer Flugplatz ab. Nach knapp zehn Minuten Flug, keine achtzig Kilometer von Buweku entfernt, meldete der Pilot an den Tower eine Störung der Instrumente. Er werde notlanden, sagte er und erbat Informationen zu nahegelegenen Landemöglichkeiten.


  Der Fluglotse zögerte. Es gab tatsächlich eine Landebahn auf der Flugroute der Twin Otter. Es war einer der vielen Flugplätze für Zwischenlandungen des Militärs, die vor dreißig Jahren von den Briten gebaut worden waren. In einem Krieg, wo der Feind jederzeit und überall im Land auftauchen konnte, wollte man in der Lage sein, die Soldaten schnellstmöglich in die Kampfgebiete zu bringen. Inzwischen waren viele dieser Flugplätze aufgegeben und überwuchert, aber die Landebahnen waren noch benutzbar, trotz allen Grüns, das aus dem Boden drängte.


  Der Lotse war sich nicht sicher, ob die Lage dieser Flugplätze als Staatsgeheimnis betrachtet wurde. Andererseits wusste natürlich jeder, wo sie waren. Aber durfte man das öffentlich sagen? Bei einer Regierung, die sich auf Unvernunft und Einbildung gründete, war das schwer zu sagen.


  »Es mag Landemöglichkeiten in Ihrer Nähe geben, aber ich bin nicht befugt, genauere Angaben zu machen«, sagte der Lotse äußerst vorsichtig.


  Zu seiner Überraschung hörte er den Piloten laut lachen.


  »Ja«, meinte der. »Ich habe auch davon gehört.«


  Kurz darauf korrigierte die Twin Otter ihren Kurs und begann mit dem Landeanflug.


  »Pünktlich auf die Minute«, stellte Sonny Parkes zufrieden nickend fest, als er die Twin Otter kommen sah.


  Von den ursprünglichen zweitausend Metern Landebahn war noch knapp die Hälfte benutzbar, aber für dieses Flugzeug war das reichlich Platz. Es rollte schaukelnd über die bucklige Piste, beschrieb eine Hundertachtzig-Grad-Kurve und stand dann still. Es wartete mit laufenden Motoren, bis die sieben Passagiere an Bord waren, dann raste der Pilot auf dem Weg zurück, den er gekommen war, und stieg in den dämmrigen Frühabendhimmel auf. Er schwenkte nach Süden und hielt auf die Grenze Südafrikas zu, die gut sechzig Kilometer weit entfernt war.


  Als der Fluglotse die Twin Otter wieder auf seinem Radar sah, war er äußerst unzufrieden mit sich. Er hatte sich leimen lassen. Das Flugzeug hatte keinerlei Probleme gehabt. Es war gelandet, um jemanden abzusetzen oder aufzunehmen. Und da es Buweku leer verlassen hatte, traf höchstwahrscheinlich Letzteres zu. In den vergangenen zwei Stunden hatte er ab und zu Nachrichten von einem Angriff auf einen Gefangenentransport gehört. Mehrere Gefangene waren noch flüchtig. Saßen vielleicht welche in diesem Flugzeug? Wer sich traute, am helllichten Tage mitten auf der Hauptverkehrsstraße von Buweku Gefangene zu befreien, schaffte es sicher auch, eine so dramatische Flucht zu organisieren. Aber damit würden sie nicht durchkommen.


  Der Fluglotse, der sich persönlich gekränkt, sogar ein wenig gedemütigt fühlte, hängte sich aufgebracht ans Telefon und rief bei der Luftwaffe an.


  In den Wirren nach dem Staatsstreich waren die Streitkräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt worden. Vom untersten Kadetten bis zum ranghöchsten Offizier war jedem klar, dass Ruhm und Beförderung auf ihn warteten, wenn er zur Ergreifung Patrick Tshongas oder eines seiner Komplizen beitrug. Man kannte auch den schrecklichen Preis, den sie zu zahlen hätten, wenn sie eine Gelegenheit, ihn zu fassen, verstreichen ließen. Darum waren knapp fünf Minuten nach dem Anruf vom Tower Buweku drei Abfangjäger in der Luft.


  Es waren Chengdu F-7, chinesische Jagdflugzeuge, die auf der russischen MiG-21 basierten, zwanzig Jahre alte Modelle einer fünfundfünfzig Jahre alten Konstruktion und als modernes Kampfflugzeug ein armseliger Witz. Gegen einen Jäger des einundzwanzigsten Jahrhunderts wären sie so hilflos wie Klerks Tontauben. Aber die malembischen F-7 wollten es nicht mit einer RAF-Typhoon oder einer amerikanischen F-22 Raptor aufnehmen. Ihre Beute war eine unbewaffnete propellergetriebene Passagiermaschine. Und damit würden sie spielend fertig werden.


  Ihre Turbojets brachten sie mit Überschallgeschwindigkeit an ihr Ziel heran. Es war keine Zeit gewesen, sie mit Raketen zu bestücken, aber sie waren mit zwei Dreißig-Millimeter-Kanonen ausgestattet. Die drei Piloten, alle in jahrelangen Kampfeinsätzen erprobt, da Malemba an dem endlosen Bürgerkrieg im Kongo beteiligt gewesen war, verständigten sich gut gelaunt über Funk. Wenn moderne Raketen nicht verfügbar waren, würden sie es auch mit dem größten Vergnügen auf die altmodische Weise erledigen.
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  In einem Keller unter einem Regierungsgebäude in der Hauptstadt Sindele betrachtete Moses Mabeki mit gieriger Erregung, was sich seinem Blick darbot.


  Der Mann, der mit Armen und Beinen an ein langes Brett gefesselt war, war ein hoher Funktionär in Tshongas Partei. Er war nicht nur dessen politischer Verbündeter, sondern auch ein enger Freund. Er war darum unter den Ersten gewesen, die man als Staatsfeinde verhaftet hatte, als Mabeki den Gegenschlag zu Tshongas Machtergreifung befahl. Vierundzwanzig Stunden lang hatte man ihm Wasser, Nahrung und Schlaf entzogen. Er war nackt ausgezogen und wiederholt in eiskaltes Wasser getaucht worden. Man hatte ihn ohne Anlass und in unregelmäßigen Abständen heftig geschlagen, sodass er in der permanenten Angst vor dem nächsten Mal schwebte. Jetzt machten sich seine Vernehmer, die seit zwanzig Jahren auf dem Gebiet für einen psychopathischen Diktator arbeiteten, zum Todesstoß bereit.


  Dies war ein Moment für Connaisseurs, eine vollendete Darbietung, die garantiert das gewünschte Ergebnis brachte. Mabeki würde das um nichts in der Welt verpassen wollen.


  Das Brett mit dem Mann wurde um zwanzig Grad geneigt, sodass er mit dem Kopf tiefer lag als mit den Füßen und vor allem mit dem Herzen. Sein Mund war mit schwarzem Klebeband verklebt, damit er nicht schreien konnte. Doch sein Entsetzen war ihm an den weit aufgerissenen Augen anzusehen. Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn und lief zwischen den Adern entlang, die unter der Haut hervorgetreten waren, und der unwillkürliche Urinstrahl, den alle sehen konnten, war eine zusätzliche Demütigung.


  Bei seinem Anblick dachte Mabeki, dass das Folgende wahrscheinlich überflüssig war. Der Mann war jetzt schon bereit zu reden. Aber es lohnte sich immer, die kleine zusätzliche Mühe auf sich zu nehmen, nur um sicherzugehen. Besonders wenn die Mühe solches Vergnügen machte.


  Mabeki nickte einem der Vernehmer neben dem Brett zu. Der wiederum schnippte mit den Fingern, worauf ihm ein Untergebener ein weißes Handtuch reichte. Es war klitschnass. Es sah beinahe fürsorglich aus, wie er dem Mann das Handtuch übers Gesicht legte.


  Ein Fingerschnippen und ein zweites, ebenfalls nasses Handtuch wurde angereicht und auf das erste gelegt.


  Der Mann auf dem Brett begann sich verzweifelt gegen seine Fesseln zu stemmen, er bog den Rücken durch und verzerrte das Gesicht, versuchte, die Handtücher abzuschütteln, doch die wurden von starken Händen an Ort und Stelle gehalten.


  Mabeki faszinierte die simple, aber perfekte Methode der Wasserfolter. Ein Brett, zwei Handtücher und ein Eimer Wasser, mehr brauchte es nicht, um jeden Menschen zum hilflosen Wrack zu machen. Der dumpfe Druck der Handtücher und das in die Nase eindringende Wasser erzeugten bei jedem Einatmen das Gefühl des Ertrinkens. Und wenn man die Handtücher lange genug so liegen ließe, würde der Mann tatsächlich ertrinken. Selbst wenn er die Luft anhielte – und nur die ganz Hartgesottenen hatten dazu die nötige Selbstbeherrschung –, würde er irgendwann wieder atmen müssen, und die Wassertropfen würden unausweichlich in die Lunge eindringen.


  Eine Minute verging. Der Mann zuckte nur noch leicht.


  Neunzig Sekunden.


  Mabeki nickte erneut.


  Die Handtücher wurden weggenommen und das Klebeband vom Mund gerissen. Rasselnd holte er Luft, pumpte verzweifelt seine Lungen voll.


  »Noch mal«, befahl Mabeki.


  Dem Mann wurde der Mund neu verklebt, zwei frisch getränkte Handtücher über das Gesicht gelegt. Anderthalb Minuten vergingen, ehe Mabeki Zufriedenheit signalisierte. Diesmal wurden nur die Handtücher entfernt, das Klebeband blieb auf dem Mund und zwang den Mann, durch die Nase zu atmen.


  Erst dann trat Mabeki neben das Brett. Einen Moment lang betrachtete er sein Opfer. Dann zog er nachdenklich die Stirn kraus, als dächte er über das Ergebnis eines wissenschaftlichen Experiments nach, und drückte dem Mann mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu.


  Ohne loszulassen, ging Mabeki in die Hocke, sodass er dem Mann direkt ins Ohr sprechen konnte.


  »So, du flennender, verräterischer Schakal, weißt du, wo Patrick Tshonga sich versteckt?«


  Der Mann nickte heftig.


  »Und wirst du meinen Kollegen alles sagen, was sie wissen wollen?«


  Erneutes Nicken.


  Mabeki ließ die Nase los und tätschelte dem Mann die Wange.


  »Ausgezeichnet«, sagte er und kam aus der Hocke hoch. »Trösten Sie sich mit dem Gedanken, dass Sie mit Ihrer letzten Tat Ihrem Land einen Dienst erwiesen haben.«


  Mabeki wandte sich dem Vernehmer zu, der die Handtücher aufgelegt hatte. »Finden Sie heraus, was er weiß. Informieren Sie General Zawanda. Sagen Sie ihm, ich wünsche schnellstmöglich einen detaillierten Plan für die Festnahme. Sie soll noch heute Nacht erfolgen. Aber niemand soll einen Finger rühren, bevor ich das Signal gebe. Haben Sie mich verstanden? Niemand!«
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  »Wie weit noch bis zur Grenze?«, fragte Sonny Parkes. Er stand im Cockpit der Twin Otter, eine Hand auf der Rückenlehne des Kopilotensitzes.


  »Noch knapp zwei Minuten«, antwortete der Pilot. »Anderthalb, wenn ich das Äußerste raushole.«


  »Dann tun Sie das.«


  »Tja, leichter gesagt als getan. Die Spitzengeschwindigkeit dieser Kiste liegt bei 320 Stundenkilometern. Das ist ein Ackergaul, kein Rennpferd.«


  Parkes brummte verächtlich und blickte auf die Uhr, sah zu, wie der Sekundenzeiger über das Zifferblatt glitt oder vielmehr kroch. Achtzig Sekunden … siebzig … sechzig. Sie waren schon fast in Sicherheit, aber er verspürte ein nervöses Kribbeln im Nacken.


  »Da ist sie«, sagte der Pilot. »Sehen Sie links aus dem Fenster, ungefähr fünf Kilometer voraus – sehen Sie die lange Reihe Lkws? Sie warten darauf, durch den Zoll zu kommen. Wir sind fast – Scheiße!«


  Ganz plötzlich war es da: das Rattern von Dreißig-Millimeter-Kanonen. Die Geschosse schlugen in die Tragflächen und den Rumpf ein, und drei Jäger sausten mit ohrenbetäubendem Dröhnen an ihrer Beute vorbei und rissen sie in die Luftturbulenzen, die sie hinter sich erzeugten.


  »Festhalten!«, schrie der Pilot, als er das Flugzeug nach links schwenkte, um dann in einen gefährlichen Sturzflug überzugehen.


  Parkes wurde erst gegen die Seitenwand des Cockpits, dann nach hinten geschleudert, stürzte zu Boden und prallte gegen eine Trennwand, wo er betäubt liegen blieb, während die Twin Otter mit der Nase voran dem Boden entgegenraste.


  Die Frontscheibe füllte sich mit der heranstürmenden Landschaft. Der Pilot blieb passiv. Doch im Passagierabteil kreischte Farayi vor Entsetzen, als es plötzlich steil abwärts ging. Ein paar Sekunden lang konnte ihr Bruder noch die Fassung wahren, dann fing auch er an zu schreien.


  Unterdessen waren die drei Jäger mit den ungelegenen Auswirkungen konfrontiert, die aus dem großen Unterschied zwischen ihrer eigenen und der Antriebskraft ihrer Beute resultierten. Sie flogen so viel schneller als die Twin Otter, dass ihnen sehr wenig Zeit zum Schießen blieb, ehe sie ihr Ziel überholt hatten. Und das bei ihrer überwältigenden Überlegenheit.


  Sie flogen einen Überschlag, drehten sich um die Längsachse und flogen zurück, der fliehenden Twin Otter entgegen.


  Endlich zog der Pilot den Steuerknüppel zurück und rief dem Kopiloten zu, dasselbe zu tun. Sie drückten sich in den Sitz, Arme, Hals und Gesicht gerötet und verzerrt von der Anstrengung, das Flugzeug aus dem Sturzflug herauszuführen.


  Zu spät. Sie würden am Boden zerschellen.


  Sonny Parkes begriff zum ersten Mal die Unausweichlichkeit des Todes. Sein Ende lag nur Sekunden vor ihm.


  Canaan packte die Hand seiner Schwester und drückte sie so fest, als wollte er ihr die Finger brechen.


  Aber dann kam doch noch, sehr, sehr langsam, die Nase hoch und der klare blaue Himmel in das Sichtfeld des Piloten.


  Als die Räder des festen Fahrgestells die verdorrten Blätter eines alten Affenbrotbaums streiften, wich der Pilot nach rechts aus und flog eine Rolle, bei der die Tragflächenspitzen den Boden zu berühren schienen, um sich wieder in den Himmel hochzuschrauben.


  Dann griffen die drei Jäger wieder an, flogen hintereinander und bestrichen die Twin Otter mit Geschossen, die beide Rumpfwände durchschlugen.


  »Rechtes Triebwerk getroffen!«, rief der Kopilot. »Es brennt!«


  Sie flogen nur noch mit halber Kraft, und nun stand der Pilot vor einem weiteren Problem: Das Feuer, das das rechte Triebwerk ausgeschaltet hatte, machte auch die Steuerflächen an der hinteren Kante des Tragflügels unlenkbar. Ihm drohte ein Strömungsabriss. Das Flugzeug schlingerte hin und her, und er konnte die Jäger sehen, die zum letzten Angriff wendeten.


  Doch als er nach unten blickte, gab es Hoffnung. Die Grenze war nur noch knapp hundert Meter unter ihnen und siebzehnhundert Meter weit entfernt. Hinter dem Zollposten auf der südafrikanischen Seite erstreckte sich das schmale schwarze Band einer Landstraße. Dort waren sie in Sicherheit.


  Wenn sie sie nur erreichten.
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  Die Piloten der F-7 waren wie Raubvögel, die eine Taube mit gebrochenem Flügel entdeckt hatten. In gnadenlos perfekter Formation kreisten sie und hielten im Sturzflug auf die Twin Otter zu, die halb flügellahm an den Lkws auf der malembischen Seite der Grenze vorbeizog. Die Jäger sausten heulend abwärts, und unter ihnen wurden Autotüren und Lkw-Planen aufgestoßen, weil die Fahrer vor den vom Himmel herabstoßenden Todesengeln flüchteten.


  Wieder spuckten die Kanonen einen tödlichen Geschosshagel aus und trafen die Twin Otter, die Lkws und Zollbaracken mit wahlloser Absicht. Ein Benzintanker, der zu den durstigen Pumpen malembischer Tankstellen unterwegs war, verschwand in einem Feuerball, der das kleine Flugzeug ebenfalls zu verschlucken drohte, bevor es dahinter wieder zum Vorschein kam. Seine Tragflächen und das Heck waren so oft getroffen worden, dass sie wie Lochblech aussahen. Das linke Triebwerk war ebenfalls ausgefallen. Der verwundete Pilot konnte lediglich hoffen, den Gleitflug noch ein wenig zu steuern. Dann streifte die Twin Otter das Dach eines bunt lackierten Busses, zertrümmerte mehrere Kisten mit Hühnern, die auf einer Ladefläche festgezurrt waren, machte einen Satz nach vorn und krachte auf die Straße, während die Jäger in kaum dreißig Meter Höhe vorbeidröhnten.


  Das Fahrwerk zerschellte, der Rumpf schlidderte über den Asphalt und drehte sich dabei. Die rechte Tragfläche traf einen voll beladenen Holztransporter und riss ab, aber die Twin Otter rutschte weiter, trudelnd wie eine Frisbeescheibe, kam von der Straße ab, holperte noch ein Stück über nackten Boden und kam in einer dichten Wolke aus schwarzem Rauch und aufgewirbeltem Staub zum Stehen.


  Eine Weile rührte sich nichts. Die Schaulustigen, die sich am Straßenrand eingefunden hatten, standen nur da und trauten sich nicht zu der Absturzstelle aus Angst vor einer Explosion. Doch als die Sekunden verstrichen und die Explosion ausblieb, wagten sich die Ersten nervös zu dem Flugzeug.


  Einer kletterte auf die Nase und spähte durch die rissige Frontscheibe ins Cockpit. Andere zogen an der Tür der Passagierkabine hinter den Resten des linken Tragflügels. Dann sprangen sie zurück, weil der Griff von innen bewegt wurde.


  Die Tür schwang auf.


  Dahinter kam ein weißer Mann in schwarzem Kampfanzug zum Vorschein. Sein Gesicht war blutüberströmt von einer Platzwunde an der Stirn. Er hielt sich mühsam aufrecht, indem er sich mit der rechten Hand am Türrahmen abstützte. Mit der linken winkte er kraftlos.


  »Kommen Sie her«, krächzte er. »Helfen Sie bitte.«


  Ein Lkw-Fahrer in einem Fußballtrikot mit Manchester-United-Aufdruck half dem Mann herunter. Dann rief er aufgeregt seine Mitfahrer heran, damit sie ihm halfen. Kurz darauf konnten die Leute sehen, worum sich seine Aufregung drehte, als zwei Passagiere aus dem Flugzeug getragen wurden, ein schwarzer junger Mann von knapp zwanzig Jahren und seine ältere Schwester.


  Beide waren am Leben.
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  Justus Iluko hatte immer versucht, nicht an den Abend zurückzudenken, an dem er Sam Carver zum ersten Mal sah. Aber manchmal ließ sich die Erinnerung nicht zurückdrängen, und nachts träumte er oft von einer Kleinstadt in Mosambik, sah einen Mann über ein hilfloses junges Mädchen gebeugt, hörte die Rufe von Betrunkenen und das Kichern von Prostituierten, die in einer schmutzigen Kneipe anschaffen gingen, hörte Schüsse und explodierende Granaten, die Schreie der Verwundeten, das Rattern eines nahenden Hubschraubers, spürte das Gewicht des sterbenden Morrison, den er mit anderen an Bord zog. Und bei alldem hatte ihn die Todesangst fest im Griff. Dann wachte er schweißgebadet auf. Früher hatte Nyasha ihn beruhigt, bis die nächtlichen Dämonen wieder in die Dunkelheit verschwunden waren. Jetzt war sie tot, und sein altes Bett gab es wahrscheinlich nicht mehr, genauso wenig wie das Haus, in dem er mit seiner Familie gelebt und von einer besseren Zukunft für seine Kinder geträumt hatte.


  Doch er war noch am Leben, während so viele andere umgekommen waren, und jetzt sollte der Albtraum in neuer Gestalt von vorne beginnen. Diesmal war es ein friedlicher Abend. Man hörte nur die Grillen zirpen, und gelegentlich raschelte ein Tier im hohen Gras und störte die mondbeschienene Stille. Von seinem Posten hinter einem gefällten Baum konnte Justus nur hundert Schritte entfernt das niedrige Haus mit dem Strohdach sehen, das für ihn noch immer die Stratten-Farm war. Auf der Terrasse hatten die Strattens so viele Mahlzeiten eingenommen und so viele Gesellschaften abgehalten, bei denen die afrikanischen Angestellten sich für einen Abend in weiß befrackte Kellner verwandelten. Sie sah noch genauso aus wie früher. Sogar die Palmblattsofas und -sessel standen noch da. Doch Zalika Stratten war eine Gefangene in ihrem einstigen Heim, und ihre Familie verweste in anonymen Gräbern.


  Jetzt saßen bewaffnete Männer auf den Stühlen und beugten sich über den Tisch, an dem sie Karten spielten. Sie waren zu viert. Es standen zwar Bierflaschen auf dem Tisch, aber die Männer waren nicht angetrunken. Ihr Benehmen war äußerst ruhig, das Kartenspiel sollte nur die Zeit totschlagen, die sie nicht im Haus oder auf dem Grundstück Wache halten mussten. Ab und zu kam eine Frau zu ihnen, aber sie war keine Prostituierte, sondern eine respektable Haushälterin, die jeden Mann rügte, der es wagte, die Füße hochzulegen, auch wenn sie ihnen nur das Essen brachte.


  Carver und Justus waren vor zwei Stunden angekommen, nachdem sie den Land Rover anderthalb Kilometer vom Haus entfernt im Busch abgestellt hatten. Sie hatten sich lautlos genähert, und Justus war überrascht und ziemlich beeindruckt gewesen, wie geschickt Carver den Weg wählte, weichen Boden mied und sich mit äußerster Vorsicht voranbewegte, ohne dass er Zweige knickte oder Blätter verdrehte. Und er war regelmäßig stehen geblieben, um zu horchen, ob ihnen jemand folgte. Sie hatten das Anwesen ausgekundschaftet, die Wachen gezählt und den Ablauf ihrer Aufgaben beobachtet. Sie waren zu acht: zwei im Haus, die vermutlich Miss Stratten bewachten, zwei auf Patrouille, die in entgegengesetzter Richtung gingen, vier, die sich jeweils ausruhten. Doch selbst diejenigen, die Karten spielten und Bier tranken, blieben wachsam.


  Weit weg hörte Justus einen Löwen brüllen. Das war ein Laut, der nacktes Entsetzen auslöste, ganz gleich wie weit das Tier entfernt sein mochte. Augenblicklich hielten die Männer beim Spielen inne und spähten in die Dunkelheit, in die Richtung, aus der das Brüllen zu hören war. Als es in Knurren überging, stand einer der Männer auf und ging an den Rand der Terrasse, schaute langsam von einer Seite zur anderen und jagte Justus Angst ein, er könnte ihn entdeckt haben, obwohl er genau wusste, dass der Mann die Dunkelheit nicht so weit durchdringen konnte.


  Justus brauchte nur zu warten. Seine Aufgabe war sehr einfach. Sobald Carver mit Zalika aus dem Haus käme, war es seine Pflicht, in Deckung zu bleiben und zu schießen, um Verfolger abzuschrecken. Die Befehle, die Carver ihm gegeben hatte, waren sehr klar. Er sollte genau dort bleiben, wo er war. Wenn etwas schiefginge, sollte er sich in den Busch zurückziehen, zum Land Rover laufen und mit Vollgas zur Grenze fahren, die gerade mal sechzehn Kilometer weit weg war. Unter keinen Umständen sollte er sein Leben riskieren, um Carvers zu retten.


  Justus dachte über den letzten Punkt nach. Er war durch und durch ein Mann, der seinem Offizier gehorchte. Er hatte auch einen sehr guten Grund, die Nacht heil zu überstehen. Doch er ahnte, dass er, wenn’s drauf ankäme, ausnahmsweise einen Befehl missachten würde.


  Aber wo blieb Carver? Justus sah und hörte nichts von ihm. Irgendwo da draußen war er und schlich sich wie ein tödlicher Geist mit seinem scharfen schwarzen Messer an die patrouillierenden Wachen an.
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  Carver hatte bereits einmal zugeschlagen. Der erste Wächter war eliminiert, und Carver hatte ihn neben dem Pfad, den er entlangschlich, im Gebüsch versteckt. Carver war ein Stück weiter geschlichen, hatte sich dann ebenfalls im Gebüsch verborgen und wartete auf den zweiten Wächter.


  Es war ein junger Soldat, kaum älter als Canaan Iluko, und legte die nervöse Tapferkeit des einfachen Soldaten an den Tag, der gezwungen ist, allein im Dunkeln Patrouille zu gehen. Fast war es zu einfach. Carver ließ ihn an sich vorbeigehen, trat auf den Pfad und näherte sich von hinten, hielt ihm mit der linken Hand den Mund zu, zog den Kopf in den Nacken und zog die Klinge mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung durch den ungeschützten Hals, sodass er die Luftröhre durchtrennte. Dann sank ihm der Mann schlaff in die Arme wie nach einem erschöpfenden Liebesakt.


  Langsam, mit äußerster Behutsamkeit senkte Carver ihn auf den Boden. Dann verschwand er von dem Pfad und robbte auf dem Bauch zu seiner nächsten Position. Dort angekommen, zog er den M4-Karabiner vom Rücken und suchte sich eine bequeme Schussposition. Er stellte sich vor, er sei wieder auf dem Schießstand in Campden Hall und wartete auf die Tonscheiben. Er dachte an die Sequenz der Schüsse, die er abfeuern, wie er den Lauf von einem Ziel zum nächsten schwenken würde. Er zwang sich zur Ruhe, ließ die Anspannung aus Nacken und Schultern weichen. Dann machte er sich an die Arbeit.


  Von Justus’ Beobachtungsposten aus hatte das folgende Geschehen eine unheimliche Ruhe an sich, hatte sogar etwas Unwirkliches, sodass er sich einen Moment lang fragte, ob er unbemerkt in einen seiner Träume abgeglitten war. Es gab vier leise, aber eindeutige Knallgeräusche, die mit nicht mal einer Sekunde Abstand aufeinander folgten. Dabei legte sich ein Zauber über die Kartenspieler. Der Mann, der eben noch so konzentriert in die Dunkelheit gespäht hatte, fiel um, ohne einen Laut der Verblüffung oder ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich zu geben. Ein Kartenspieler prallte plötzlich zurück und blieb mit dem Kopf auf der Sofakante liegen, zwischen den Augen ein hellroter Fleck. Der Mann, der neben ihm saß, wurde zur Seite geworfen, als ihm die Kugel in die Schläfe drang. Der Dritte sank nach vorn über den Tisch, das Bierglas in der Hand. Als sein Kopf die Tischplatte berührte, lösten sich seine Finger, und das Glas zersprang auf den Steinplatten – das erste laute Geräusch seit dem ersten Schuss.


  Justus begriff, dass die beiden patrouillierenden Wächter schon tot sein mussten. Sechs Männer tot, und noch immer wusste Justus nicht genau, wo Carver war.


  Das Klirren auf der Terrasse alarmierte die zwei Männer, die im Haus postiert waren. Vom Treppenabsatz im oberen Stock konnte man durch die offene Bauweise des Hauses zur Terrasse blicken, wo nun vier Tote lagen. Wer sie getötet hatte, war ganz sicher auf dem Weg ins Haus. Nervöse Finger drückten auf die Tasten eines Satellitentelefons, und die Stimme, die hineinsprach, zitterte vor Angst.


  »Wir wurden angegriffen. Mindestens vier Leute sind tot, vielleicht auch sechs. Bitte kommen Sie schnell, sonst wird es zu spät sein.«


  Moses Mabeki saß im Fond des Hubschraubers, der ihn von Sindele aus nach Süden brachte, und empfand eine Mischung aus Wut und Entzücken. Carvers Frechheit war intolerabel, und dass er Zalika vielleicht in die Finger bekam, war gelinde gesprochen ärgerlich. Doch das gab ihm die Gelegenheit, das Problem Carver ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Es war ein Fehler gewesen anzunehmen, eine Bande chinesischer Kleinkrimineller könnte für ihn etwas zufriedenstellend erledigen. Von jetzt an würde Mabeki sich nur auf seine eigenen Fähigkeiten verlassen und das Problem selbst lösen.


  Er sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten würde er beim Haus landen. Er glaubte nicht, dass Carver bis dahin weit gekommen sein würde.


  Die letzten zwei der Männer, die Zalika Stratten bewachen sollten, hatten nicht vor, sich wegen der Lieblingsfrau ihres Bosses in einem letzten Gefecht zu opfern. Sie stiegen durch ein Fenster an der Rückseite des Hauses, schlichen über das Strohdach und ließen sich die letzten zwei Meter zu Boden fallen. Dann rannten sie so schnell ihre Beine sie trugen.
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  Carver konnte dieser offenen Bauweise nichts abgewinnen. Nicht, wenn Festbeleuchtung herrschte und er fünfzehn Meter Wohnzimmer zu durchqueren hatte und eine einzelne, gerade Treppe mit einem dünnen Holzgeländer hinaufmusste, wo es keine anständige Deckung gab. Er kam mit seinem M4 im Schulteranschlag aus dem Dunkeln, um auf die geringste Bewegung und das leiseste Geräusch zu schießen.


  Nichts passierte.


  Zuerst dachte er, es könnte eine Falle sein und er werde in ein Haus gelockt, wo es einfach war, ihn von Nahem zu erschießen. Aber der Hinterhalt blieb aus.


  Er lief die Treppe hinauf, indem er drei Stufen auf einmal nahm.


  Auf dem Treppenabsatz war niemand.


  Carver wandte sich nach rechts und schlich mit dem Rücken an der Wand entlang bis zur nächsten Tür. Er hielt inne, um zu lauschen, ob sich dahinter jemand bewegte. Nichts. Er trat einen Schritt zurück, dann trat er die Tür auf.


  Keine Reaktion. Das Zimmer war leer.


  Carver schaute hinter das Bett, öffnete die Schranktüren und ging durch die Zwischentür ins Bad.


  Da war niemand.


  Er ging zurück auf den Treppenflur und wiederholte sein Vorgehen bei zwei weiteren Schlafzimmern mit Bad.


  Das Haupthaus hatte immer vier Schlafzimmer gehabt; Gäste wurden in Hütten außerhalb untergebracht. Als er beim letzten Schlafzimmer ankam, war es leer wie die übrigen. Aber die Bettdecke war zurückgezogen, das Laken zerknautscht, und der Abdruck des Schläfers war auf dem Kopfkissen zu sehen. Eine Jeans und ein T-Shirt waren über eine Stuhllehne geworfen worden. Und in der Luft hing ein Duft, der ihm wie eine hochwirksame Droge zu Kopf stieg und wunderbare Erinnerungen wachrief. Fast fühlte er sich zurückversetzt in die Hotelsuite in Hongkong, eng umschlungen mit ihr auf dem Bett, wo er mit dem Finger ihre Kuhle an der Wirbelsäule nachzog …


  »Zalika!«, rief er. »Wo bist du?«


  Es kam keine Antwort. Doch er meinte ein Geräusch aus dem Badezimmer zu hören, ein Wimmern wie von einem verängstigten Tier.


  In einer Sekunde durchmaß er den Raum und stieß die Badezimmertür auf. »Zalika!« Da sah er sie nackt in einer großen Wanne kauern.


  Er ging zu ihr und streckte die Hand aus, um zu sehen, ob sie noch lebte.


  »Geht es dir gut?«


  Sie nickte wortlos und sah ihn mit großen, angstvollen Augen an. Ihre ganze schwer erkämpfte Selbstsicherheit war verschwunden. Vor sich sah er wieder dasselbe verstörte Mädchen, das er damals gerettet hatte.


  »Meine Bewacher sind geflohen«, sagte sie. »Sie hatten Angst. Ich wollte mich nur verstecken. Ich wusste nicht, wer da draußen war. Ich … ich …« Der Anflug eines erschöpften Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass du es bist.«


  »Komm«, sagte Carver und half ihr aus der Wanne. »Bringen wir dich hier raus.«


  Zögernd suchte er nach den richtigen Worten und fragte dann: »Hat er … hat er dich anständig behandelt?«


  Zalika drückte sich enger an ihn. Er fühlte ihr Nicken an seiner Schulter. Dann zog sie sich eine Handbreit zurück und sah ihm in die Augen, während sie mit den Fingerspitzen über seine Wange strich.


  »Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Er hat mir nichts getan. Ehrlich.«


  Sie zog sich an und verließ mit Carver das Haus, klammerte sich jedes Mal an ihn, wenn sie an einem Toten vorbeikamen. Draußen trafen sie auf Justus, und mit ihm machten sie sich auf den Weg zum Land Rover.


  Irgendwo in der Dunkelheit hallte das Gebrüll eines Löwen durch den Busch, drohend wie ferner Donner.
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  Die Wildhüter nannten ihn Lobengula nach dem letzten großen Kriegerkönig der Ndebele. Er war von Anfang an der größte und kräftigste des Wurfes gewesen. Die beiden Brüder und die Schwester waren jung verendet wie viele Löwen. Einer wurde von Hyänen gerissen, einer von einer Giftschlange gebissen und das dritte Junge von einem älteren Männchen zerfleischt. Aber Lobengula überlebte und wurde rasch der prächtigste Junglöwe seines Rudels.


  Zu gegebener Zeit verließ er das Rudel, wie es alle Männchen tun, und wurde zum Nomaden. Er zog durch das Stratten-Reservat, bis er ein anderes Rudel fand, dessen Anführer seine beste Zeit hinter sich hatte und allmählich schwach wurde. Lobengula kämpfte mit ihm, tötete ihn und nahm seinen Platz an der Spitze des Rudels ein. Fünf Jahre lang behauptete er diese Position, war ein prachtvolles Geschöpf mit anderthalb Metern Schulterhöhe und drei Meter fünfundsechzig Länge von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Während seiner besten Zeit wog er sechshundert Pfund, und die ausladende schwarzbraune Mähne war jedem, der in seine Nähe kam, ein Zeichen von Kühnheit und Majestät.


  Ein männlicher Löwe führt jedoch ein gefährliches Leben. Er braucht nicht zu jagen – seine Mähne führt wie ein dicker Schal zu Überhitzung, wenn er gezwungen ist, eine Beute längere Zeit zu hetzen. Aber er muss Kämpfe bestehen. Er muss das Rudel gegen jede Bedrohung von außen schützen und sich gegen andere Männchen, die seinen Platz einnehmen wollen, zur Wehr setzen. Die Laufbahn eines Löwen endet wie die eines Politikers unweigerlich mit Versagen. Er wird entweder getötet oder gezwungen, das Rudel zu verlassen und als Einzelgänger zu leben.


  Als Lobengula schließlich einem Rivalen unterlag, war er noch kräftig genug, um sich am Leben zu erhalten. Doch der Tod im Zweikampf wäre vielleicht ein nobleres Ende gewesen als die erbärmliche Existenz, zu der er verdammt war. Er streifte durch den Busch, suchte nach Aas oder jungen und schwachen Tieren, die er schnell überwältigen konnte. Doch die Nahrungsarmut, unter der die menschliche Bevölkerung litt, griff bald auf die Tierpopulationen über. Die Wildhüter des Reservats taten ihr Bestes, um Wilderer abzuschrecken, doch die Verzweiflung der Leute war so groß, dass viele Gnus, Antilopen und sogar Zebras des Fleisches wegen geschossen wurden. Und am Ende begannen die Wildhüter, die unterbezahlt und selbst hungrig waren, ebenfalls zu wildern.


  Jedes von Menschen erlegte Tier fehlte als Nahrung für andere Tiere. Die Löwen hungerten. Weibchen konnten ihre Jungen nicht mehr ernähren. Allein umherziehende Männchen wie Lobengula sahen ihre Muskeln schwinden und die Rippen unter dem Fell hervortreten. Doch selbst der räudige, alte Lobengula war noch ein sehr großes, gefährliches Tier. Und er wurde mit jedem Tag übellauniger, ein zorniger, verbitterter alter Mann mit einem Groll gegen die ganze Welt.


  In dieser Nacht hatte er seinen Missmut hinausgebrüllt, als er durch den Busch streifte und nach etwas Essbarem suchte, aber keinen Fetzen Fleisch auftreiben konnte. Jetzt war er müde und hungriger denn je. Darum legte er sich nieder, wo es ihm gefiel, was alle Katzen tun. Und wie jede andere Katze auch hatte er absolut keine Lust, den einmal gefundenen Platz wieder zu verlassen.
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  Fünfzehn Minuten lang kam der Land Rover über das relativ flache, offene Terrain gut voran. Von Zeit zu Zeit sahen sie Tiere, eine Giraffe, ein paar Warzenschweine, sogar eine Nashornkuh mit ihrem Kalb. Alle wichen dem Wagen aus, verschwanden beim Klang des Motors und dem Gestank der Abgase im Busch. Carver fuhr ohne Licht, um ihre Position nicht preiszugeben. Das hatte er beim SBS gelernt. Doch bei all seiner Ausbildung – auch das angenehmste Buschgelände wartet mit reichlich Hindernissen auf: Schlaglöchern, Felsbrocken, Baumwurzeln und Dornendickichten. Es war weitaus besser, seine Ungeduld zu zügeln, die Geschwindigkeit zu reduzieren und sich Schwierigkeiten vom Hals zu halten, als einen Unfall zu riskieren. Doch er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Verfolger näherten, und er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um das Gaspedal nicht durchzutreten.


  Knapp fünf Kilometer vor der Grenze stieg das Land zu einer niedrigen Hügelkette an. Das Fahren wurde mühsamer. Der Boden wurde steiniger, er musste häufiger Felsen ausweichen. Der Vierradantrieb und die niedrige Übersetzung des Land Rover kamen voll zur Geltung, als Carver ihn das steile Ufer eines ausgetrockneten Flussbetts hinunter- und an der anderen Seite wieder hinauflenkte. Noch langsamer ging es voran, wenn der Wagen durch Erosionsrinnen fuhr, die Räder auf schmalen Wegen Halt suchten, die an Gräben und Schluchten entlangführten. Was wie eine gerade Strecke über Land ausgesehen hatte, wurde zum gewundenen Kurs durch unübersichtliche Kurven und über kleine Hügel, die durch nichts zu erkennen gaben, was dahinter wartete.


  Justus tat sein Bestes, um sich die Einzelheiten der Landschaft ins Gedächtnis zu rufen, desgleichen Zalika. Doch es war lange her, seit sie im Stratten-Reservat gewesen waren, und die Dunkelheit machte es ihnen nicht leichter, auch wenn der Mond dreiviertelvoll war und aus einem wolkenlosen Himmel zusammen mit den Millionen Jahre alten Lichtpunkten der Sterne schien.


  Ab und zu hielt Carver den Wagen an, und sie horchten auf ihre Verfolger. Dann stieg Justus mit einem Gewehr aus und ging vorsichtig ein Stück voraus, um den Weg zu erkunden und Carver zu melden, was er vorgefunden hatte. Wenn er neben dem Land Rover an der Fahrerseite stand und Carver leise Bericht erstattete, war er immer ruhig und gab sachliche Einschätzungen ab.


  Sie waren inzwischen so nah an der Grenze, es konnten nur noch ein paar Minuten Fahrt sein. Die Anspannung war noch akut, die Angst, geschnappt zu werden, immer präsent. Doch jetzt durften sie wirklich hoffen. Carver erlaubte sich schon, an das Bier zu denken, das Parkes für ihn bereithielt. Justus dachte an die Freude, seine Kinder endlich in die Arme zu nehmen.


  Doch dann bei seinem fünften Erkundungsgang, als sie auf schmalem Weg einen Hang entlangfuhren, links eine Felswand, rechts ein Steilhang, kehrte Justus im Sprint zurück und schaute immer wieder über die Schulter. In seiner Hast übersah er das Loch im Boden, geriet mit einem Fuß hinein und verdrehte sich den Knöchel, als er der Länge nach hinschlug. Augenblicklich war er wieder auf den Beinen und humpelte die letzten Meter zum Wagen. Er riss die Beifahrertür auf, sprang mit einem Schmerzlaut auf den Sitz und knallte die Tür hinter sich zu. Dann brachte er keuchend ein Wort hervor: »Löwe!«


  »Wo?«, fragte Carver.


  »Gleich hinter der Biegung, mitten auf dem Weg. Er schläft. Ich glaube nicht, dass ich ihn geweckt habe.«


  »Das sollten wir aber tun.«


  »Nein, bloß nicht.«


  »Seien Sie nicht albern. Er wird schon aufwachen und abhauen, wenn er den Blechhaufen auf sich zurollen sieht.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, schaltete sich Zalika ein. »Löwen sind nicht wie andere Tiere. Sie gehen nicht weg, nur weil sie uns kommen sehen.«


  »Dann müssen wir ihn eben dazu bewegen, nicht wahr?«


  Der leise Protest der anderen beiden ging im Geräusch des startenden Motors unter, und der Land Rover fuhr an. Die Reifen rollten knirschend über Sand und Steine. Langsam bogen sie in die Kurve und da, genau wie Justus gesagt hatte, lag ein sehr großer, sehr schläfriger Löwe.
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  Lobengula war schon als Junges seinem ersten Geländewagen begegnet. Mit den Jahren hatte er sich an diese lauten, stinkenden Dinger gewöhnt und gelernt, dass sie für ihn weder eine Bedrohung waren, noch eine Mahlzeit bereithielten. Darum blieb er ihnen gegenüber vollkommen gleichgültig. Als ihn jetzt der Motorlärm des Land Rover weckte, machte er widerwillig die Augen auf, warf einen Blick auf das heranrollende Fahrzeug, dann legte er den Kopf wieder auf die Pranken.


  Das Blechding kam näher, so nah, dass er fast danach schlagen konnte. Als er diesmal den Kopf hob, blickte er schon ärgerlich und knurrte laut. Entschlossen nicht zu weichen, ließ er den Kopf erneut sinken.


  »Hup doch mal«, schlug Zalika vor.


  Carver glaubte einen spöttischen Unterton zu hören, der an ihren alten Kampfgeist erinnerte. Doch dann dachte er daran, wie sie sich während der ganzen Fahrt immer wieder nach hinten gedreht und ängstlich durch die Heckscheibe gespäht hatte. Egal wie sie sich gab, sie war sich der Gefahr, in der sie schwebten, nur allzu bewusst.


  »Das darf ich nicht riskieren«, sagte Carver. »Wenn sie unterwegs sind, um uns zu suchen, hören sie das. Vielleicht können wir ihn erschießen.«


  »Auf einen Löwen sollte man nur schießen, wenn man ihn auf der Stelle töten kann«, gab Justus zu bedenken. »Und wenn wir diesen Löwen hier töten, müssen wir ihn zur Seite räumen.«


  »Das heißt, eine Kette drumlegen, die Winde einsetzen – dafür haben wir nicht die Zeit«, sagte Carver. »Zum Teufel damit.«


  Er jagte den Motor hoch und rollte langsam vorwärts. Der Löwe würde sich doch sicher wegbequemen, wenn er den Druck des Stahlblechs spürte.


  Lobengula bewegte sich. Er schob sich rückwärts, kam auf die Beine, schüttelte verärgert die Mähne und blieb mitten auf dem Weg stehen. Er brüllte kurz, fast hörte es sich wie Bellen an. Das war seine Art Schuss vor den Bug, eine Warnung. Beim nächsten Mal würde er wirklich brüllen. Und wenn das das Ärgernis nicht beseitigte, würde er kämpfen.


  Carver sah genervt an die Wagendecke. »Himmel noch mal!«


  »Es gab noch einen anderen Weg, ungefähr zweihundert Meter hinter uns. Er führte bergab. Vielleicht können wir den versuchen«, schlug Zalika vor.


  »Alles besser als sich hier rumzuärgern«, sagte Carver und zog an seinem Sicherheitsgurt. »Anschnallen!«


  Der Löwe war nicht das einzige männliche Wesen, das die Geduld verlor. Die Anspannung, die Carver in den letzten vierzig Minuten erfolgreich unterdrückt hatte, brach sich Bahn. Er legte den Rückwärtsgang ein, drehte sich mit dem Oberkörper zur Heckscheibe und trat heftig aufs Gas.


  Der Land Rover schoss rückwärts. Carver riss das Steuer herum, um den Wagen um die Biegung zu bringen, aber zu weit: Der hintere Kotflügel stieß gegen die Felswand. Carver riss das Steuer in die andere Richtung.


  »Pass auf!«, schrie Zalika.


  Zu spät. Eines der Hinterräder geriet über die Kante des Wegs. Carver stieg auf die Bremse, aber der Land Rover rollte über die Kante, kippte auf die Seite und rutschte sechs Meter den Abhang hinunter, bis er mit dem Dach gegen einen Baum stieß und liegen blieb.


  Carver stellte den Motor ab, und während die Staubwolke vom Wind verweht wurde, kehrte am Hang Stille ein. Der Baum hatte eine Mulde in das Dach gedrückt. Die Fenster an der Fahrerseite waren zersplittert, und im Wageninnern lagen Scherben. Die drei Insassen hingen in ihren Sicherheitsgurten.


  Carver war, als der Wagen kippte, mit dem Kopf gegen die Scheibe geschlagen. Die Stelle schmerzte, und ihm tropfte Blut in ein Auge. Er hatte ein paar Blutergüsse und war aufgewühlt, ansonsten aber unverletzt. Nichts gebrochen, soweit er sagen konnte.


  »Habt Ihr’s einigermaßen überstanden?«, fragte er und hörte ein brummiges Ja von Justus, der über ihm hing, und auch von Zalika vom Rücksitz.


  »Was nun?«, fragte sie dann.


  Als das Fahrzeug sich von ihm wegbewegte, wollte Lobengula sich wieder schlafen legen. Er ließ sich gerade an seinem alten Platz nieder, als ein Geruch heranwehte, der zuvor im Gestank der Abgase untergegangen war: der Geruch von Menschen.


  Lobengula war eigentlich kein Menschenfresser. Das hatte er bisher nicht nötig gehabt. Es hatte immer reichlich Beute im Reservat und viele willige Weibchen gegeben, die für ihn jagten. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Menschen mochten eine ungewohnte Beute sein, aber sie rochen essbar. Und Lobengulas Hunger war groß.


  Neugierig, wie Katzen nun mal sind, trottete er den Weg entlang und den Hang hinab zu dem kaputten Wagen.


  95


  Carver überlegte, wie er am besten aus dem Wagen steigen konnte. Das Steuer war rechts, sodass die Fahrerseite am Boden lag. Die Windschutzscheibe hatte ein faustgroßes Loch und zahllose kleine Risse. Ein kräftiger Tritt würde genügen, um sie aus dem Rahmen zu lösen. Zuerst aber würde er sich in eine Lage bringen müssen, in der er den Tritt ausführen konnte, und das hieß, sich abschnallen und die Beine anziehen. Justus hätte es leichter, aus dem Wagen zu kommen. Er brauchte nur die Fensterscheibe herunterzukurbeln oder die Tür aufzudrücken und konnte hinausklettern. Zalika konnte im Fond dasselbe tun.


  Doch Carver fand, dass er als Erster aussteigen sollte. Ihm war peinlich bewusst, dass der Unfall im Umkreis von Kilometern zu hören gewesen war – und dass er den Unfall verschuldet hatte. Er hatte sie in diesen Schlamassel gebracht. Und die Zeit lief ihnen davon.


  Justus jedoch hatte anderes im Sinn. Er wand sich in seinem Gurt und versuchte, an die Fensterkurbel zu gelangen. Schließlich bekam er sie zu fassen und kurbelte hastig.


  Dann hallte ein tiefes Knurren durch den Wagen. Augenblicklich kurbelte Justus in die andere Richtung. Der Löwe war am Wagen. Man hörte, wie er ihn beschnupperte und umhertappte.


  »Oh Gott, oh Gott … na komm schon«, murmelte Justus und Zalika kreischte: »Um Himmels willen, mach schnell das Fenster zu!«


  In dem Moment sprang der Löwe auf die obenliegenden Wagentüren und schaute durch die Fenster.


  Zalika schrie. Sie schnallte sich ab und ließ sich in den Fußraum des Fonds fallen, möglichst weit weg von der Raubkatze. Justus ließ sich vorsichtig zu Carver hinab und kauerte sich neben ihn.


  Der hatte inzwischen die Pistole gezogen, die Parkes ihm gegeben hatte, und richtete sie auf die Seitenfenster. »Achtung, volle Deckung«, sagte er.


  Er feuerte sechs Löcher in die Türbleche, auf denen die Raubkatze stand. Unter Schmerzgeheul sprang sie vom Wagen und verschwand knurrend in die Dunkelheit.


  Eine ganze Minute lang rührte sich keiner. Aber von draußen war nichts mehr zu hören. Nichts deutete darauf hin, dass der Löwe zurückkehrte.


  »Gut«, sagte Carver. »Zeit, dass wir abhauen.«


  »Aber der Löwe ist noch in der Nähe«, wandte Justus ein. »Und solange er am Leben ist, ist er gefährlich.«


  »Ja, der Löwe und Moses Mabeki. Er ist auch irgendwo in der Nähe, und ich werde nicht warten, bis er uns findet.«


  »Er wird uns schon nicht finden«, meinte Zalika. »Wir sollten uns lieber noch eine Weile ruhig verhalten und sehen, ob der Löwe wirklich weg ist.«


  Carver wollte gerade etwas erwidern. Stattdessen stutzte er und neigte lauschend den Kopf. »Hört mal.«


  Das Geräusch war schwach, aber eindeutig: ein Hubschrauber, der noch weit weg war, aber stetig näher kam.


  »Tja, das entscheidet die Frage«, sagte Carver. »Mir ist egal, wie viele Löwen da draußen herumstreunen, wir steigen aus.«
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  Moses Mabeki saß auf dem Platz des Kopiloten und blickte konzentriert in den Lichtkreis, den der Suchscheinwerfer aus sechzig Meter Höhe über den Boden schwenkte. Sie flogen jetzt über hügliges Gelände, und die Schatten, die die Felsen und Hänge warfen, machten es schwieriger, etwas zu erkennen. Seine Frustration wuchs. Die südafrikanische Grenze war keinen Kilometer mehr entfernt. Es war sehr gut möglich, dass Carver ihm entwischt und – genauso übel – die Stratten-Tochter erst mal außer Reichweite war. Er war fast so weit, sich geschlagen zu geben.


  Dann stach ihm etwas ins Auge. Zuerst hätte er gar nicht sagen können, was. Es wirkte wie eine Anomalie des Geländes. Er tippte dem Piloten auf die Schulter. »Umkehren«, befahl er und zeigte nach unten. »Ich habe etwas gesehen.«


  Der Pilot flog eine Kehre und folgte dem Kurs, den sie gekommen waren, aber langsamer nun.


  »Da!«, sagte Mabeki triumphierend und zeigte auf den umgekippten Land Rover. »Ich wusste es! Bringen Sie uns runter, so dicht an den Wagen heran, wie es geht.«


  Keine Minute später stand Mabeki an der Unfallstelle. Er betastete die durchlöcherten Türen des Land Rover und überlegte, warum es nötig gewesen war, aus dem Wagen zu schießen, und wessen Blut es war, das auf das Blech getropft und verschmiert war.


  »Ein Löwe«, sagte einer seiner Männer. »Ein großer. Sehen Sie her.«


  Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Prankenabdrücke rings um den Wagen, die groß wie Essteller waren.


  Für einen Moment wurde Mabeki nervös. »Ein Löwe? In welche Richtung hat er sich verzogen?«


  Der Mann besah die Fährte, bei der sich auch Blutstropfen fanden. Dann zeigte er den Hang hinunter nach Nordwesten. »Dort entlang.«


  »Und die Leute aus dem Wagen?«


  Der Fährtenleser suchte ein paar Augenblicke den Hang ab und kehrte zu Mabeki zurück. »Dort entlang.«


  Er zeigte zu dem Weg, der weiter oben entlanglief. Er führte zur Grenze.


  »Ausgezeichnet«, sagte Mabeki. »Dann folgen wir ihnen.«


  Lobengula war tatsächlich nach Nordwesten gezogen, aber nicht sehr weit, dann hatte er sich niedergelegt, um seine Wunden zu lecken. Seine große Gestalt verschmolz mit der Umgebung. Am helllichten Tage wäre es für einen erfahrenen Spurenleser schwierig gewesen, ihn zu entdecken. Bei Nacht war das unmöglich.


  Ein seriöser Großwildjäger hätte eine M11 nicht zur Löwenjagd empfohlen und ihre Geschosse waren durch die Metallbarriere gebremst und verformt worden, bevor drei davon Lobengula trafen. Daher war keine Wunde tödlich, zumindest nicht sofort. Eine Kugel war zwischen zwei Rippen eingedrungen, die als Resultat davon gebrochen waren. Eine zweite steckte in den unteren Eingeweiden, eine dritte in einem Muskel am Hinterlauf, den er gerade leckte. Er litt heftige Schmerzen, die sich bei jedem Atemzug, jeder Bewegung verschlimmerten.


  Doch Lobengula war immer ein Kämpfer gewesen. Er war nicht zum ersten Mal verwundet. Ungezählte Prankenhiebe hatten ihm das Fleisch aufgerissen, keiner hatte ihn umgebracht. Und er war auch jetzt noch am Leben. Langsam und winselnd vor Schmerzen stemmte er sich auf die Beine und zog weiter.
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  Carver rechnete sich die Chancen aus. Sie waren jetzt nicht mehr weit von der Grenze entfernt, vielleicht noch achthundert Meter. Jeder war bewaffnet, Carver und Justus mit einem M4 und Zalika mit Carvers Pistole, die er neu geladen hatte. Aber das Gelände wurde unwegsamer, und durch Justus’ verstauchten Fuß kamen sie nur langsam vorwärts. Er hatte einen abgefallenen Ast gefunden, der sich als Krücke benutzen ließ, und gab nicht die leiseste Klage von sich. Doch sein schweißnasses Gesicht und die Kurzatmigkeit sagten alles, und er verdrehte jedes Mal die Augen, wenn er einen besonders schmerzhaften Schritt tat. Keine drei Minuten nachdem sie den Land Rover verlassen hatten, war der Hubschrauber gelandet. Mabeki würde eine Weile brauchen, vermutlich jedoch nur eine sehr kurze Weile, um zu begreifen, was passiert war, und die Spur aufzunehmen. Doch dann würde er mit seinen Leuten schnell aufholen. Carver würde sie irgendwie aufhalten müssen.


  Sie hatten ein Wäldchen mit dichtem Unterholz durchquert und gelangten nun auf eine kleine Lichtung von zehn Metern Durchmesser, die am Fuß eines niedrigen Felsens lag. In der Mitte hatte er einen breiten Spalt, der einen Hohlweg bildete. Davor hatte sich durch Steinschlag ein Haufen Geröll angesammelt. Er bildete die perfekte Vereidigungsstellung. Carver entschied sich dort zu postieren.


  Er blieb stehen und drehte sich zu Justus und Zalika um. »Ich werde hier bleiben«, sagte er. »Ihr beide geht über die Grenze. Es sind nur noch ein paar hundert Meter. Ihr müsst nur über diesen Hügel. Geht immer weiter, egal, was passiert oder was ihr hört. Kehrt nicht um.«


  »Nein!«, rief Zalika aus. »Du darfst nicht hier bleiben, Komm mit uns.«


  »Auf keinen Fall. Dann kriegen sie uns alle.«


  »Dann lasst mich zurück«, sagte Justus. »Ich halte euch nur auf. Ich sollte hier bleiben.«


  »Nein«, erwiderte Carver entschieden. »Ich habe versprochen, Sie zu Ihren Kindern zurückzubringen, und werde mein Wort halten. Lassen Sie mir nur Ihre Ersatzmagazine da, dann komme ich zurecht. Mabeki kann nicht viele Leute bei sich haben. Der Hubschrauber war dafür zu klein. Aber sie sind hinter uns her. Also gehen Sie. Sofort. Und drehen Sie sich nicht um.«


  Zalika griff nach ihm, als wollte sie ihn umarmen, aber Carver schob sie weg. »Keine Zeit für Verabschiedungen. Geh jetzt.«


  Die beiden zögerten noch einen Moment lang, dann machten sie sich auf den Weg.


  Carver hockte sich hinter einen größeren Felsbrocken. Er war nicht allzu besorgt. Er hatte reichlich Munition. Seine Position gab ihm gute Deckung und würde seine Gegner zwingen, freies, hell beschienenes Gelände zu überqueren, wenn sie an ihn heranwollten. Sofern Mabeki nicht plötzlich einen ganzen Zug Soldaten aus dem Busch zusammengetrommelt hatte, sollte es nicht allzu schwer werden, sie lange genug aufzuhalten, damit Zalika und Justus über die Grenze gelangten. Danach brauchte er sich nur irgendwie aus dem Gefecht zurückzuziehen und sich davonzuschleichen, bevor einer merkte, dass er weg war. Das war knifflig, aber nicht unmöglich. Zuerst jedoch musste er den Rückzug der anderen decken. Er rechnete mit zwei, drei Minuten, dann würde Mabeki aufkreuzen.


  Die ersten Schüsse fielen viel früher als erwartet. Zwei Schüsse aus einer Pistole hallten zwischen den Felsen – hinter ihm. Großer Gott, kam Mabeki von zwei Seiten? Waren Justus und Zalika unter Beschuss?


  Carver drehte sich herum und spähte durch den Hohlweg. Dort bewegte sich etwas, ein schwarzer Schatten in der Dunkelheit. Er wurde größer, die Umrisse deutlicher. Dann konnte Carver zwei Arme und eine Pistole erkennen. Sie war auf ihn gerichtet und kam näher. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


  Und dann erkannte er Zalika. Er atmete erleichtert aus und schloss für eine Sekunde die Augen, während er sich vorstellte, wie nah er daran gewesen war, auf sie zu schießen. Als er den Karabiner senkte, nahm er die linke Hand vom vorderen Schaft und gab ihr zu verstehen, sie solle sich ducken und hinter den Felsbrocken kommen.


  Sie ging aufrecht weiter.


  »Zalika!«, zischte er. »Was machst du hier? Wo ist Justus?«


  Sie gab sich keine Mühe leise zu sprechen, sondern antwortete laut und deutlich: »Leg die Waffe weg. Sofort. Oder ich schieße.«
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  Carver tat gar nichts. Nicht weil er den starken Mann markieren wollte. Er konnte nur einfach nicht glauben, was er hörte.


  »Leg die Waffe weg«, wiederholte Zalika. »Auf den Boden. Sofort.«


  Sehr langsam und ruhig, ohne sie aus den Augen zu lassen, tat er, was sie verlangte.


  »Jetzt tritt sie von dir weg.«


  Carver gehorchte. Der Mond schien ihr ins Gesicht; Carver sah jede Regung, während sie vor ihm stand und auf seine Brust zielte. Die drohende Mündung ließ ihn reglos verharren. »Was machst du hier? Wo ist Justus?«, fragte er erneut.


  »Er ist tot«, sagte sie in so gleichgültigem Ton, dass er ihre Stimme kaum wiedererkannte. »Ich habe ihn erschossen.«


  Das kam so unerwartet, klang so verkehrt, dass Carver nicht begriff. »Was meinst du damit? Wie ist es dazu gekommen?«


  Zalika verblüffte es sichtlich, dass die Antwort für ihn nicht auf der Hand lag. »Was glaubst du denn? Weil ich ihn nicht über die Grenze lassen durfte. Genau wie dich.«


  Er begriff noch immer nicht. »Bist du verrückt? Wir müssen über die Grenze. Mabeki wird jeden Augenblick hier sein. Anders könnt ihr ihm nicht entwischen.«


  »Aber ich will ihm gar nicht entwischen«, erwiderte sie, und ihr Ton wurde spöttisch. »Kapierst du es nicht? Die ganze Zeit schon denkst du, er sei der Kidnapper. Stattdessen bist du es, nicht er. Die Männer, die du erschossen hast, sollten mich schützen, und zwar vor dir. Ich war keine Gefangene. Ich wollte dort sein. Ich wollte endlich mit Moses zusammen sein. Darum hatte ich nichts an, als du kamst. Ich wartete auf ihn.«


  Carver hatte in einer Schneekugel gelebt, hatte oben, unten, falsch und richtig verwechselt. Seine Hoffnungen stellten sich als Illusion heraus. Offenbar war alles, was sie je zu ihm gesagt hatte, gelogen gewesen, hatte etwas ganz anderes bedeutet, als er geglaubt hatte. Ihr ganzes Tun hatte völlig andere Gründe gehabt. Und er war so dumm gewesen, sich für sie zu interessieren. Er hatte sein Leben riskiert, um sie zu befreien. Hatte sie wirklich nicht befreit werden wollen?


  Er unternahm einen letzten Versuch, seine Sichtweise und Interpretation der Geschehnisse bestätigt zu bekommen.


  »Mabeki hat dich aus Hongkong entführt. Er hat dir eine Pistole an den Kopf gehalten. Ich habe es gesehen.«


  »Und ich habe es ihm erlaubt«, sagte sie. »Sobald wir draußen waren, bin ich zu dem Lieferwagen gerannt, den er bestellt hatte, und habe mich wegbringen lassen. Ich hatte im Haus bleiben wollen, damit wir dich gemeinsam töten könnten, Moses und ich. Aber er meinte, das sei zu riskant. Er wollte sicher sein, dass mir nichts passiert. Und er hatte sich auch schon überlegt, wie er dich loswerden wollte. Die ganze Zeit in dem Lieferwagen habe ich nur gehofft, dass er dir unverletzt entkommt und ich ihn wiedersehe. Und ich habe gehofft, dass du draufgehst, Sam. Aus tiefstem Innern habe ich das gehofft.«


  »Und alles, was zwischen uns war …«


  »Diente nur dem Zweck, dich nach Hongkong zu bringen, damit du die Gushungos tötest und wir dich danach töten können.«


  »Dann warst du es, die uns an Mabeki verraten hat, die ihm alle Einzelheiten berichtet hat.«


  »Oh ja.« Sie lächelte zufrieden. »Und er war es, der mir alles über die Gushungos verraten hat. Es gab keine alten Damen in einer Kirche. Ich brauchte nicht stundenlang das Haus auszukundschaften. Ich wusste alles von Moses. Wir haben uns kein einziges Mal getroffen, aber telefoniert und E-Mails geschickt. Er ist sogar mein Facebook-Freund. Mit falschem Namen und Bild natürlich.« Sie lachte über diese lächerliche Tarnung. »Es geht schon seit Jahren so. Hat Wendell dir mal erzählt, wie er auf die brillante Idee gekommen ist, die Gushungos umzubringen?«


  »Nein.«


  »Dann erzähle ich es dir. Ich bin eines Tages zu ihm gegangen und habe gesagt, dass ich Rache will, in meinem schönsten, depressiven Entführungsopferton. Das brachte ihn zum Nachdenken, genau wie Moses vorgesehen hatte. Dann brauchte ich nur eine Bemerkung fallen zu lassen und … tja, nun stehen wir hier.«


  Carvers Hang zu Selbstmitleid war begrenzt. Sein Schmerz ging zügig in kalten, unpersönlichen Zorn über. »Ich hoffe, du bist mit dir zufrieden. Dieses Land hatte die Chance, sich zu befreien, und sie wurde zunichtegemacht. Und dein Onkel ist tot. Er wurde hinterrücks erschossen. Wusstest du das?«


  »Natürlich.«


  »Und das stört dich nicht? Wendell Klerk hat dich gerettet, dir ein Zuhause gegeben … er hat dich geliebt wie eine Tochter, und so dankst du es ihm?«


  »Mich geliebt? Glaubst du das im Ernst? Er liebte Geld. Ich war für ihn nur jemand, der nach seinem Tod seine tollen Firmen weiterführen würde. Er hat dich nach Mosambik geschickt, weil du billiger warst als das Lösegeld.«


  »Das ist nicht wahr. Das weiß ich genau. Und wie kannst du sagen, du willst mit Moses Mabeki zusammen sein? Der Mann ist ein Psychopath. Er hat deine Familie umgebracht. Er wollte dich vergewaltigen. Ich habe ihn auf deinem Bett gesehen, halb ausgezogen …«


  Zalika lachte abfällig. »Das war keine Vergewaltigung. Das war der schönste Moment meines Lebens. Ich war schon als kleines Mädchen in Moses verliebt. Ich war bereit, alles zu tun, alles zu ertragen, solange ich mit ihm zusammen sein konnte. Endlich sollten meine Träume wahr werden. Die unscheinbare, kleine Zalika, Mummys Sorgenkind, das Mädchen, das nicht hübsch genug oder nicht lieb genug war, das keinen Freund abkriegte, das sein ganzes Leben lang mit seinem wunderbaren, stattlichen, charmanten Bruder verglichen wurde … Endlich bekam ich meinen Mann. Und da platzt Onkel Wendells bezahlter Hooligan herein … Und sieh dir an, was du ihm angetan hast! Moses war so schön. Er war wie ein Gott. Aber du hast es mir genommen. Du Scheißkerl! Ich hasse dich! Jede Nacht, die wir zusammen waren, habe ich nur überstanden, weil ich mir sagte, dass ich es für ihn tue.«


  Sie rückt mit der ganzen Wahrheit heraus, dachte Carver. Alle geheimen Ressentiments, die sie jahrelang aufgestaut hatte, sprudelte sie hervor, die giftigen Täuschungen, die allem zugrunde gelegen hatten.


  »Um Himmels willen, Zalika, hör nur mal hin, wie du redest«, sagte er. »Du hast dich in deinen Entführer verliebt. Das ist normal, das ist das Stockholm-Syndrom – Geiseln, Entführungsopfer, selbst Folteropfer erleben das. Aber das kann man behandeln.«


  »Behandeln? Ich brauche keine Behandlung«, schrie sie. »Mit mir ist alles in Ordnung!«


  »Er hat deine Familie ermordet«, hielt Carver ihr vor Augen und betonte jedes Wort.


  »Ja, hat er. Er hat meine Mutter, diese Schlange, getötet und meinen Bruder, den ich gehasst habe.«


  »Und deinen Vater. Hast du den auch gehasst?«


  Zum ersten Mal sah er einen Riss in der Mauer aus Hass und Selbstmitleid, die sie um sich gezogen hatte. »Mein Vater … mein Vater war ein Dieb«, erklärte Zalika. »Das Land, das er besaß, hatte er dem Volk gestohlen. Er ist reich geworden, indem er die Malember in Armut hielt.«


  »Das hast du von Mabeki, stimmt’s?«


  »Er hat es mir erklärt, ja, aber –«


  »Und das reichte als Grund? Deshalb musste dein Vater sterben?«


  »Anders ging es nicht. Es musste so sein. Es gefiel mir nicht, aber Moses hat es mir erklärt, und ich habe ihm geglaubt. Ich liebte ihn. Ich liebe ihn noch immer. Und er liebt mich. Er will mich an seiner Seite haben, wenn er sein Schicksal erfüllt. Er wurde geboren, um Malemba zu regieren. Ich wurde geboren, um seine Frau zu sein.«


  »Du verblendetes kleines Miststück. Du hattest alles und hast es weggeworfen. Du hast die Menschen verraten, die dich liebten. Und wofür? Wenn du glaubst, dass Mabeki dich liebt, dann bist du genauso verrückt wie er. Er nutzt dich nur aus. Dich, deine Familie, deine Herkunft, deine Zugehörigkeit zur weißen Oberschicht … nicht gerade subtil, oder? Und wenn er das alles nicht mehr braucht, wird er dich töten. Verlass dich drauf.«


  »Du irrst dich! Das ist nicht wahr! Er kommt mich holen. Dann überlasse ich dich ihm. Ich werde zusehen, wie er dich auseinandernimmt, Stück für Stück. Und dann werden wir zusammen sein, wir zwei, und –«


  Da endete der Satz. Zalika hatte hinter Carver etwas gesehen. Sie lächelte, ihr ganzes Gesicht strahlte vor Freude … und dann wich die Freude verblüfftem Entsetzen, als ein kurzer Feuerstoß hallte. Die Kugeln schleuderten Zalika auf den Geröllhaufen, rissen drei Wunden in ihre Brust und traten am Rücken explosionsartig wieder aus.


  »Sie war verblendet«, sagte Moses Mabeki und ging an Carver vorbei zu der Toten. »Ein nützlicher Idiot, der seinen Zweck erfüllt hat. Natürlich wäre es amüsant gewesen, sie vorher noch zu besitzen – sie noch einmal zu besitzen, sollte ich sagen. Doch es gibt befriedigendere Dinge als Sex. Ich hatte sie völlig unter Kontrolle. Ich bestimmte, ob sie lebte oder starb. Das ist viel besser.«


  Das war der Moment, wo Carver ihn wirklich hasste. Er hasste ihn, weil er ein junges Mädchen, das ihn geliebt hatte, verführt, ausgenutzt und dann weggeworfen hatte. Zalika hatte ihn geliebt oder vielmehr hatte sie geliebt, was er in ihren Augen einmal gewesen sein mochte. Und Carver verabscheute sich selbst, weil er der Sache nicht bei erster Gelegenheit ein Ende gemacht hatte. So viel Leid hätte verhindert werden können, wenn er nur eine Kugel mehr abgefeuert hätte.


  »Aber in einem hatte sie recht«, sagte Mabeki. »Ich werde mir für Sie Zeit nehmen. Stehen Sie auf.«


  Carver kam langsam aus der Hocke hoch. Dann runzelte er die Stirn. Er sah eine Bewegung. Da kam jemand durch den Hohlweg, durch den Zalika gekommen war. Doch der Schatten war viel größer.


  Carver hob einen Finger und zeigte an Mabeki vorbei. »Hinter Ihnen«, sagte er.


  Mabeki zog seufzend die Augenbrauen hoch. »Bitte beleidigen Sie nicht meine Intelligenz.«


  Dann hörte er ein lautes Brüllen, das in Carvers Körper vibrierte, die Eingeweide verflüssigte und ihn mit einer Urangst erfüllte, die seine jahrelange Ausbildung und Kampferfahrung mit einem Schlag zunichtemachte.


  Mabeki riss die Augen auf und fuhr herum. Der alte Löwe Lobengula nahm seine restlichen Kräfte zusammen, sprang aus drei Metern Entfernung Mabeki an und riss ihn mit voller Wucht zu Boden.
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  Moses Mabeki schrie, als der Löwe die Krallen in seinen Brustkorb schlug und ihn in einem schrecklichen Todestanz festhielt. Dann riss er das Maul auf, und selbst Carver, der in einiger Entfernung am Boden lag, wurde von dem heißen, nach faulem Fleisch stinkenden Atem eingehüllt.


  Carver rollte sich hektisch zur Seite und kroch weg, während der Löwe auf Mabeki stand. Der hatte seine Waffe fallen lassen, als er mit dem Handgelenk gegen die Felsen schlug, die Carver als Deckung gedient hatten.


  Der wilde, majestätische Kopf senkte sich über Mabeki, der noch schriller schrie. Der Löwe schlug die großen, gebogenen Zähne nah am Hals in die Schulter, riss und kaute an dem Fleisch, während das Fell um die Schnauze von Blut nass wurde.


  Hinter dem Felsen näherten sich Stimmen. Mabeki musste allein vorausgegangen sein, um den Augenblick des Triumphes für sich zu haben. Jetzt kamen seine Männer. Sie schossen. Er hörte Querschläger von den Felswänden des Hohlwegs abprallen. Einen Moment lang hielt der Löwe inne, hob den Kopf, blickte zu der Quelle der Störung und brüllte. Die Kühnheit der Männer schlug in Panik um. Carver hörte sie schreiend wegrennen.


  Der Löwe kehrte zu seiner lang ersehnten Mahlzeit zurück. Mabeki wimmerte nur noch. Carver sah wie hypnotisiert zu. Dies war derselbe Löwe, den er vor zehn Minuten angeschossen hatte. Er konnte die Wunden erkennen.


  Und dann bemerkte er nur einen halben Meter neben dem zuckenden Quastenende des Schwanzes sein Gewehr, das er hatte ablegen müssen. Er musste es an sich bringen, ohne die Aufmerksamkeit des Löwen auf sich zu ziehen. Unendlich behutsam, so langsam und unmerklich, wie es eben ging, robbte Carver darauf zu.


  Lobengula wandte sich Mabekis rechtem Arm zu. Die Pranken auf seiner Brust, um seine Beute still zu halten und sich Hebelkraft zu verschaffen, biss er unterhalb des Ellbogens zu und schüttelte den Kopf, um den schlaffen Arm aus dem Ellbogengelenk zu reißen, und knurrte dabei zufrieden.


  Carver robbte weiter. Er war fast da. Langsam, ganz langsam streckte er die Hand aus und gelangte mit den Fingerspitzen an den Gewehrschaft.


  Der Löwenschwanz schlug ungeduldig hin und her und verfehlte Carvers Finger nur um Zentimeter. Carver schloss die Hand um den Schaft und zog die Waffe sacht zu sich heran.


  Lobengula ließ sich das frische, körperwarme Fleisch schmecken. Die Wunden waren vergessen. Er hatte nichts anderes im Kopf als seine Mahlzeit.


  Aber dann bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass sich neben seiner Schwanzspitze etwas bewegte. Er hob den Kopf und blickte nach hinten.


  Carver wartete nicht, ob der Löwe angriff. Er stellte sein M4 auf Automatik und verschoss ein ganzes Magazin auf das Tier. Teils war er traurig, fast beschämt, weil er eine prächtige Raubkatze niedermetzelte. Aber ungleich größer war der Drang, nicht als Dessert zu enden. Er erlebte einen schrecklichen Moment, als es so aussah, als würden die Kugeln nicht reichen, wo der Kampfgeist des Löwen so groß wurde, dass er trotz der Geschossgarbe angreifen wollte. Doch als er gerade zum Sprung ansetzte, musste ihn eine Kugel ins Herz getroffen haben, denn seine Beine knickten ein, und er fiel tot zu Boden.


  Der Löwe war tot, Mabeki nicht. Er sah aus wie eine Leiche auf dem Seziertisch: Hals und Schulter aufgerissen, der Unterarm abgetrennt. Doch die Reißzähne hatten sein Herz und die Luftröhre verfehlt, sodass er noch atmete. Mühsam.


  »Helfen Sie mir«, flüsterte er. »Bei der Liebe Gottes, helfen Sie mir.«


  Ach nein, plötzlich wirst du religiös, dachte Carver.


  Er nahm das leere Magazin aus dem M4 und rammte ein frisches hinein. Mabeki lag vor ihm mit seinem entstellten Gesicht und dem zerfleischten Oberkörper.


  »Sicher«, sagte Carver. »Ich helfe Ihnen.«


  Dann drückte er ab und ließ erst los, als das Magazin leer war.


  Als das Töten vorbei war, fühlte er sich leer. Er blickte auf die Leichen und fragte sich, welchen Sinn das alles hatte. Zalikas hübsches Gesicht war unverletzt geblieben, und wie er sie im fahlen Mondlicht daliegen sah, sah sie fast aus, als könnte er sie wachküssen. Doch ihr Schlaf war ewig. Carver schob ein drittes Magazin in sein M4, mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund, und ging durch den Hohlweg davon.


  Er war ungefähr hundert Meter gegangen, als er jemanden stöhnen hörte. Carver lief schneller, dann sprintete er.


  Justus war noch am Leben. Zalika hatte ihn nur angeschossen. Und Carver würde ihn über die Grenze bringen, und wenn es das Letzte wäre, was er tat.


  SECHS MONATE SPÄTER
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  Samuel Carver kaute einen Bissen von dem butterzarten Filetsteak – es war schön blutig, genau richtig für ihn – und trank einen Schluck von dem 2001er Jardin Sophia, einem superben Rotwein aus Stellenbosch in Südafrika. Er schaute durch das Restaurant, wo die Kellner an den voll besetzten Tischen bedienten. Kaum zu glauben, dass sie in Sindele waren, der Hauptstadt des neuen, demokratischen Malemba.


  »Wenn man bedenkt, dass das ganze Land vor einem halben Jahr noch gehungert hat, ist das kein schlechtes Steak«, sagte er.


  Brianna Latrelle lachte höflich. Sie blieb bei Mineralwasser. Das musste sie, denn sie war im siebten Monat schwanger.


  »Es ist ein sehr fruchtbares Land, das ein größenwahnsinniger Diktator hat verkümmern lassen.«


  »Was ihm wohl zugestoßen ist, frage ich mich.«


  Diesmal lachte Brianna spontan. Mitunter hat sie eine ziemlich dreckige Lache, dachte Carver. Und das war nur eines von vielen Dingen, die er an ihr sympathisch fand.


  »Wer hätte gedacht, dass es so kommt?«, meinte Brianna. »Tshonga kommt aus der Versenkung und fordert Wahlen mit korrekter Auszählung …«


  »Der Typ hat Nerven, finden Sie nicht?«, sagte Carver. »Man muss ihn bewundern, wirklich, wie er so über Frieden und Demokratie reden kann, ohne eine Miene zu verziehen.«


  »Nun ja, er ist davon überzeugt.«


  »Bis zu einem gewissen Grad.«


  »Ja, gut, er mag ein oder zwei Fehler gemacht haben. Aber seien Sie fair: In diesem Land ist das doch gar nichts.«


  »Und es gab praktischerweise einer geeigneten Sündenbock, der den Anschlag auf die Gushungos zufällig überlebt hatte, um dann an der Grenze zu Südafrika als Löwenmahlzeit zu enden.«


  »Hätte keinem Besseren passieren können«, meinte Brianna.


  Carver hob das Glas. »Darauf trinke ich sofort.«


  Eine Weile aßen sie in angenehmem Schweigen, dann sagte Carver: »Jetzt sitzen wir hier, zwei Aufsichtsräte der Kamativi Mining Corporation. Wie fanden Sie die erste Aktionärsversammlung, Frau Vorsitzende?«


  »Ich finde, sie ist gut verlaufen, Mr. Carver«, antwortete sie.


  »Eigenartig, wie sich alles entwickelt hat, nicht wahr? Ich mache mich über Tshonga lustig, aber er hat sich an die Abmachung gehalten.«


  »Warum auch nicht? Sie haben Ihren Teil ja auch erfüllt.« Sie schmunzelte über Carvers fragenden Gesichtsausdruck. »Ja, ich weiß, was Ihre Aufgabe war. Wendell hat es mir erzählt, als wir zum letzten Mal zusammen nach Jo’burg geflogen sind. Wir haben uns sehr viel anvertraut, ohne das bei anderen publik zu machen. Sie wissen, ich hatte damals in Campden Hall eine böse Vorahnung. Das habe ich Ihnen auch gesagt. Aber die Mine war für Malemba ein gutes Geschäft. Tshonga hatte keinen Grund, sich nicht an die Abmachung zu halten.«


  »Ich hätte Ihnen damals besser zuhören sollen.«


  »Ja, das hätten Sie wirklich tun sollen … und auch, als wir uns in Sandton wiedersahen. Es ist schaurig, wenn ich daran zurückdenke. Ich habe immer gespürt, dass mit Zalika etwas nicht stimmte, wusste nur nicht, was. Ich habe mir immer wieder gesagt, ich bin ungerecht, ich bin nur eifersüchtig, weil Wendell sie so sehr umsorgte. Ich hätte auf meine innere Stimme vertrauen sollen.«


  »Und ich hätte Zalika nicht vertrauen dürfen.«


  Carver wollte so wenig wie möglich an Zalika Stratten denken. Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Hatten Sie Klerk von dem Baby erzählt?«


  »Ja, ein paar Tage vor seinem Tod.«


  »Er muss doch begeistert gewesen sein. Er hat geglaubt, keine Kinder zeugen zu können.«


  »Scheinbar musste erst die Richtige für ihn kommen«, meinte Brianna melancholisch, aber zufrieden.


  »Und die hat er in Ihnen gefunden. Ich hoffe, er wusste das.«


  »Ja, das wusste er.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Es tut mir leid«, sagte Carver und fasste ihr Handgelenk. »Ich wollte Sie nicht aufwühlen.«


  »Nein, das macht nichts.« Sie atmete tief durch und betupfte sich die Augen mit der Serviette. Dann rang sie sich ein breites Lächeln ab. »Aber erzählen Sie mir von Justus und … wie heißen noch gleich seine Kinder?«


  »Canaan und Farayi. Es geht ihnen gut. Mehr als gut sogar. Sie haben ihre Farm zurückbekommen. Justus baut das Haus wieder auf. Er hat einen neuen Traktor.«


  »Tatsächlich?«, sagte Brianna. »Klingt kostspielig.«


  »Er wurde angeschossen, während er mir einen Gefallen tat. Da musste ich mich wenigstens ein bisschen erkenntlich zeigen …«


  »Wissen sie, Wendell hatte recht, was Sie betrifft«, sagte sie. »Er hat Sie immer gemocht, auch als Sie seinen Auftrag zunächst ablehnten. Er meinte immer«, sie ahmte Klerks Bassstimme nach, »dieser Carver hält, was er verspricht. Er tut, was er sagt. Und er kann einer Pferdebremse auf hundert Meter die Eier wegpusten.«


  Sie lachten beide herzlich.


  »Das muss ich mir aufschreiben«, sagte Carver. »Ein guter Spruch für meinen Grabstein.«


  Brianna lächelte warmherzig. »Sie sind ein guter Mann, Sam Carver«, sagte sie und schaute ihn betroffen an, als sich sein Gesicht verfinsterte. »Was haben Sie?«


  »Die letzte Frau, die das zu mir gesagt hat, wollte mich vor sechs Monaten Tagen erschießen.«


  »Keine Sorge«, erwiderte sie, »ich habe nicht vor Sie umzubringen.«


  »Wunderbar«, sagte Carver und griff nach der Weinflasche. »Darauf stoßen wir an.«
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